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Für Brennan, weil ich ohne Dich nie 
erfahren hätte, welches Glück es 
bedeutet, Mutter zu sein, ebenso wenig 
wie meine Figuren, vermute ich. Du bist 
meine Welt, Goob! 


] 


»Wenn du mit einem Dämon speist, musst du einen 
langen Löffel haben.« 
Navjot Singh Sidhu 


Drei Dinge gab es, in denen Wraith gut war: Jagen, Kämpfen 
und Ficken. Und alle drei standen heute Nacht in seinem 
Terminkalender. In genau dieser Reihenfolge. 

Wraith hockte zusammengekauert lauernd auf dem Dach 
eines Ladens, der von Immigranten geführt wurde. Sie 
stammten aus einem derartig beschissenen Land, dass nicht 
einmal die Gewalt auf den Straßen von Brownsville, 
Brooklyn, sie abschreckte. 

Er hatte die Gangmitglieder vor einer Weile entdeckt, hatte 
ihre Aggression gewittert, ihr Bedürfnis, Blut zu vergießen, 
und dabei hatte sich Wraiths eigenes Bedürfnis geregt, 
genau dasselbe zu tun. Wie jedes Raubtier hatte er seine 
Beute sorgfältig ausgewählt, doch im Gegensatz zu den 
meisten anderen Raubtieren hatte er es nicht auf die 
Schwachen und Alten abgesehen. Scheiß darauf. Er wollte 
die Stärksten, die Größten, die Gefährlichsten. 

Er zog es vor, sein Glas Blut mit einem Schuss Adrenalin zu 
würzen. 

Leider durfte Wraith heute Nacht nicht töten. Der Vampirrat 
hatte ihm ein Limit von einem Menschen pro Monat gesetzt 
- dieses Limit hatte er bereits erreicht, und er würde es 
unter keinen Umständen überschreiten. 

Seltsam, dass er sich deswegen Sorgen machte, angesichts 
der Tatsache, dass er vor zehn Monaten froh und vergnügt 
seine S’genesis durchgemacht hatte - einen Wandel, der 
aus ihm ein Ungeheuer hätte machen sollen, das sich 
ausschließlich von seinem Instinkt leiten ließ: dem Instinkt, 
so viele weibliche Dämonen zu ficken wie nur möglich. Und 
zwar mit dem Ziel, sie zu schwängern. Ein zusätzlicher 
Bonus der S’genesis war, dass sich männliche Seminus- 


Dämonen ausschließlich auf ihren Sextrieb konzentrierten 
und ihnen so ziemlich alles andere egal war. Aber Wraith 
war außerdem noch Vampir. Das Töten lag ihm also im Blut. 
Sozusagen. 

Wraith hatte sein neues Leben gar nicht erwarten können 
und darum einen Weg gefunden, den Wandel früher 
auszulösen. Unglücklicherweise hatte sich dadurch in 
seinem Leben verdammt wenig gewandelt. Oh, sicher wollte 
er Frauen ficken und schwängern, aber das war nichts 
Neues. Der einzige Unterschied war, dass er sie jetzt 
schwängern konnte. Ach ja, und um das zu tun, musste er 
sich in ein männlichess Exemplar der jeweiligen 
Dämonenspezies verwandeln, denn keine Frau auf der Erde 
oder in Sheoul, dem Dämonenreich im Kern des Planeten, 
würde wissentlich mit einem Seminus ins Bett gehen, der 
die S’genesis durchlaufen hatte. Niemand wollte Nachwuchs 
gebären, der trotz unterschiedlicher Eltern ein reinrassiger 
Seminus-Dämon sein würde. 

Also ja, ein paar Dinge hatten sich schon verändert, aber 
nicht genug. Wraith erinnerte sich immer noch an die Gräuel 
seines früheren Lebens. Ihm lag immer noch etwas an 
seinen beiden Brüdern und an dem Krankenhaus, das sie 
gemeinsam aufgebaut hatten. Manchmal war er nicht 
sicher, was davon schlimmer war. 

Wraith sog witternd die Luft ein. Er roch den kürzlich 
gefallenen Regen, den widerlichen Gestank von altem Urin, 
verfaulenden Abfällen und der würzigen haitianischen Küche 
aus dem Schuppen nebenan. Dunkelheit umgab ihn, hüllte 
ihn in Schatten, und eine kalte Januarbrise zerzauste sein 
schulterlanges Haar, ohne jedoch die Hitze zu lindern, die 
durch seine Adern rann. 

Er mochte wie der Inbegriff der Geduld erscheinen, wie er 
da auf seine Beute lauerte, aber das hieß nicht, dass er 
nicht innerlich vor Erwartung bebte. 

Denn es waren keine normalen Gangmitglieder, die er 
jagte. Nein, die Bloods, Crips und Latin Kings konnten den 
gnadenlos grausamen Upir nicht das Wasser reichen. 


Schon beim bloßen Gedanken an diesen Namen verzogen 
sich Wraiths Lippen zu einem höhnischen Grinsen. Die Upir 
funktionierten im Grunde wie jede andere an ein 
bestimmtes Revier gebundene Gang, nur dass die, die hinter 
den Kulissen die Fäden zogen, Vampire waren. Sie benutzten 
ihre menschlichen Trottel dazu, Verbrechen zu begehen, Blut 
- und blutiges Vergnügen - bereitzustellen, wenn nötig, und 
den Sündenbock zu spielen, wenn die Polizei sie hochgehen 
ließ. Für ihre Dienste und Opfer würden die Menschen mit 
dem ewigen Leben belohnt werden. Zumindest glaubten sie 
das. 

Idioten. 

Die meisten Vampire hielten sich an strenge Regeln, was 
die Wandlung menschlicher Wesen anging, und da einem 
Vampir in seiner gesamten Lebenszeit nur eine Handvoll 
Wandlungen gestattet war, würde er sie sicher nicht an 
solchen Abschaum vergeuden. 

Aber das wussten diese Mistkerle natürlich nicht. Sie 
machten die Straßen unsicher, mit ihren Tattoos von 
bluttriefenden Fangzähnen und den Gangfarben in Blutrot 
und Gold, die jeden warnten, sich von ihnen fernzuhalten. 
Niemand legte sich mit den Upir an. 

Niemand außer Wraith. 

Da kamen die Upir. Sieben insgesamt. Sie rissen die Mäuler 
auf, redeten Unsinn und stolzierten mit einer Arroganz durch 
die Gegend, die nur von ihrer Dummheit übertroffen wurde. 

Showtime. 

Wraith richtete sich zu seiner vollen Größe von beinahe 
zwei Metern auf und ließ sich von seinem Aussichtspunkt 
ungefähr fünf Meter über dem Boden fallen, sodass er direkt 
vor der Gang landete. 

»Hey, ihr Arschlöcher. Was geht?« 

Der Anführer, ein untersetzter Weißer, der sich ein 
Bandana um den knollenförmigen Kopf gewickelt hatte, 
taumelte einen Schritt zurück, ehe es ihm gelang, seine 
Überraschung mit einem Fluch zu überspielen. »Eh, was soll 
der Scheiß?« 


Einer der Strolche, ein kleiner, fetter Troll - leider nicht im 
wörtlichen Sinne, denn dann hätte Wraith ihn umbringen 
können, ohne mit Sanktionen rechnen zu müssen - mit 
krummer Nase zog ein Messer aus der Jackentasche. 

Wraith lachte. 

Zwei weitere Rowdys zogen ihre Klingen. 

Wraith lachte noch lauter. »Der Abschaum der 
menschlichen Gesellschaft amüsiert mich«, sagte er. »Nager 
mit Waffen. Nur dass Nagetiere schlau sind. Und sie 
schmecken grauenhaft.« 

Blitzschnell zog der Anführer eine Pistole aus seiner tief 
hängenden Schlabberhose. »Scheiße, du Arsch, du hast 
wohl 'n Todeswunsch, oder was ist mit dir los?« 

Wraith grinste. »Wie recht du hast. Allerdings ist es dein 
Tod, den ich mir wünsche.« Er schmetterte dem Anführer die 
Faust mitten ins Gesicht. 

Der Anführer schwankte zurück und hielt sich die 
gebrochene, blutende Nase. Der Geruch des Blutes hob 
Wraiths Laune. Und da war er nicht der Einzige. Die beiden 
Typen ganz hinten reagierten sofort, ihre Köpfe fuhren 
herum. 

Vampire. Ein Schwarzer und eine Latina, beide genau wie 
die anderen in Baggy Pants, Kapuzenshirts und schäbigen 
Sneakers. 

Jackpot, Baby! Wraith würde also heute Nacht doch noch 
jemanden umbringen. 

Ehe sich einer der verblüfften Menschen von dem Schreck 
erholen konnte, rannte Wraith schon eine der Seitengassen 
entlang. 

Wütende Schreie erklangen hinter ihm, als sie sich an die 
Verfolgung machten. Er verlangsamte sein Tempo, um die 
Gang näher kommen zu lassen. Behände sprang er auf 
einen Müllcontainer, schwang sich von dort auf ein Dach 
und wartete, bis sie vorbeigelaufen waren. Ihre Wut 
hinterließ eine Duftspur, der er auch mit verbundenen 
Augen hätte folgen können, doch stattdessen sprang er 
wieder hinab und nutzte seine vampirische Infrarotsicht, um 


sie in den dunkelsten Schatten aufzuspüren. Er hasste es, 
irgendeine seiner Vampirfähigkeiten einzusetzen, inklusive 
Supergeschwindigkeit und -stärke, aber das Sehvermögen 
war es, das ihn wahrhaftig anekelte. 

Weil er nicht damit auf die Welt gekommen war. Diese Kraft 
hatte er erst zweiundzwanzig Jahre später erhalten, mit den 
Augen, die Eidolon ihm vor beinahe achtzig Jahren 
transplantiert hatte. Jedes Mal, wenn Wraith diese 
babyblauen Glupscher im Spiegel sah, wurde er an die 
Folter und die Qualen erinnert, die den neuen Augäpfeln 
vorausgegangen waren. 

In Gedanken trat er sich selbst in den Hintern, weil er sich 
von der Vergangenheit ablenken ließ, und machte sich in 
aller Stille auf die Jagd. Normalerweise hätte er zuerst die 
Vampire erledigt, aber nur ein kleines Stück vor ihm keuchte 
und schnaufte der Troll dem Rest der Gang hinterher. 

Mit einem Satz warf sich Wraith auf ihn, quetschte dem 
Dicken die Luft aus den Lungen und ließ ihn bewusstlos 
hinter einem Stapel Kartons zurück. Als Nächstes kümmerte 
er sich um den männlichen Vampir, der sich einbildete, 
besonders schlau zu sein, indem er sich von hinten an 
Wraith herangemacht hatte. 

Wraith gab vor, nicht weiterzuwissen, und blieb mitten im 
hellen Schein einer Straßenlaterne stehen, während der 
Vampir sich heranschlich. Näher ... noch näher ... ja. 

Wraith wirbelte herum und ließ einen Regen aus 
Fausthieben und Fußtritten auf den wuchtigen Mann 
niederprasseln. Der Vampir hatte nicht die geringste 
Chance, selbst auch nur einen einzigen Schlag zu landen. 
Sobald Wraith ihn in die Dunkelheit unter einer Überführung 
gezerrt hatte, warf er ihn zu Boden. Ein Knie in den 
Unterleib des Mannes gestemmt und eine Hand um dessen 
Kehle gedrückt, zog Wraith einen Pfahl aus dem Waffengurt 
unter seiner Lederjacke. 

»Was ...«, keuchte der Mann, die Augen in seiner 
Todesangst weit aufgerissen. »Was ... bist ... du?« 


»Junge, dieselbe Frage stelle ich mir auch manchmal.« Er 
rammte ihm den Pfahl ins Herz, wartete aber nicht einmal 
ab, bis sich der Vampir auflöste. Auf ihn wartete noch einer 
von der Sorte. 

Vorfreude rauschte durch seine Adern, als er die Frau durch 
Seitenstraßen und Gassen verfolgte. Wie der Mann glaubte 
auch sie, die Jägerin zu sein, und Wraith überrumpelte sie, 
als sie sich in die Schatten hinter einem Gebäude schlich. Er 
schubste sie gegen die Mauer, legte ihr die Hände um den 
Hals und hob sie hoch, bis ihre Füße hilflos über dem Boden 
baumelten. 

»Das war viel zu einfach«, sagte Wraith. »Was bringt der 
Vampirrat euch Küken heutzutage eigentlich bei?« 

»Ich bin kein Küken.« Ihre Stimme glich einem leisen, 
verführerischen Schnurren, und noch während sie sprach, 
hob sie die Beine und legte sie um Wraiths Hüften. »Ich 
werd’s dir zeigen.« 

Der Duft der Lust ging wellenförmig von ihr aus. Sein 
Inkubus-Körper reagierte instinktiv, wurde hart und heiß, 
aber lieber würde er sich selbst töten, als einen Vampir zu 
ficken - oder einen Menschen, auch wenn seine Weigerung, 
mit menschlichen Frauen ins Bett zu gehen, einen völlig 
anderen Grund hatte. 

Er beugte sich vor, bis seine Lippen ihr rundherum 
gepierctes Ohr streiften. »Bin nicht interessiert«, knurrte er. 

Sie drückte sich an ihn, von seinen Inkubus-Pheromonen 
angeheizt. 

Du sollst nicht mit deinem Essen spielen. Eidolons Stimme 
erklang in seinem Kopf, aber Wraith ignorierte sie, so, wie er 
so ziemlich alles ignorierte, was seine Brüder zu ihm sagten. 
Er hatte nicht vor, sich von dieser Frau zu nähren. 

»Und das soll ich dir glauben?«, fragte sie und rieb die 
Hüften an seiner Erektion. 

»Vielleicht muss ich dich erst noch überzeugen.« Wraith 
zog sich ein Stück zurück und ließ sie einen Blick auf seinen 
Holzpflock erhaschen. 


Panik trat in ihre Augen. »Bitte ...« Sie schluckte, ihre Kehle 
zog sich unter seiner Handfläche zusammen. Ihr Körper 
erschlaffte wie eine sterbende Blume, und mit einem Schlag 
war die Verführerin verschwunden. »Bitte. Tu es ... einfach 
nur schnell.« 

Er blinzelte. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie um ihr 
Leben betteln würde. Er sah ihr in die weit aufgerissenen, 
gequälten Augen; seine Hände bewegten sich langsam, mit 
einem übelkeiterregenden Anflug von Furcht, über ihren 
Hals. Unter dem Kragen ihres Shirts wurde ein leicht 
erhöhtes Muster sichtbar. Verdammt. 

Er schob den Pfahl in die Tasche und zog ihr Sweatshirt 
beiseite, sodass eine Narbe von der Größe seiner Faust 
sichtbar wurde. 

Ein Sklavenzeichen. Und zwar nicht irgendeins. Das 
Brandmal mit den gekreuzten Knochen der neethulischen 
Sklavenherren, der grausamsten unter allen dämonischen 
Sklavenhändlern. Diese Frau war seit Gott weiß wie langer 
Zeit gezwungen, in der Hölle zu leben. Irgendwie war es ihr 
gelungen, ihre Freiheit wiederzuerlangen, vermutlich durch 


Flucht ... und jetzt tat sie, was sie tun musste, um zu 
überleben. 
Sie hatte schwer gelitten. Litt vermutlich auch in diesem 
Augenblick. 


Irgendetwas regte sich in seinem Bauch. Erst als er sie 
wieder zu Boden ließ, ohne es überhaupt zu merken, wurde 
ihm klar, worum es sich bei diesem seltsamen Gefühl 
handelte. Mitleid. 

»Geh«, sagte er mit rauer Stimme. »Ehe ich es mir anders 
überlege.« 

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Im Nu war sie 
verschwunden, genau wie Wraith. Erschüttert durch diesen 
ganz und gar untypischen Akt der Barmherzigkeit, 
verdräöngte er den ganzen Vorfall. Er musste sein 
Gleichgewicht wiederfinden. Er musste sich nähren. Er 
musste irgendjemandem Schmerz zufügen. 


Die Gang hatte sich aufgeteilt, und er spürte einen nach 
dem anderen mit beinahe mechanischer Effizienz auf, bis 
nur noch der Anführer übrig war. Ganz in der Nähe ertönte 
ein Schuss; ein vertrautes Geräusch in diesem Teil der Stadt, 
so vertraut, dass er zu bezweifeln wagte, dass sich jemand 
die Mühe machen würde, die Cops zu rufen. 

Der Anführer befand sich direkt vor ihm, lief an einem mit 
Brettern verbarrikadierten Laden vorbei, während er mit 
aufgebrachter Stimme Befehle in sein Handy brüllte. 

»Yo, Schleimscheißer!«, rief Wraith. »Ich bin hier drüben! 
Soll ich mir dir zuliebe vielleicht ein Leuchtzeichen 
umschnallen?« 

Mit vor Wut puterrot verfärbtem Gesicht folgte der Anführer 
Wraith in eine Seitengasse. In der Mitte der Gasse 
angekommen, wirbelte Wraith herum. Der Gangster zog 
seine Waffe, doch Wraith hatte ihn bereits entwaffnet, ehe 
er auch nur einmal blinzeln konnte. Die Waffe schlitterte 
über den nassen Asphalt, während Wraith den Kerl mit dem 
Rücken gegen eine Mauer schleuderte und den Unterarm 
gegen den dicken Hals des Menschen drückte. 

»Was für eine Enttäuschung«, sagte Wraith gedehnt. »Ich 
hatte einen richtigen Kampf erwartet. Du musst wissen, ich 
klopfe mir mein Fleisch vor dem Essen gern weich. Wann 
begreift ihr endlich, dass eine Waffe einfach kein Ersatz für 
das Erlernen gewisser Kampftechniken im Kampf Mann 
gegen Mann ist?« 

»Fick dich!«, brachte der Typ heraus. 

»Ein Kerl wie ich?« Wraith lächelte und beugte sich vor, bis 
seine Lippen die Wangen des Mannes streiften. »Das hättest 
du wohl gern.« 

Ein wütendes Brüllen verstärkte sein Lächeln noch. Tief sog 
er das Aroma des Mannes ein; Wut, gemischt mit einem 
überaus verführerischen Hauch von Angst. Hunger brauste 
durch Wraith hindurch, und seine Fänge wurden langsam 
länger. Das Spiel war vorbei. Er versenkte die Fangzähne tief 
in den Hals des Gangsters. Warmes, seidiges Blut füllte 


seinen Mund, und nach ein paar Zuckungen erschlaffte der 
Körper seiner Beute. 

Wraith hätte seine Seminus-Gabe dazu benutzen können, 
den Kopf dieses Typen mit glücklichen, heiteren Bildern zu 
erfüllen, aber der Kerl war nur Abschaum. All die Dinge, die 
er verbrochen hatte, prasselten wie rasch 
aufeinanderfolgende Salven einer Schnellfeuerwaffe auf 
Wraiths Gehirn ein. Sicher, Wraith war kein Engel - wenn er 
auch den einen oder anderen falschen Engel, oder auch 
zehn, gefickt hatte. Aber mit Ausnahme von Aegis-Wächtern 
verletzte er niemals menschliche Frauen oder Kinder. 

Doch dieser Kerl ... Wraith wünschte nur, er hätte seine 
monatliche Tötungsquote nicht an diesen Wilderer aus 
Sumatra vergeudet. Trotzdem würde es Spaß machen, 
diesen Scheißkerl ein bisschen zu quälen. Genüsslich 
schluckte Wraith das reichlich mit Alkohol versetzte Blut, 
während er seine Geisteskräfte dazu einsetzte, dem Kerl 
grauenhafte Bilder davon einzupflanzen, was Wraith alles 
mit ihm tun würde, sollte er je herausfinden, dass er auch 
nur noch ein einziges Gewaltverbrechen begangen hatte. Im 
Grunde genommen war es ihm vollkommen gleichgültig, ob 
ein Mensch lebte oder starb, aber dieser Typ genoss es, 
Schwache und Alte zu seinen Opfern zu machen. 

Wo blieb denn da der Spaß? 

Ungeheure Kräfte brandeten durch Wraith; Macht und 
Adrenalin und Blitze, die unter seiner Haut aufleuchteten. 
Sein Dermoire, das die Geschichte seiner Seminus-Vorfahren 
erzählte, pulsierte von den Fingerspitzen seiner rechten 
Hand bis zu seiner Schulter und seinem Hals und sogar bis 
zur rechten Seite seines Gesichts, wo die 
durcheinanderwirbelnden schwarzen Glyphen ihn als einen 
Seminus kennzeichneten, der die S’genesis durchlaufen 
hatte. Menschen hielten es meist für ein Tattoo; einige 
fanden es cool, andere waren abgestoßen. 

Menschen waren so verdammt verklemmt. 

Der Puls seines Opfers beschleunigte sich, als sich sein 
Herz bemühte, den Blutverlust zu kompensieren. Wraith 


nahm noch zwei tiefe Schlucke, löste dann seine Fänge und 
zögerte, ehe er über die beiden Löcher leckte, um die 
Wunden zu versiegeln. Es hatte ihm noch nie etwas 
ausgemacht, von seinen Opfern zu trinken, doch er hasste 
es, über ihre Haut zu lecken, Schweiß, Schmutz und Parfum 
- und, schlimmer noch, ihre individuelle Essenz zu 
schmecken. Innerlich fluchend fuhr er mit der Zunge über 
die Haut. Obwohl er sich alle Mühe gab, nicht zu 
erschaudern, bebte er vor Widerwillen am ganzen Leib. 

»Du solltest ihn umbringen.« 

Die männliche Stimme, tief und ruhig, erschreckte ihn. 
Niemand schlich sich an Wraith heran. Niemand. 

Er ließ den Anführer los, sodass der Kerl mit einem 
dumpfen Geräusch auf dem Asphalt aufschlug. Mit einer 
einzigen fließenden, anmutigen Bewegung fuhr er zu dem 
Neuankömmling herum, doch viel zu spät erst sah er etwas 
verschwommen aufblitzen und fühlte das Stechen eines 
Pfeils in seiner Kehle. 

»Scheiße!« Wraith riss sich den Pfeil aus dem Hals und warf 
ihn zu Boden, während er bereits den Kerl angriff, der ihn 
angeschossen hatte. Dem würde er den Arsch aufreißen! 
Wraith griff nach dem Hemd des Mannes, eine Art Tunika 
aus Sackleinen, aber seine Finger streiften lediglich den 
Kragen. Der Kerl war übernatürlich schnell - übernatürlich 
schnell für einen Menschen. Dieser Mann gehörte den 
Dämonen an, Spezies unbekannt. 

Der Kerl verursachte nicht den kleinsten Laut, als er durch 
die Nacht auf einen Kanaldeckel zuglitt. 

Wraiths linke Seite wurde immer schwächer; unbeholfen 
zog er einen Wurfstern aus seinem Waffenhamisch und 
schleuderte ihn auf den Fremden. Er traf ihn in den Rücken. 

Der ohrenbetäubend hohe Schrei des Mannes zerriss die 
Nacht, als er stürzte. Wraith wurde langsamer. Mit einem 
Mal lastete ein Gefühl nie gekannter Angst auf ihm und ließ 
seine Glieder schwerfällig und unkoordiniert werden. 

Als er stolperte, versuchte er, sich an einer Hauswand 
festzuhalten, doch seine Muskeln schienen sich in Wasser 


verwandelt zu haben. Seine Sehkraft ließ nach, sein Mund 
wurde trocken, und mit jedem Atemzug schien er Feuer in 
seine Lungen zu saugen. 

Er versuchte, sein Handy zu greifen, doch sein Arm 
gehorchte nicht mehr. Und dann hörte auch sein Verstand 
auf zu funktionieren, und alles wurde schwarz. 


Pochender Schmerz in seinem Kopf weckte Wraith. Sein 
Mund war so ausgedörrt, dass er zu würgen begann. Er roch 
Erbrochenes. Blut. Desinfektionsmittel. 

Scheiße, was hatte er letzte Nacht bloß angestellt? Dabei 
war er doch schon monatelang clean gewesen ... na ja, 
zumindest hatte er sich nicht nur deshalb an einem Junkie 
gelabt, um high zu werden. Sicher, er hatte von einer 
ganzen Reihe Menschen und Dämonen getrunken, die 
Drogen intus hatten, aber das war nicht der Grund gewesen, 
aus dem Wraith sie sich ausgesucht hatte. Zumindest hatte 
er sich das eingeredet. 

Jedenfalls war er schon seit Monaten nicht mehr mit einem 
Kater aufgewacht, aber das hier ... das war die Mutter aller 
Kater. 

Mit viel Mühe gelang es ihm, die Augen zu Öffnen, auch 
wenn der Schmerz ihn warnte, dass seine Lider inwendig mit 
Sandpapier ausgekleidet waren. Die Augen füllten sich mit 
Tränen, und er musste einige Male blinzeln, ehe er endlich 
etwas erkennen konnte. Wenn auch verschwommen, gelang 
es ihm, Ketten zu identifizieren, die von einer dunklen Decke 
herabhingen. Leise, gedämpfte Stimmen vermischten sich 
mit dem Piepen medizinischer Apparate und dem Klingeln in 
seinen Ohren. Er war im Underworld General. 

Eigentlich hätte er erleichtert sein sollen, froh, dass er sich 
in Sicherheit befand. Stattdessen versetzte diese Erkenntnis 
ihm einen Schlag in den Magen. Offensichtlich hatte er mal 
wieder Mist gebaut, und seine Brüder würden ihm den Arsch 
aufreißen, und zwar gründlich. 

Wenn man von Dämonen spricht, dachte er, als Eidolon 
und Shade das Zimmer betraten. Wraith versuchte, den Kopf 


zu heben, doch sofort begann sich alles in einem 
übelkeiterregenden, dunklen Wirbel um ihn zu drehen. 

»Hey, Brüderchen«, sagte Shade und ergriff Wraiths 
Handgelenk. 

Ein warmes, pulsierendes Gefühl schoss durch Wraiths Arm. 
Es verriet ihm, dass Shade dabei war, seinen Körper 
eingehend zu erforschen, seine Vitalfunktionen zu 
überprüfen und was sonst noch für Mist gecheckt werden 
musste. Vielleicht konnte er ja auch dafür sorgen, dass ihm 
nicht mehr so entsetzlich schwindelig war. 

»Was is los?«, krächzte er. »Wieso glotzt ihr denn alle so 
ernst?« 

Offenbar saß er noch viel tiefer in der Scheiße, als er 
gedacht hatte. 

Eidolon lächelte nicht. Nicht einmal dieses künstliche, 
doktorhafte Alles-wird-wieder-gut-Lächeln. »Was ist in jener 
Nacht passiert?« 

»In jener Nacht?« 

»Du warst zwei Wochen lang bewusstlos«, sagte E. »Was ist 
passiert?« 

Wraith richtete sich so abrupt auf, dass sein Kopf 
abzufallen drohte. »O nein! Scheiße, nein! E, hab ich 
jemanden umgebracht?« 

Seine Brüder drückten ihn aufs Bett zurück. »Nicht dass wir 
wüssten. Noch nicht jedenfalls. Aber wir müssen wissen, 
was passiert ist.« 

Vor Erleichterung ließ er sich tief in die Matratze sinken, 
während er das schwarze Loch in seinem Kopf durchsuchte. 
Eine Gasse. Er war in einer Gasse gewesen. Und er hatte 
Schmerzen gehabt. Aber wieso? »Ich bin nicht sicher. Wie 
bin ich hierhergekommen?« 

Shade grunzte. »Ich habe deinen Schmerz gespürt, und 
auch, dass du dich in einer Notlage befindest. Also hab ich 
mir ein Team geschnappt und bin durch ein Höllentor zu dir 
gekommen.« 

»Woran erinnerst du dich noch?«, fragte E. Er verstellte das 
Kopfteil des Betts, sodass sich Wraith aufrecht hinsetzen 


konnte. 

Wieder durchkämmte er seine verschwommenen 
Erinnerungen, doch es kam ihm vor, als müsste er mit 
verbundenen Augen ein Puzzle zusammensetzen. »Ich hatte 
gerade von dem Anführer einer Gang getrunken. Ziemlich 
lecker, überraschenderweise frei von Drogen.« Er runzelte 
die Stirn. Hatte er den Kerl umgebracht? Nein, wohl eher 
nicht ... er erinnerte sich noch daran, dass er die Wunden 
versiegelt hatte. »Dann hab ich einen Stich im Nacken 
gespürt. Und da war ein Mann. Ein Dämon, glaub ich. 
Warum?« 

Das Pulsieren in seinem Arm hörte auf, doch Shade ließ 
seine Hand liegen, wo sie war. Obwohl er seine heilenden 
Kräfte in diesem Moment nicht mehr einsetzte, drehte und 
wand sich sein Dermoire nach wie vor. »Du bist von einem 
Auftragsmörder angegriffen worden. Der von Roag geschickt 
wurde.« 

»Hey, habt ihr die Mitteilung nicht bekommen, in der steht, 
dass Roag futschikato ist?« Wraith beäugte seine Brüder, 
wartete auf die Pointe, aber sie wirkten nicht, als wollten sie 
ihn auf den Arm nehmen. »Ach, kommt schon, Roag ist so 
gut wie tot. Und diesmal wirklich.« 

Ihr älterer Bruder hatte einen grausamen Racheplan gegen 
sie drei geschmiedet, der um ein Haar gelungen wäre. Wenn 
Wraith niemals wieder die dunklen Tiefen eines Kerkers 
sehen würde, wäre das immer noch zu früh. 

Eidolon fuhr sich mit der Hand durch das kurze dunkle 
Haar. »Ja, also, er hat den Mörder angeheuert, um sich im 
Falle seines Todes an uns zu rächen. Du musst ihn verletzt 
haben, denn er war in keinem guten Zustand. Tayla hat ihn 
verfolgt und gefangen, während Shade dich hierherbrachte. 
Er hat alles gestanden, ehe Luc ihn aufgefressen hat.« 

»Er hat ihn gefressen?« 

E nickte. »Der Mörder war ein Leoparden-Wandler. Und 
denen jagt nichts mehr Angst ein als ein Werwolf, darum 
haben wir ihn in Lucs Keller angekettet, um ihn zum Reden 
zu bringen. Wir dachten, wir hätten ihn weit genug von Luc 


entfernt untergebracht.« Er zuckte mit den Achseln. »Das 
war offensichtlich eine Fehleinschätzung.« 

»Ich liebe Werwölfe«, sagte Wraith. Er schenkte Shade ein 
hinterhältiges Grinsen. »Pass bloß auf, dass du Runa nicht 
sauer Machst, sonst frisst sie am Ende noch dich auf.« 

Shade war im vergangenen Jahr die Verbindung mit einer 
Werwölfin eingegangen und seitdem geradezu widerwärtig 
glücklich. »Warum bist du überhaupt hier? Solltest du ihr 
nicht mit den kleinen Ungeheuern helfen?« 

»Meinst du mit denen, die du bisher noch nicht ein einziges 
Mal besucht hast?« 

»Shade.« Eidolons Stimme enthielt eine leise Warnung, was 
merkwürdig war. Für gewöhnlich war Shade die Stimme der 
Vernunft, wenn es sich um Wraith handelte. 

Aber seit Runa ihre Drillinge auf die Welt gebracht hatte, 
war Shade grauenhaft überfürsorglich und nur allzu leicht 
verletzt. Er kapierte einfach nicht, dass nicht jeder so 
begeistert von seinem Nachwuchs war wie er. 

Als Wraith das Laken wegschob, stellte er fest, dass er 
nackt war. Nicht, dass ihm das etwas ausmachte, er hoffte 
nur, dass sie ihm den Mantel nicht ruiniert hatten. Da er 
Shades Begeisterung für Traumascheren kannte, ging er 
allerdings lieber mal davon aus, dass er sich einen neuen 
würde kaufen müssen. 

»Und warum seht ihr aus, als würde gleich die Welt 
untergehen? Der Kerl hat versagt.« 

Shade und E wechselten einen Blick, der bei Wraith 
augenblicklich sämtliche Alarmglocken schrillen ließ. Das 
war gar nicht gut. 

»Nein, er hat nicht versagt«, sagte Shade leise. »Er hat 
einen Partner. Der läuft immer noch frei da draußen rum und 
ist hinter uns her.« 

»Na, dann werde ich halt seinen traurigen Arsch aufspüren 
und den Typen um die Ecke bringen. Wo ist das Problem?« 

Wraiths Magen nutzte Shades verdächtig lange Pause dazu, 
sich bis zu seinen Füßen zurückzuziehen. »Das Problem ist, 


dass der erste Mörder dich mit einem Pfeil getroffen hat, der 
ein langsam wirkendes Gift enthielt.« 

Wraith schnaubte. »Ist das alles? Gebt mir einfach das 
Gegenmittel.« 

»Erinnerst du dich noch an Roags Ausflug in unseren 
Lagerraum?s, fragte E. 

Ja, klar, Wraith erinnerte sich. Letztes Jahr hatte sich Roag 
im Zuge seiner Rachekampagne Zugang zu Es Sammlung 
seltener Artefakte und anderem Mist verschafft, den Wraith 
in seinem Auftrag zusammengetragen hatte. 

»Eines der Dinge, die er damals mitgenommen hat, war 
das Mordlair-Nekrotoxin. Das hat der Auftragskiller benutzt.« 
E atmete langsam aus. »Es gibt kein Gegengift.« 

Kein Gegengift? »Dann eben einen Zauber. Sucht nach 
einem Zauber, der es heilen kann.« Panik begann, an den 
Rändern seiner Selbstbeherrschung zu nagen. Shade 
musste es gespürt haben, denn sein Griff festigte sich. 

»Wraith, wir haben jeden Text gelesen, jeden Schamanen 
und jede Hexe zurate gezogen ... Es gibt nichts, was das Gift 
aus deinem Körper entfernen könnte.« 

»Und was heißt das jetzt unterm Strich?« 

E reichte Wraith einen Spiegel. »Sieh dir mal deinen Hals 
an.« Er strich Wraiths Haar zurück, sodass dessen 
persönliches Symbol am oberen Ende seines Dermoires 
sichtbar wurde. Das Stundenglas, dessen unterer Teil immer 
voll gewesen war, war nach Abschluss seines ersten 
Reifezyklus im Alter von zwanzig erschienen. 

Wraith sog scharf die Luft ein, als er es jetzt sah: Das 
Stundenglas stand auf dem Kopf, der Sand floss vom oberen 
in den unteren Teil und zeigte so den Verlauf der Zeit an. 

»Du liegst im Sterben«, sagte Eidolon. »Du hast noch einen 
Monat zu leben, maximal sechs Wochen.« 


2 


Serena Kelley lag im Sterben. Na ja, nicht im wörtlichen 
Sinne. Aber genauso kam es ihr vor, so, wie ihr die Luft von 
einem extrem heißen Vampir aus den Lungen gesaugt 
wurde, der sie küsste, bis sie nicht mehr wusste, wo oben 
und unten war. 

Eigentlich stand sie gar nicht darauf, in Gothic-Klubs 
abzuhängen, aber heute Abend lief im Alchemy diese 
Nasenbluten-Euro-Grufti-Mucke, die versprach, jede Menge 
Vampire herbeizulocken - sowohl die menschlichen 
Möchtegerns als auch die tatsächlich Untoten. 

Die Musik hallte dermaßen laut von den Wänden des alten 
Schlachthauses wider, dass es ihren Herzschlag in einen 
chaotischen, ungleichmäßigen Rhythmus trieb. Der Geruch 
nach Parfum, Schweiß und Sex lag schwer in der Luft und 
brachte ihre Libido auf Touren. Sie bewegte sich mit dem 
Gewühl von Körpern auf der Tanzfläche, überließ sich der 
Strömung, während der Vampir, dessen Namen sie soeben 
erfahren hatte, sie führte. 

Sie spürte seinen Hunger, sein dunkles Verlangen, und ja, 
es war falsch von ihr, ihn auf diese Weise zu verführen. 
Falsch, ihn glauben zu lassen, sie würde ihm zu einer 
Mahlzeit und einer weiteren Kerbe in seinem Sarg verhelfen. 
Aber egal. Jedes Mädchen musste ab und zu mal flirten. 

Vor allem, wenn ein Flirt das Außerste war, das sie von 
einem Kerl erwarten konnte. 

»Komm«, sagte Marcus in diesem leisen Flüsterton, mit 
dem sich Vampire irgendwie immer verständigen konnten, 
ganz egal, wie groß der Lärm war. »Mein Tisch wartet.« 

Marcus war ein alter Vampir und seine steife, förmliche 
Ausdrucksweise ein Teil seiner Anziehungskraft. Serenas 
Hormone liefen Amok, während er sie in eine düstere Ecke 
führte, in der bereits eine ganze Reihe menschlicher 


Groupies wartete, die wie aufgeregte Schoßhündchen zu 
zittern begannen, als er sich ihnen näherte. 

Wie so viele Vampire der älteren Generation kleidete er 
sich geschmackvoll, wenn auch eher konservativ, unter 
einem mitternachtsblauen Trenchcoat, der es ihm 
erleichterte, sich unauffällig unter die Gruftis und Punks in 
den Bars zu mischen. Glänzendes, schwarzes, hüftlanges 
Haar und rubinrote Lippen in einem ernsten, bleichen 
Gesicht vervollständigten den Look. 

Auf sein Winken hin verstreuten sich die Schoßhündchen, 
nicht ohne ihr den einen oder anderen eifersüchtigen Blick 
zuzuwerfen. Sie fragte sich, wie viele von ihnen wohl 
wussten, dass er ein echter Vampir war. Nur wenige, die voll 
auf den vampirischen Lifestyle abfuhren, glaubten 
tatsächlich an Untote, und diese Menschen endeten häufig 
als Renfields - untertänige, katzbuckelnde Anhänger, die 
einem Vampir gestatteten, sie auf jede nur erdenkliche 
Weise auszunutzen. 

Serena mochte ja durchaus etwas für Vampire übrig haben, 
aber sie würde niemals diese unsichtbare Linie übertreten 
und sich als Mahlzeit oder \Wegwerfbetthäschen 
missbrauchen lassen. Sie ließen sich in der Nische nieder; 
ihre schwarze Cargohose glitt über die Sitzflächen aus 
Kunstleder. Marcus legte ihr den Arm um die Taille und zog 
sie an sich. 

Perfekt. Denn ja, sie fuhr in einer Weise auf Vampire ab, 
derentwegen ihr Boss, Wohltäter und persönlicher Aegis- 
Wächter, Valeriu Macek glatt einen Anfall bekäme, wenn er 
davon wüsste. Und ja, es gefiel ihr, ein Leben voller Risiken 
zu führen. Aber es gefiel ihr auch, Geschäftliches und 
Vergnügen miteinander zu vermischen, und in diesem 
Augenblick brachte ihr Job als Schatzjägerin es mit sich, 
Marcus sein überaus wertvolles, sehr altes Armband vom 
Handgelenk zu stehlen. 

Langsam, ganz behutsam, ließ sie ihre Hand über seine 
gleiten, sodass ihre Finger auf dem antiken mazedonischen 
Schmuckstück zu liegen kamen. Marcus bemerkte davon 


nichts; der Blick seiner halb geschlossenen Augen 
konzentrierte sich voll und ganz auf ihren Hals, und seine 
Erektion drückte sich gegen ihre Hüfte. 

»Sollen wir rausgehen oder hierbleiben?«, fragte er. 

Sie fragte sich, ob er wohl wusste, dass ihr voll und ganz 
bewusst war, was er war. 

So wie er seine Fänge verborgen hielt, vermutlich nicht. 
Andererseits war es ihm nach Jahrhunderten des Daseins als 
Untoter vermutlich in Fleisch und Blut übergegangen, seine 
Vampirzähne zu verbergen. Außerdem waren seine 
Eckzähne in Wahrheit gar nicht so spektakulär, solange der 
Vampir nicht erregt war, aber dann stießen sie durch das 
Zahnfleisch empor, wurden länger, größer ... so erotisch. 

Serena hob das Kinn und entblößte damit ihre Kehle. 
Verlockend. Ablenkend. »Hier«, schnurrte sie. Mit der einen 
Hand löste sie sein Armband, mit der anderen fuhr sie über 
seine Brust. 

Mächtige Muskeln regten sich unter ihrer Handfläche, und 
zum ungefähr tausendsten Mal wünschte sie sich, sie würde 
kein keusches Leben führen. Wünschte, sie könnte all die 
dummen, riskanten Dinge tun, die Menschen in den 
Zwanzigern normalerweise so taten. 

Marcus’ Lächeln ließ gerade eben die Spitzen seiner Fänge 
sehen, als er sich vorbeugte, doch dann zuckte er 
zusammen, als sich ihr Anhänger in seine Brust bohrte. Mit 
gerunzelter Stirn starrte er auf den Kristall, der die Größe 
einer Weinbeere hatte. »Das ist aber ein verdammt großes 
Schmuckstück.« 

»Ein Geschenk von meiner Mami«, sagte sie leichthin, 
obwohl die Kette weitaus mehr war als das. 

Das Armband löste sich. Sie ließ es in eine Tasche am Bein 
ihrer Hose gleiten und blickte auf die Uhr. »Oh, jetzt sieh dir 
nur mal an, wie spät es schon ist! Ich muss gehen. 
Schließlich möchte ich mich ja nicht in Aschenputtel 
zurückverwandeln.« 

Marcus’ Hand drückte ihren Bizeps. »Ich bin noch nicht 
fertig mit dir.« 


Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »O doch, das 
bist du. Ich bin kein Schwan.« 

Schwan war ein Ausdruck für Menschen, die Vampiren ihr 
Blut oder ihre psychische Energie darboten, auch wenn sie 
für gewöhnlich davon ausgingen, dass die Vampire auch nur 
Menschen waren, die genauso atmen mussten wie sie 
selbst; das, was wahre Untote Fakire nannten. 

Eiskalte Wut spiegelte sich in seinen Augen, und seine 
Lippen entblößten dolchartige Eckzähne. Jeder gesunde 
Mensch wäre starr vor Entsetzen gewesen, aber nicht 
Serena. 

Sie hatte ein kleines Geheimnis. Seit achtzehn Jahren 
wurde sie von einem göttlichen Segen beschützt; seit dem 
Tag, an dem er ihr im Alter von sieben Jahren übergeben 
worden war. 

Niemand konnte ihr ein Leid antun. 

Nicht, solange sie Jungfrau blieb. 

Marcus versuchte, sich über ihren Hals herzumachen. 
Serena wich ihm aus, und der Vampir verlor ohne 
ersichtlichen Grund das Gleichgewicht, rutschte von seinem 
Sitz und landete auf dem Boden. Die Groupies, die sich nicht 
allzu weit von ihrem Idol entfernt hatten, wichen entweder 
zurück oder eilten herbei, um ihm aufzuhelfen - doch da war 
er schon wieder aufgesprungen, außer sich vor Zorn. 

Seine Augen wurden schmal, und er ballte die Fäuste, doch 
es war ihm nicht gelungen, seit Jahrhunderten den Wächtern 
der Aegis aus dem Weg zu gehen, die hinter Vampiren her 
waren, indem er mit einer Szene alle Augen auf sich zog. In 
seiner Weisheit entschloss er sich, ihr nichts Schrecklicheres 
anzutun, als ihr einen Fluch hinterherzuschicken. Dann 
drehte er sich in typischer Vampirmanier in einem wilden 
Wirbel um und verschwand in der Menge, während seine 
Renfields ihm auf den Fersen folgten. 

Jetzt musste sie sich aber beeilen, ehe Marcus noch 
merkte, dass sie ihm sein Armband geklaut - 

Irgendetwas blitzte vor ihr auf. Nein ... in ihr. Ein scharfer 
Knall ertönte in ihren Ohren - der Widerhall eines Lautes 


irgendwo in ihrem Kopf. Als eine Welle der Übelkeit sie 
überrollte, brach ihr der kalte Schweiß aus. Instinktiv griff 
sie nach ihrem Anhänger, suchte den Trost der kühlen, 
glatten Kugel. 

Nur, dass der Trost diesmal nicht von Dauer war. Der 
Anhänger leuchtete auf. Eine Warnung. Ihre Tarnung 
geplatzt. Sie war aufgeflogen. 

Zitternd sprang sie auf die Füße, stolperte auf wackeligen 
Beinen Richtung Ausgang. Sie musste sofort nach Hause. 
Zurück zu Vals Villa. 

Denn zum ersten Mal seit achtzehn Jahren eines sorglosen, 
gesegneten Lebens hatte Serena Angst. 


Byzamoth ließ sich in seinen Sitz zurücksinken. Er keuchte, 
bebte am ganzen Körper. Orgiastische Wellen der Macht 
durchfluteten ihn, als er leise den Namen murmelte, den er 
soeben erfahren hatte. 

Serena Kelley. 

Er hatte die Identität des Menschen, dem er auf der Spur 
war, nicht gekannt, aber jetzt war alles an ihr so klar wie die 
Kristallkugel einer Hexe. 

Viel zu rasch verflog das Gefühl der Macht, und er blieb 
schwach, wenn auch kein bisschen weniger ekstatisch 
zurück. Seine Handfläche brannte, aber es war ein süßer 
Schmerz, den er nur zu gern ertrug. Er öffnete die Faust, in 
der die Ursache seines Unbehagens rot glühte: eine Kugel in 
der Größe eines Golfballs, die unter dem Namen Auge von 
Eth bekannt war. Rot statt golden, da sie nicht für Gutes, 
sondern für böse Zwecke benutzt worden war. 

Erschöpft ließ er den Kopf gegen die Lehne sinken und 
blickte zur Decke des israelischen Hauses auf, das er heute 
Morgen beschlagnahmt hatte. Die Familie, die es bewohnt 
hatte, lag in verschiedenen Haltungen mit starren, blinden 
Augen um ihn herum. Die jüngste Jungfrau unter ihnen hatte 
sich aus freiem Willen als Blutopfer darbringen lassen, das 
Byzamoth benötigt hatte, um das Potenzial des Bösen des 
Auges von Eth zu aktivieren. 


Vielleicht war »aus freiem Willen« nicht ganz der richtige 
Ausdruck, aber jedenfalls hatte Byzamoth erreicht, was er 
wollte. Er hatte den wichtigsten Menschen im ganzen 
Universum ausfindig gemacht, denjenigen, der eine 
entscheidende Rolle dabei spielen würde, das bedeutendste 
Ereignis in der Geschichte der Dämonen in Gang zu setzen. 

»Es hat begonnen«, sagte er zu dem Dämon, der in der Tür 
zum Wohnzimmer stand. 

Lore trat ein; ein kräftiger Mann, der von Kopf bis Fuß, die 
Hände eingeschlossen, mit schwarzem Leder bedeckt war, 
das zu seinem kurzen Haar passte. Er war einer der 
effizientesten Mörder, denen Byzamoth je begegnet war; ein 
Mann, dessen Berührung alles tötete, womit seine bloße 
Hand in Kontakt kam. 

Byzamoth mochte unsterblich sein, aber selbst er hielt 
Abstand zu Lore. 

»Dein Krieg ist mir scheißegal. Ich will mein Geld.« 

»Wieso die Eile?« 

»Mein Partner hat versagt, und der Vampirdämon ist immer 
noch am Leben. Ich muss den Job zu Ende bringen.« 

Byzamoth winkte ab. »Du bekommst dein Geld, aber das 
wird keine Rolle spielen. Bald wird Geld vollkommen wertlos 
sein. Schmerz wird die neue Währung sein.« 

»/on mir aus, aber im Augenblick bekomme ich immer 
noch Bier für mein Geld, also rück die Kohle raus.« 

Byzamoth lächelte. In ebendiesem Augenblick würde sich 
das Gefühl, dass irgendetwas Bedeutsames in Gang geraten 
war, in der ganzen Unterwelt verbreiten; selbst wenn dieses 
Etwas immer noch ein Mysterium für sie war. Nur wenige 
würden die Bedeutung dessen erfassen, was Byzamoth 
soeben getan hatte: Er hatte den göttlichen Mantel der 
Unsichtbarkeit gelüftet, der Serena so lange Zeit vor den 
Augen der Dämonen verborgen hatte. 

Jahrelang war sie in der Verkleidung eines gewöhnlichen 
Menschen über die Erde gewandelt, und nur wenige, wenn 
überhaupt jemand, wussten davon. Bis jetzt. 


Ihr Glück war, dass sie immer noch unter der Obhut eines 
Segens stand und immer noch die Hüterin der Halskette - 
Heofon - war. Und niemand war in der Lage, ihr die gegen 
ihren Willen zu nehmen. 

Niemand außer einigen wenigen Auserwählten. Wie 
Byzamoth. 

Genau das war seine Absicht - ihr beides gegen ihren 
Willen zu nehmen. 

Und wenn er mit ihr fertig war, würde er im Besitz der 
mächtigsten Waffe sein, die man sich vorstellen konnte, und 
endlich würden die Dämonen die Welt regieren. 


Doktor Gemella Endri saß im Konferenzraum; Tayla, ihre 
Schwester und Eidolons Gefährtin, zu ihrer Rechten und 
Shade zu ihrer Linken. Eidolon und die Arzte Shakvan und 
Reaver saßen ihnen gegenüber. Anspannung lag in der Luft, 
wurde immer bedrückender, je weiter die Nacht vorrückte 
ohne auch nur eine einzige neue, praktikable Idee, wie sie 
Wraith retten könnten. 

Den sie ruhiggestellt hatten, nachdem Shade und E ihm 
mitgeteilt hatten, dass er sterben würde. Wraith hatte die 
Nachricht überraschend gut aufgenommen, aber weder 
Shade noch Eidolon wollten darauf vertrauen müssen, dass 
er sich nicht umgehend auf die Jagd nach dem zweiten 
Auftragsmörder machen würde. Sie wollten ihn hier haben, 
wo sie seinen Zustand überwachen konnten, obwohl sie 
wissen mussten, dass es ihnen nicht allzu lange gelingen 
würde, ihren kleinen Bruder festzuhalten. Dieser Dämon 
konnte einfach nicht still sitzen, und nichts zu tun, lag ihm 
nun mal nicht im Blut. 

Was das Ganze noch verschlimmerte, war die Tatsache, 
dass das Krankenhaus in letzter Zeit immer wieder von 
seltsamen, unerklärlichen Störungen und Ausfällen von 
Geräten und Technik heimgesucht wurde. Sämtliche Fenster 
innerhalb des Verwaltungstrakts waren gesprungen; die 
Lampen in der Cafeteria flackerten ununterbrochen, und im 
Lavabad im dritten Flügel hatte es ein Leck gegeben, das 
das Schwefeldampfbad gleich daneben zerstört hatte. 


Eidolon war viel zu beschäftigt mit all diesen Problemen 
gewesen, um sich auf die Medizin zu konzentrieren, denn 
jedes Mal, wenn er etwas in Ordnung gebracht hatte, ging 
wieder irgendetwas anderes kaputt. 

»Ich habe heute Morgen einen Orphmagus aufgesucht, 
sagte Gem, »aber der konnte mir auch nicht helfen.« 

Im Grunde genommen hatte sie gar nicht erwartet, dass 
der mächtige Cruentus-Magier ihr würde helfen können, 
aber einen Versuch war es wert gewesen. Cruenti wurden 
von einer blutgierigen Liebe zum Töten angetrieben, die 
nicht einmal vor ihrer eigenen Spezies haltmachte, deshalb 
war sie auf die Idee gekommen, dass ein Cruentus-Magier, 
der zur abscheulichsten Todesmagie fähig war, vielleicht 
auch etwas darüber wissen könnte, wie man Mordlair- 
Nekrotoxin unschädlich macht. 

Er war mehr an der Frage interessiert gewesen, wie er 
selbst wohl in den Besitz dieses Gifts kommen könnte. 

»Ich könnte noch einmal versuchen -« Sie schnappte nach 
Luft und verstummte. 

Eine finstere Energiewelle war über sie hinweggespült, 
gefolgt von einigen kleineren Erschütterungen, als wäre ein 
Stein in verpestetes Wasser gefallen. Sie wollte gerade 
fragen, ob außer ihr noch jemand dasselbe gespürt hatte, 
aber den Mienen der anderen zufolge war sie nicht die 
Einzige, die dieses ... was auch immer es war ... gefühlt 
hatte. Selbst nachdem die kleineren Wellen aufgehört 
hatten, hielt sich dieses beklemmende Gefühl; das Gefühl, 
dass etwas sehr Böses das Gefüge des Lebens selbst 
zerrissen habe. 

Etwas Schlimmes, etwas sehr, sehr Schlimmes war in Gang 
gesetzt worden. 

»Was zur Hölle war das denn?«, fragte E mit krächzender 
Stimme. 

Er schien davon noch mehr in Mitleidenschaft gezogen zu 
sein als Gem, aber schließlich war er auch ein 
Vollblutdämon, und sie war zur Hälfte Mensch und darum 
den Gezeiten des Bösen gegenüber weniger empfindlich. 


Gem schüttelte den Kopf, was sie allerdings nicht im 
Mindesten von dem Gefühl des unmittelbar bevorstehenden 
Verhängnisses befreite. 

»Reaver?« Tayla sprang auf die Füße. »Scheißel!« 

Alle Köpfe drehten sich zu dem gefallenen Engel um, der in 
seinem ledergepolsterten Stuhl mit der hohen Lehne saß 
und ... sich in Krämpfen wand. Auf der Stelle legten ihn die 
anwesenden Arzte und Shade, der Rettungssanitäter war, 
auf den Boden und begannen, seinen Zustand Zu 
untersuchen, aber dies war kein medizinisches Problem, wie 
Gem und Tayla wussten. 

»Lasst ihn in Ruhe.« Taylas Stimme zitterte genauso stark 
wie Gems Hände. 

Dank ihrer Abstammung von einem Seelenschänder waren 
die Schwestern in der Lage zu sehen, dass sich Reavers 
Körper entlang einer unsichtbaren Narbe weit geöffnet 
hatte, die von seinem Hals bis zum Unterleib reichte. 

Seelenschänder besaßen die Fähigkeit, Narben, sowohl 
körperlicher als auch emotionaler Art, zu erkennen, die 
niemand sonst sehen konnte, sie zu erforschen und zu 
verschlimmern. Ihre Spezies nutzte diese Gabe, um alte 
Wunden freizulegen, ihren Nutzen daraus zu ziehen und sie 
zu verschlimmern. Gem hatte sechsundzwanzig Jahre damit 
verbracht, gegen ihre Natur anzukämpfen, manchmal ohne 
Erfolg. Aber ihre Natur brachte ihr auch viele Vorteile, wenn 
es um ihren Beruf ging. 

Gem eilte zu Reaver und hockte sich neben ihn, während er 
nach wie vor krampfte. Seine saphirblauen Augen waren so 
weit verdreht, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Die 
anderen Arzte standen dicht um die beiden herum, und als 
sich Tayla zu Gem gesellte, schob sie sie alle beiseite. 
Undeutlich hörte Gem E fragen, was zur Hölle bloß los sei, 
aber ihre Konzentration war voll und ganz auf Reaver 
gerichtet. 

Mit einer Hand packte er Gems Handgelenk und drückte so 
fest zu, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste, um 
nicht aufzuschreien. »Jemand hat ... sie gefunden.« 


Sie legte ihre Hand auf seine Brust, gleich neben die 
emotionale Narbe, die sich geöffnet hatte, als wäre ein 
Reißverschluss aufgegangen. Als Seelenschänder konnte sie 
ihre Macht sowohl dazu benutzen, Narben verheilen zu 
lassen wie sie zu verschlimmern - obwohl ihre Fähigkeit 
aufgrund ihrer gemischten Abstammung schwächer 
ausgebildet war. Etwas so Gewaltiges übertraf ihr Können 
eigentlich bei Weitem. Aber sie musste es wenigstens 
versuchen. 

»Wer, Reaver? Wovon sprichst du?« 

Er schien sie nicht zu hören, murmelte nur vor sich hin - 
größtenteils unzusammenhängendes Zeug. »Serena 
Hüterin ... enttarnt ... Scheiße.« 

Gem war vollkommen verwirrt, aber Tayla beugte sich vor 
und legte ihre Hand neben Gems. »Reaver? Was ist mit 
Serena? Willst du damit sagen, sie wird gesegnet?« 

Reaver antwortete nicht, aber seine Krämpfe ließen nach, 
bis es sich nur noch um leichte Zuckungen handelte. Etwas 
Hässliches bäumte sich in Gem auf, weckte in ihr das 
Verlangen, die Narbe offen zu halten, tiefer und fester in sie 
einzudringen. Der Impuls, zu wühlen und Schmerz zu 
verursachen, jagte ihr eine Höllenangst ein. Hastig zog sie 
die Hand weg, doch Tayla packte sie und legte sie zurück. 

»Das ist wichtig«, knurrte Tay, deren Seelenschänder- 
Instinkt zum Vorschein gekommen war. »Wir müssen mehr 
erfahren.« 

Gem holte tief Luft, immer noch etwas zittrig, und gab dem 
Dämon in ihr ein wenig mehr Raum. Erbarmungslos grub sie 
die Finger in seine Narbe und zerrte, während Tayla dasselbe 
tat. Reaver schrie gellend auf, aber Gem ignorierte es und 
beugte sich über ihn, bis ihr Gesicht nur noch Zentimeter 
von seinem entfernt war. 

»Wer ist Serena?« 

»Kelley ...«, stöhnte Reaver. Dann murmelte er etwas in 
einer Sprache, die Gem unbekannt war. 

»Ist sie eine gezeichnete Hüterin?«, fragte Tayla, und 
Reaver erstarrte. Dann flog er mit einem Mal in einem 


blendend grellen Lichtblitz quer durch das ganze Zimmer, 
als wäre er von einem Gargantua-Dämon ausgeknockt 
worden, und landete als jäammerliches Häufchen Elend an 
der Wand. 

»Scheiße.« Eidolon drückte auf die Gegensprechanlage an 
der Wand und verlangte eine Liege, und innerhalb weniger 
Augenblicke waren Krankenschwestern und ein weiterer Arzt 
erschienen, um Reaver in die Notaufnahme zu bringen. 
Doktor Shakvhan begleitete ihn, sodass Gem mit Tayla, E 
und Shade zurückblieb. 

Shade begann, quer durch das Zimmer auf und ab zu 
laufen, während sich seine Hände reflexartig immer wieder 
zu Fäusten ballten. »Will mir vielleicht mal jemand erklären, 
was zum Teufel da gerade passiert ist? Hat sonst noch einer 
diese komischen Schwingungen gespürt, kurz bevor sich 
Reaver in Spasti-Boy verwandelt hat?« 

»Ja, ich. Das hat mir echt eine Heidenangst eingejagt. Ich 
kann’s immer noch fühlen.« Tayla rieb sich die Arme, als ob 
ihr plötzlich kalt wäre, und Eidolon zog sie beschützend an 
seine Brust. 

Schmerz und ein Gefühl der Sehnsucht perlten durch eine 
alte Wunde auf. Gem war glücklich, dass ihre Schwester 
Liebe gefunden hatte, aber sie schaffte es einfach nicht, der 
Eifersucht ein Ende zu bereiten, die sich in ihr Herz 
geschlichen hatte, nachdem Kynan sie vor zehn Monaten 
verlassen hatte - gerade als sie endlich zueinandergefunden 
hatten. 

»Ich auch.« Gem räusperte sich, um ihre Kehle von der 
Bitterkeit zu befreien, die in ihrer Stimme mitschwang. Es 
war nicht Taylas Schuld, dass Gem die Liebe ihres Lebens 
verloren hatte. »Irgendetwas regt sich in der Unterwelt.« 

»Das gefällt mir nicht«, murmelte Eidolon. »Das könnte 
etwas richtig Übles sein.« 

»Oder aber«, Shade verschränkte die Arme vor der breiten 
Brust, »es könnte überhaupt nichts sein.« 

»Stimmt«, sagte Eidolon ironisch. »Schließlich hat Reaver 
bekanntermaßen öfter solche Anfälle und beginnt, in 


Zungen zu reden.« 

Tayla löste sich von Eidolon. »Reaver hat etwas gesagt, das 
wichtig sein könnte. Für Wraith.« 

E und Shade war ihre Anspannung anzumerken, und Gem 
zog an einem ihrer schwarz-pinkfarbenen Zöpfe. »Die Sache 
mit der gezeichneten Hüterin?« Als Tayla nicht antwortete, 
legte Gem ihrer Schwester eine Hand auf den Arm. »Tay?« 

Tayla nickte. »In der Aegis erzählt man sich von ... na ja, 
eigentlich sind es nur Gerüchte ... von Menschen, die von 
Engeln gesegnet wurden. Niemand weiß, warum, oder ob es 
überhaupt wahr ist, aber es heißt, dass diese Menschen 
unbesiegbar sind. Unsterblich.« 

»Und wie sollte das Wraith helfen?«, fragte Shade. 

Tayla zögerte, bis sich Shade räusperte. Sie warf ihm einen 
entnervten Blick zu, ehe sie weitersprach. »Der Legende 
nach können gezeichnete Hüter ihren Segen an jemand 
anderen weitergeben.« Sie scharrte mit den Füßen. 
Offensichtlich war es ihr mehr als unangenehm, vertrauliche 
Geheimnisse der Aegis mit anderen zu teilen, selbst wenn 
es sich dabei um ihren eigenen Schwager handelte. »Wenn 
wir diese Serena Kelley finden könnten, dann hat Wraith 
vielleicht eine Chance zu überleben. Alles, was er dazu tun 
müsste, ist, ihr die Jungfräulichkeit zu nehmen.« 
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Gem und Tayla brauchten weniger als einen Tag, um Serena 
Kelley aufzuspüren, allerdings kostete ihre Entdeckung sie 
einen hohen Preis. Sie hatten einen Schamanen der 
Darquethoth konsultieren müssen, der sich sehr für diesen 
Menschen interessiert hatte, nachdem er einen Suchzauber 
gewirkt hatte. Zu sehr. Eidolon hatte das Gefühl, dass der 
Schamane den Aufenthalt des gesegneten Menschen nur zu 
gern dem höchsten Bieter verraten würde. 

Wraith musste Serena auf der Stelle aufsuchen, da nicht 
nur sein Leben, sondern die Zukunft des ganzen 
Krankenhauses auf dem Spiel stand. 

Aber bevor Eidolon seinen Bruder über all das in Kenntnis 
setzte, würde er erst noch eine kurze Unterhaltung mit 
Reaver führen, der sich von seinem Martyrium erholt hatte 
und bald entlassen werden würde. 

E betrat Reavers Krankenzimmer gerade in dem Moment, 
als der tropfnasse Engel die Dusche verließ. 

»Wir müssen uns über Serena Kelley unterhalten.« 

Eidolon hätte schwören können, dass Reavers Hände 
zitterten, ehe er sie zu beiden Seiten seines Körpers zu 
Fausten ballte. »Wen?« 

»Diese gesegnete Menschenfrau, von der du uns gestern 
erzählt hast. Wir glauben, dass sie Wraith heilen -« 

In der nächsten Sekunde hatte sich Reavers Faust in 
Eidolons Arztkittel verkrallt und den Dämon an sich 
herangezogen, sodass sich sein Gesicht nur wenige 
Zentimeter vor dem des gefallenen Engels befand. »Haltet 
Wraith fern von ihr.« Reavers Stimme war ein tiefes, 
gefährliches Knurren, aber die Schriftzüge an den Wänden - 
ein Schutzzauber gegen Gewalt - hatten nicht zu pulsieren 
begonnen, was bedeutete, dass er niemandem Schaden 
zufügen wollte. 


Shade betrat den Raum. Angesichts Reavers Nacktheit 
hoben sich seine schwarzen Brauen. »Ich störe euch doch 
nicht etwa?« 

Eidolon beantwortete Reavers erhitzten Blick mit einem 
eisigen. »Ich schlage vor, du lässt mich los«, sagte er kühl. 
»Sofort.« 

Reaver trat mit einem Fluch zurück. »Eidolon, das darfst du 
nicht zulassen.« 

»Wraith wird sterben.« 

»Das tut mir leid.« Reaver zog sich eine Hose über. »Aber 
das hat er allein sich selbst zuzuschreiben. Serena ist 
unschuldig.« 

»Er wird ihr nichts tun, er wird nur Sex mit ihr haben. Und 
du weißt, dass er sie nicht vergewaltigen kann, solange sie 
von dem Amulettzauber beschützt wird, also wird sie es 
freiwillig tun.« 

Im Grunde genommen war das alles nur ein Bluff; Eidolon 
wollte bei dem gefallenen Engel auf den Busch klopfen. Die 
Informationen, die Tayla von der Aegis über gesegnete 
Menschen erhalten hatte, war zum größten Teil spekulativer 
Natur, aber bis jetzt schien es, als könnten sie sich darauf 
verlassen. 

Reaver fuhr sich durch sein goldenes Haar und behielt die 
Hände dort, als müsste er seinen Kopf festhalten. »Warum 
sie? Es gibt ein halbes Dutzend gesegneter Menschen - 
warum nicht einer von denen?« 

»Es gibt nur sechs von ihnen?« Als Reaver nicht 
antwortete, zuckte Eidolon mit den Achseln. »Du hast uns 
ihren Namen gegeben. Gem und Tay haben einen 
Schamanen aufgesucht, der einen Lokatorzauber ausgeführt 
hat. Sie hat geleuchtet wie eine billige Bierreklame.« 

»Verdammt«, flüsterte Reaver. »Die Tarnung, die alle 
gesegneten Menschen vor den Augen der Dämonen 
verbirgt, wurde gebrochen. Das war es, was meinen 
Anfall ausgelöst hat. Jemand will sie für etwas grauenhaft 
Böses benutzen.« Noch ehe Eidolon weitere Fragen stellen 


konnte, schüttelte Reaver den Kopf. »Ihr müsst Serena 
vergessen. Wraith darf sie nicht anrühren.« 

Der hartnäckige Kopfschmerz, an dem E schon seit Tagen 
litt, kletterte noch eine Markierung weiter auf der 
Schmerzskala. »Das hast du nicht zu entscheiden.« 

»Tut es nicht. Ich mein’s ernst, E. Sie braucht den Segen.« 

»Wieso?« 

»Weil«, sagte Reaver mit einer Stimme, die so kalt war wie 
ein Grab, »der Segen alles ist, was sie am Leben erhält. 
Wenn sie ihn verliert, stirbt sie.« 


Reaver sah, wie Eidolons Gesichtszüge entgleisten. Shade 
sah einfach nur wütend aus, wie immer. 

»Was zur Hölle meinst du damit, sie stirbt?«, fragte Shade 
schroff. »Geschieht das mit allen gesegneten Menschen, die 
ihren Segen aufgeben?« 

Reaver hätte am liebsten keine ihrer Fragen beantwortet, 
hätte am liebsten über etwas derartig Geheiligtes gar nicht 
gesprochen, und am allerliebsten hätte er sich selbst kräftig 
in den Arsch getreten, dass er überhaupt den Mund 
aufgerissen und über gezeichnete Hüter gequatscht hatte. 
Die Existenz gesegneter Menschen war ein seit 
Jahrtausenden sorgsam gehütetes Geheimnis, und wenn es 
herauskam ... Reaver drehte sich der Magen um. 

»Beantworte die Frage.« E strahlte die typische 
Kaltblütigkeit des Rechtsprechers aus, was allerdings 
täuschte. Der Kerl geriet im Handumdrehen von unter null 
auf glühend heiß. Er war von den Judicia aufgezogen 
worden, Dämonen, die für die Rechtsprechung zuständig 
waren, und seine sachlich-kühle Veranlagung machte ihn 
nur umso tödlicher, da er sich nur selten von Gefühlen leiten 
ließ. 

»Serena ist ein einzigartiger Fall.« Reavers Stimme klang 
kehlig; der Instinkt, den gesegneten Menschen zu 
beschützen, war etwas, das er einfach nicht unterdrücken 
konnte, auch wenn er das Recht dazu längst verwirkt hatte. 
Eigentlich durfte sich kein Engel in das Leben eines Hüters 


einmischen - jedenfalls nicht direkt. Diesen Job übernahmen 
deren menschliche Aegis-Wächter. 

Er rieb sich die Schläfen, überlegte, wie viel er preisgeben 
sollte. An der Tatsache, dass irgendjemand ihre Tarnung 
hatte auffliegen lassen, konnte er nichts ändern, aber wenn 
er sie vor Wraith schützen wollte, sollte Reaver wohl besser 
an die medizinische Seite der Brüder appellieren - die Seite, 
die Leben rettete. 

»Serenas Mutter, Patrice, war die Hüterin des Amuletts, bis 
Serena sieben Jahre alt war und Patrice es ihr überließ.« 

»Augenblick mal«, unterbrach ihn Shade. »Patrice musste 
doch Jungfrau sein, oder? Dann war Serena also adoptiert?« 

»Patrice war Jungfrau«, bestätigte Reaver, »aber sie war 
Serenas biologische Mutter. Sie wurde durch künstliche 
Befruchtung schwanger.« 

Eidolon stützte sich mit der Hüfte am Waschbecken ab und 
beobachtete Reaver mit der Intensität eines Falken. »Woher 
weißt du das alles?« 

»Wenn es auf der ganzen Welt nur eine Handvoll 
gesegneter Menschen gibt, dann weiß man über sie 
Bescheid«, sagte er, auch wenn das nicht die ganze 
Wahrheit war. 

»Und warum wurde ihr diese spezielle Gabe zuteil?« 

»Das spielt keine Rolle.« Reaver verriet den Dämonen 
sowieso schon viel zu viel. Eidolon und Shade waren für 
Dämonen wirklich anständige Kerle, aber wenn Reaver noch 
die geringste Hoffnung hegte, wieder in den Himmel 
aufgenommen zu werden, dann hatte er nicht vor, sich das 
zu  vermasseln, indem er Dämonen gegenüber 
lebenswichtige Informationen ausplauderte. Er bewegte sich 
sowieso schon auf einem schmalen Grat - er hatte Umgang 
mit Dämonen, arbeitete in einem Dämonenkrankenhaus ... 

»Was hingegen sehr wohl eine Rolle spielt, ist die Tatsache, 
dass ein Mara-Dämon die Wahrheit über Patrice erfuhr, kurz 
nachdem sie auf die Welt gekommen war. Er biss Patrices 
Eltern ... und Serena.« 


Von einem Mara gebissen zu werden, war wirklich übel. 
Jeder von ihnen trug eine einzigartige Krankheit in seinem 
Körper, die durch einen Biss weitergegeben wurde, und nur 
dieser eine Dämon besaß das Gegenmittel für seine 
individuelle Krankheit. 

»Er wollte den Segen im Austausch für das Heilmittel. 
Patrice stand vor einer grauenhaften Wahl, und sie 
entschloss sich, den Dämon zu töten. Mit dem Ergebnis, 
dass ihre Eltern monatelang schwer litten, ehe sie starben. 
Serena verbrachte einen großen Teil ihrer Kindheit in 
Krankenhäusern, aber die Arzte dort konnten nichts für sie 
tun. Kurz vor ihrem siebten Geburtstag war ihre Zeit 
abgelaufen.« Reavers Stimme war rau von der Reise in die 
Vergangenheit. »Als klar wurde, dass Serena sterben würde, 
dass es für sie keine Heilung gab, überließ Patrice ihren 
Segen Serena, um sie am Leben zu erhalten -« 

»Wie denn?«, unterbrach Shade. »Ich dachte, Sex wäre der 
Schlüssel.« 

»Serena war ein Sonderfall«, sagte Reaver knapp. Die 
Wahrheit, dass dieser Transfer niemals hätte geschehen 
sollen, war etwas, über das er lieber nicht redete. 

Oder nachdachte. 

Shade verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und lenkte 
die Unterhaltung in eine neue Richtung. »Und was ist 
passiert, nachdem Serena den Segen übernommen hatte?« 

»Ihre Gesundheit verbesserte sich augenblicklich, aber 
sobald sie den Segen verliert, wird die Krankheit 
fortschreiten. Sie wird innerhalb von Tagen, vielleicht 
Stunden, sterben.« 

»Oh, Mist«, murmelte Shade. »Wir können es Wraith nicht 
sagen.« 

Eidolons dunkle Brauen schossen in die Höhe. »Er muss es 
wissen.« 

»Wenn er es weiß, nimmt er ihr möglicherweise den Segen 
nicht ab.« 

Reaver starrte sie an. »Reden wir hier über denselben 
Wraith, der alles und jeden fickt und aussaugt?« 


»Wraith bringt keine menschliche Frau um.« 

»Das ist mal ein Charakterfehler, mit dem ich wirklich nicht 
gerechnet habe«, murmelte Reaver. 

»Wenn du dich dann besser fühlst - er macht eine 
Ausnahme bei weiblichen Aegis«, sagte Shade. Dann 
wandte er sich an E. »Sie ist nur ein Mensch. Ich weiß nicht, 
was der ganze Zirkus soll.« 

»Deine eigene Gefährtin ist ein Mensch.« 

»War ein Mensch. Inzwischen ist sie davon geheilt.« 

Reaver verdrehte die Augen. Was für ein dämliches 
Argument. Werwölfe, sowohl gebürtige als auch gewandelte, 
besaßen menschliche Seelen und gehörten damit im Grunde 
genommen zu den Menschen. Genau wie Vampire, auch 
wenn das Schicksal ihrer Seelen etwas komplizierter war als 
das von Menschen, Wertieren und Gestaltwandlern. 

»Findet einen anderen Weg, um Wraith zu heilen«, sagte 
Reaver, »denn ich werde nicht zulassen, dass das 
geschieht.« Es war ein Bluff; unter keinen Umständen war es 
Engeln, insbesondere gefallenen Engeln, gestattet, in das 
Leben eines gezeichneten Hüters einzugreifen. 

Andererseits wäre es nicht das erste Mal für ihn. Er hatte 
genau das schon einmal getan, als er den Übergang des 
Segens von Patrice auf Serena erleichtert hatte. 

Und hatte teuer dafür bezahlt. 

Shade baute sich direkt vor Reavers Nase auf. »Wenn du es 
wagst, dich einzumischen, wirst du es bitter bereuen.« 

»Du kannst mich nicht töten, Inkubus.« 

»Aber ich kann’s zumindest versuchen. Und sollte es mir 
nicht gelingen, kann ich deinen traurigen Arsch immer noch 
in die Tiefen von Sheoul zerren, um ein bisschen ewigen 
Spaß mit dir zu haben.« 

Schweiß erschien auf Reavers Schläfen. In diesem Moment 
steckte Reaver zwischen zwei Reichen fest; man hatte ihn 
aus dem Himmel geworfen, aber noch war für ihn nicht alles 
verloren. Ein gefallener Engel, der in der menschlichen Welt 
blieb, hatte immer noch eine Chance, in den Himmel 


zurückzukehren - aber einer, der Sheoul betrat, war für alle 
Zeit verloren. 

»Shade.« Eidolon packte Shades dicken Bizeps. »Du gehst 
zu weit. Damit hilfst du niemandem. Wraith wird das 
Richtige tun.« 

Wraith? Das Richtige tun? Reaver konnte nicht fassen, dass 
Eidolon das gerade gesagt hatte. 

Reaver brachte sein Herz mit purer Willenskraft dazu, 
langsamer zu schlagen, damit er nicht nur das Rauschen 
des Blutes in seinen Ohren hörte. Ihm war vollkommen 
gleichgültig, ob Wraith nun überlebte oder nicht; ihm war 
sogar gleichgültig, ob Serena überlebte oder nicht, ganz 
egal, wie sehr sie ihm am Herzen lag. Denn hier ging es in 
Wahrheit nicht um ihr Leben oder ihren Tod. 

Jeder gezeichnete Hüter wurde aus einem ganz 
bestimmten Grund gesegnet. Alle waren im Besitz eines 
Gegenstands, der für das Wohlergehen der Menschheit von 
entscheidender Bedeutung war. 

Und das Objekt, das Serena besaß, war das Wichtigste von 
allen. 

Shade ließ den Kopf hängen. »Dann sagen wir es ihm also. 
Die Götter mögen uns beistehen, wir sagen es ihm.« 


Dunkelheit stürzte von allen Seiten auf Serena ein, so 
schnell wie die Dämonen, die sie umzingelten. Es waren 
insgesamt vier. Die hässlichen, krötenartigen Kreaturen, die 
ihr lediglich bis zur Taille reichten, hatten ihr aufgelauert, als 
sie den Wagen am Briefkasten vor dem Haupttor von 
Valerius Villa angehalten hatte. 

Gestern hatte sie ihre gesamten Ersparnisse dafür 
ausgegeben, eine Zauberin zu bezahlen, um ihre Tarnung 
wieder instand zu setzen, aber offensichtlich hatte sich die 
Nachricht herumgesprochen. 

Val hatte sie davon immer noch nichts erzählt. Es gab 
keinen Grund, es zu diesem Zeitpunkt zu tun, und außerdem 
war er sowieso nervös genug, nachdem innerhalb der Aegis, 
dessen getreues und hochrangiges Mitglied er war, ein 
Alarm ausgelöst worden war. 


Val zufolge rüstete sich die Aegis für etwas, das sich ihrer 
Meinung nach als feindlicher Übergriff durch Dämonen 
erweisen konnte. Es hatte einen deutlichen Anstieg der 
Dämonensichtungen durch die normale menschliche 
Bevölkerung gegeben; außerdem häuften sich 
Auseinandersetzungen zwischen Dämonen und Aegis, bei 
denen die Menschen schwere Verluste hinnehmen mussten. 

Bei ihren Bemühungen, sich gegen die wachsende 
Bedrohung zu stemmen, hatte die Organisation, die sich die 
Bekämpfung der Dämonen zum Ziel gesetzt hatte, ihre 
Standards für die Rekrutierung herabgesetzt und ehemalige 
Wächter in Alarmbereitschaft versetzt und darauf 
vorbereitet, zurückbeordert zu werden. Außerdem wurden 
aktuelle Mitglieder auf Forschungs- und 
Aufklärungsmissionen ausgesandt. 

Serena juckte es in den Fingern, weil sie helfen wollte, und 
sie hegte die Hoffnung, dass Val ihr eine eigene Aufgabe 
übertragen würde. Nachdem sie eine Textnachricht von ihm 
erhalten hatte, in der er sie aufforderte, augenblicklich nach 
Hause zu kommen, konnte es endlich so weit sein, dass ihr 
Jucken gelindert würde. 

Jedenfalls sobald es ihr gelungen war, sich diesen 
Dämonen zu entziehen. Ihre abscheulichen, riesigen Mäuler 
waren weit aufgerissen, sodass sie bis tief in ihre Rachen 
hineinspähen konnte. Die letzten Reihen scharfer Zähne 
verloren sich in ihnen. Ein erregtes Beben durchzuckte sie - 
sie erhielt nur selten Gelegenheit, mit einer solchen 
Situation fertigzuwerden. Ihre Spezialität war die 
Schatzjagd, und normalerweise bestanden ihre einzigen 
Herausforderungen in dicken Staubschichten, giftigen 
Insekten und der einen oder anderen Falle, sei sie 
physischer oder magischer Art. 

Vermutlich sollte sie vorsichtig sein. Wenn ihre Tarnung 
versagt hatte, konnte sie sich möglicherweise auch nicht 
mehr auf ihren Segen verlassen, aber eigentlich glaubte sie 
das nicht. 


Jeder Zauber, jeder Segen und jeder Fluch kann außer Kraft 
gesetzt werden. \Wie oft hatte sie Val diese Worte mit 
seinem rumänischen Akzent sagen hören ... Der Kerl war 
ernsthaft paranoid. 

Einer der Dämonen stieß ein Zischen aus und stürzte sich 
auf sie. Sie schleuderte ihm ihre Handtasche mitten ins 
Gesicht, sodass er zurücktaumelte, wobei er zwei weitere 
Dämonen mit sich riss. Sie wirbelte herum, riss die Fahrertür 
des Landrovers auf und nietete damit den vierten Dämon 
um, der sich gerade über sie hermachen wollte. Eilig legte 
sie einen Gang ein und überfuhr die Dinger mit ihrem SUV, 
zerquetschte sie wie Ungeziefer. 

Sie selbst hatte noch nie zuvor einen Dämon getötet, aber 
Val hatte ihr versichert, dass sie sich über der Erde 
auflösten. Und in der Tat: Als sie mit laufendem Motor in der 
Auffahrt stehen blieb und durchs Rückfenster hinausspähte, 
sah sie, wie sie zusammenschrumpelten und verschwanden, 
sodass nichts als ein paar Fettflecke auf der Straße 
zurückblieben. 

Sie würde Val kein Wort davon erzählen. 

Ihr Telefon piepte. Schon wieder Val. Sie gab Gas und raste 
die Einfahrt hinauf bis vor den Gästetrakt, in dem sie die 
letzten sechs Jahre gewohnt hatte. Dort stellte sie den 
Wagen ab und joggte zum Haupthaus hinüber, wo sie Val 
und seinen Sohn David in der üppig ausgestatteten 
Bibliothek vorfand. Ein Regal reihte sich an das andere, 
vollgestopft mit Büchern über Archäologie, Anthropologie, 
Weltgeschichte und Dämonologie. Val war nicht nur einer 
der Altesten - ein hochrangiges Mitglied der Aegis -, 
sondern zudem viele Jahre lang als Professor für Archäologie 
tätig gewesen: einer der wenigen, die sich auf paranormale 
Archäologie und dämonische Artefakte spezialisiert hatten. 

Keiner von beiden machte sich die Mühe, Hallo zu sagen. 
Val blickte nicht einmal von seinem Computer auf. »Wo 
warst du bloß?« Er winkte ab. »Das spielt jetzt auch keine 
Rolle mehr. Jetzt bist du jedenfalls da. Ich schicke dich nach 
Agypten. Du fährst noch heute Abend.« 


»Aber ich dachte, du wolltest deine Nachforschungen über 
das Philae-Projekt erst beenden, ehe wir fahren.« 

»Tatsächlich«, sagte Val mit einem durchtriebenen Lächeln, 
»glaube ich, ich bin da auf etwas gestoßen.« 

Ihr lagen tausend Fragen auf den Lippen, die miteinander 
rangen, bis sich eine mittels vorsichtigen Flüsterns den Weg 
nach draußen bahnte. »Den Tempel der Hathor?« 

»Ja.« 

»Und das andere Artefakt? Die Münze?« 

»Alexandrien. Die Katakomben von Kom el-Shugafa - 
genauer gesagt, die Halle des Caracalla.« 

»O mein Gott.« Mit zitternden Fingern zog sie ihr Amulett 
auf der goldenen Kette hin und her. »Natürlich.« 

Das waren erstaunliche Neuigkeiten. Die beiden Artefakte, 
die er gesucht hatte, waren nicht nur von historischer 
Bedeutung, sondern würden darüber hinaus, dessen war Val 
sicher, in einer Schlacht zwischen Gut und Böse eine 
entscheidende Rolle spielen. Einer Schlacht, die sich, wie die 
Aegis glaubte, in ebendiesem Moment zusammenbraute. 

Die Artefakte, eine alte, gnostische Tafel und eine 
Bronzemünze, waren für sich allein genommen schon ein 
mächtiger Schutz gegen das Böse, aber zusammen waren 
sie imstande, der Dämonenwelt einen entscheidenden 
Schlag zu versetzen. 

»Schaffst du es, in zwei Stunden fertig zu sein?« 

»Kein Problem.« Sie ging zur Bar in der Ecke und gab Eis in 
ein Longdrinkglas. »Ich kann’s gar nicht erwarten. Ich liebe 
Alexandrien.« 

»Ja«, sagte Val. Er streckte die Hand aus und fuhr mit dem 
Finger über die komplizierten Muster, die das Armband 
schmückten, das sie dem Vampir letzte Nacht gestohlen 
hatte. »Ich weiß. Aber dir bleibt keine Zeit für 
Besichtigungen. Du gehst rein und wieder raus, so schnell 
es geht.« 

Sie erstarrte mitten in der Bewegung, und die Flasche 
Bourbon schwebte in der Luft über dem Glas. »Allein? Du 
kommst nicht mit mir?« 


»Leider nein. Das Siegel hat alle Ältesten 
zusammengerufen. David und ich machen uns morgen 
Abend auf den Weg nach Berlin.« 

David, mit seinen dunklen Haaren und Augen eine 
attraktive, vierunddreißig Jahre alte Version von Val, blickte 
endlich von der Karte auf, die er die ganze Zeit über studiert 
hatte. »Diesmal ist keiner da, um mit dir Händchen zu 
halten.« 

Das sollte nur ein Spaß sein; er machte sich oft über die Art 
lustig, wie Val sie ständig bemutterte, aber er hatte recht: 
Dies war extrem ungewöhnlich. 

Val ließ sie nur selten allein auf eine Reise gehen, die 
länger als eine Nacht dauerte. Dabei ging es nicht in erster 
Linie um ihre Sicherheit - vielmehr machte er sich Sorgen, 
dass irgendein Mann ihr Herz im Sturm erobern und sie 
schließlich doch ihrem Wunsch nach einer Beziehung 
nachgeben könnte, die all die normalen Dinge wie Sex 
enthielt. Jede Menge Sex, wenn es nach ihr ging. O Gott, ihr 
Körper war ein Pulverfass, das bereit war zu explodieren, 
und das wusste Val. 

Er führte sich auf wie ein überfürsorglicher Vater mit einer 
Schrotflinte. 

In vielerlei Hinsicht war sie froh darüber. Sie war ohne Vater 
aufgewachsen, ohne jeden männlichen Einfluss. 

Nachdem ihre Mutter gestorben war, war sie in einem 
Kloster aufgezogen worden, von Nonnen, die gehofft hatten, 
auch sie werde einmal den Schleier nehmen. Aber dafür war 
Serena viel zu abenteuerlustig. Sie hatte sich nach Reisen 
und Aufregung gesehnt und die guten Schwestern 
verlassen, um in die Fußstapfen ihrer Mutter zu treten und 
ein weiblicher Indiana Jones zu werden. 

Bei diesem Gedanken musste sie lächeln. O ja, die Sache 
mit dem weiblichen Indiana Jones hatte sie tatsächlich wahr 
gemacht, aber nicht so, wie sie es eigentlich erwartet hatte. 

Mit achtzehn Jahren und einem unersättlichen Hunger aufs 
Leben war sie aufs College gegangen, wo ihre Tage mit 
Archäologie- und Anthropologiekursen ausgefüllt waren. Und 


die waren so was von langweilig. Ein Jahr lang hatte sie eine 
Teilzeitstelle im Institut für Archäologie innegehabt und war 
in den Vorlesungen regelmäßig eingeschlafen, ehe ihr klar 
geworden war, dass eine Karriere als Archäologin vielleicht 
doch nicht das Richtige für sie war. Zu viel Forschung, zu 
wenig alte Flüche und pfeifende Kugeln. 

Das war der Moment, in dem Val in ihr Leben getreten war. 

Er war damals Assistenzprofessor in Anthropologie an der 
Yale University, und er war der Grund dafür gewesen, dass 
sie sich fürs College entschieden hatte. Sie hatte sich daran 
erinnert, dass er der Wächter gewesen war, der bis zu ihrem 
Tod über ihre Mutter gewacht hatte, und der Serena im 
Kloster gelegentliche Besuche abgestattet hatte. 

Er hatte ihre Liebe zur Archäologie gefördert, gleich von 
dem Moment an, in dem sie ein geradezu unheimliches 
Talent dafür zeigte, so ziemlich alles aufzuspüren, was 
verloren ging. Und später am College, als er einige wenige 
auserwählte Studenten auf eine Exkursion zu einem 
historischen Schlachtfeld aus der Zeit des amerikanischen 
Unabhängigkeitskriegs mitnahm. 

Ein Bauchgefühl hatte sie von der Gruppe weg in einen 
Wald gleich neben dem Schlachtfeld geführt. Dort hatte sie 
in der Nähe der Überreste eines Steinwalls ungefähr einen 
Meter unter der Oberfläche eine Truhe von der Größe eines 
Schuhkartons gefunden, die ein paar Münzen, eine Pfeife 
und einen Brief enthielt, in dem der abscheuliche Verrat des 
Anführers der Amerikaner in allen scheußlichen Einzelheiten 
beschrieben war. Eines Anführers, der als Held in die 
Geschichte eingegangen war; doch wenn es gelingen würde, 
diesen Brief zu authentisieren, würde die Geschichte neu 
geschrieben werden müssen. 

Noch am selben Tag hatte Val ihr eine Stelle in seinem 
Privatunternehmen angeboten, das ebenfalls im Bereich 
Archäologie tätig war. Dazu eine Wohnung in einem der zwei 
Gästehäuser, die an sein Museum angeschlossen waren, 
und ein miserables Gehalt. Nicht, dass das irgendeine Rolle 
spielte. Sie wünschte sich nichts - zum Teil, weil Val alles 


Notwendige bezahlte, zum Teil, weil er sie dermaßen mit 
Aufträgen zudeckte, dass ihr kaum noch Freizeit blieb. 

Kurz darauf hatte er die Universität verlassen, einzig und 
allein zu dem Zweck, ein Auge auf sie zu haben, was er bis 
zu diesem Tag in geradezu verstörender Intensität 
beibehalten hatte. 

Ja, sie hatte alles - ein tolles Leben und die Karriere, von 
der sie geträumt hatte. Sie hatte beinahe alles, was sie sich 
wünschte, und nur zwei Dinge vermochten ihr Angst 
einzujagen. Die Jahre der Krankheit und die Zeit, die sie in 
Krankenhäusern zugebracht hatte, hatten in ihr eine 
irrationale Angst vor dem Tod hinterlassen; irrational 
deshalb, weil sie gar nicht sterben konnte, solange sie 
gesegnet war. Na ja, zumindest konnte sie nicht sterben, 
solange sie nicht ihrer zweiten Angst anheimfiel: dass sie 
eines Tages ihrem Wunsch nach einer Beziehung nachgeben 
würde. 

In diesem Moment war sie stark, aber sie hatte entsetzliche 
Angst vor dem Tag, an dem sie dem Mann ihrer Träume 
begegnen würde, denn so stark sie auch war, war sie 
ebenfalls neugierig und hungrig, und Versuchung war eine 
bösartige Gebieterin. 

»Ich gehe davon aus, dass die Reise, die Hotels und der 
Eintritt in die Katakomben arrangiert sind?« 

Val schob ihr eine Akte über den Schreibtisch zu. »Ist alles 
hier drin. Ein Exwächter namens Josh Nichols wartet in 
Alexandrien auf dich. Er wird dir einen Gegenstand 
übergeben, den du unter Umständen brauchen wirst, um zu 
der Kammer Zutritt zu erhalten, die, wie ich glaube, die 
Münze enthält.« 

Sie stellte ihr Glas ab, nahm den Ordner und blätterte ihn 
durch. »Weiß er über mich Bescheid? Was ich bin?« 

»Nein.« 

Das taten nur sehr wenige Menschen. Soweit sie wusste, 
nur eine Handvoll der zwölf Aegis-Altesten, inklusive Val und 
David. »Und was soll ich ihm sagen?« 


»Du brauchst ihm überhaupt nichts zu sagen. Er ist es 
gewohnt, dass sich immer mal wieder jemand das Artefakt 
ausborgt, von dem wir annehmen, dass es eine Art 
Schlüssel darstellt.« 

Sie hob die Augenbrauen. »Und warum sollte man es sich 
ausborgen?« 

»Es befindet sich seit Jahrhunderten im Besitz seiner 
Familie, aber niemand weiß genau, was es bewirkt. Nur, 
dass es etwas mit den Katakomben zu tun hat. Also wird das 
Objekt jedes Mal wieder interessant, wenn ein neuer Bereich 
erforscht wird.« 

»Und jetzt, wo du den Standort der Münze kennst, hältst du 
dieses Artefakt für bedeutsam?« 

»Genau.« 

»Okay, dann mach ich mich mal auf den Weg.« Serena 
begab sich mit einem leichten Schwindelgefühl zur Tür - das 
konnte sich als der Fund ihres Lebens erweisen. 

»Serena.« 

Vals Stimme ließ sie innehalten. Als sie sich umdrehte, 
jagte der Blick seiner dunklen Augen ihr einen Schauer der 
Vorahnung über den Rücken. »Sei ja vorsichtig.« 

»Bin ich doch immers, log sie. 

»Du kannst gar nicht vorsichtig genug sein«, sagte er. 
»Vergiss das nicht, Serena. Niemals.« 
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Das Schlimmste an diesem langsamen Tod war nicht die 
Sache mit dem Sterben. Es war vielmehr die Tatsache, dass 
das Gift, das der Auftragsmörder benutzt hatte, Wraiths 
Libido beinahe gänzlich ausgelöscht hatte. 

Normalerweise brauchte er ein Dutzend Mal am Tag Sex. 
Seit letzter Woche, als er aus dem Zustand der 
Benommenheit aufgewacht war, in den seine Brüder ihn 
mithilfe von Medikamenten versetzt hatten, regte sich mit 
viel Glück vielleicht jeden zweiten Tag mal etwas. 

Jepp, Sterben war echt scheiße. Langsam sterben erst 
recht. 

Es hatte einige beherzte Versuche gegeben, die Sache 
etwas zu beschleunigen, seit er ohne das Wissen seiner 
Brüder aus dem Krankenhaus abgehauen war. Er hatte sich 
der einen oder anderen verdammt gefährlichen Situation in 
Dämonenpubs ausgesetzt, hatte nur zum Spaß ganze 
Vampirnester gegen sich aufgebracht und die Jagd einer 
Gruppe von Nachtstreich-Dämonen unterbrochen - und es 
war nie eine gute Idee, sich zwischen ein Dutzend 
Nachtstreiche und ihre Mahlzeit zu stellen. Die Kämpfe 
waren belebend, kurz und blutig gewesen. Wraith war der 
Gegenseite in jedem Fall zahlenmäßig unterlegen, doch 
davon abgesehen in jeder Hinsicht überlegen gewesen, und 
er war nach jedem Kampf mit ein paar Blessuren 
davongehumpelt. 

Ob er wahrhaftig gesiegt hatte oder nicht, war die Frage. 

E hatte jeden Tag mehrfach angerufen; Anrufe, die Wraith 
ignoriert hatte, obwohl er letzte Nacht ins UG gegangen war. 
Und was er dort gesehen hatte, hatte ihm einen gehörigen 
Schreck eingejagt. 

Es gab viel zu wenig Personal im Krankenhaus. Während er 
in der Notaufnahme gestanden hatte, war ein Teil der Decke 
eingestürzt. Jeder Dämon, dem er über den Weg gelaufen 


war, schien aufgewühlt zu sein, und es ging das Gerücht 
um, dass sich in den äußeren Regionen von Sheoul eine 
Armee sammelte, auch wenn niemand das Gerücht 
bestätigen konnte. Abgesehen davon sammelte sich 
eigentlich immer irgendwo eine Dämonenarmee - jedes Mal, 
wenn sich irgendein lokaler Machthaber mit einem andern 
anlegte. 

Wraith machte sich gar nicht erst die Mühe, bei E 
anzuklopfen. Sobald er die Tür öffnete, kam Taylas Frettchen 
Mickey herbeigeeilt, sodass seine winzigen Krallen auf dem 
Holzboden des Korridors klickten. Das Tierchen kletterte 
Wraiths mit einer Jeans bekleidetes Bein hinauf und über die 
Taille hinweg, bis es sich glücklich in seine rechte Armbeuge 
kuscheln konnte. 

»Hey, Kumpel«, murmelte Wraith. »Wo ist mein Bruder?« 

Er machte sich auf den Weg zu Es Büro, nickte unterwegs 
Tayla und Gem zu, die irgendetwas Schokoladiges in der 
Küche zauberten und ziemlich grimmig wirkten, wie sie dort 
mit großen Gläsern Orangensaft in den Händen standen. Die 
Spezies der Seelenschänder stammte aus den Tropen, daher 
benötigten sie große Mengen Vitamin C, vor allem, wenn sie 
Stress hatten. 

Wraith fragte sich, wie viele Liter sie heute Morgen wohl 
schon verputzt haben mochten. Zur Hölle, Gem schluckte 
das Zeug wie Wodka, seit Kynan das Krankenhaus verlassen 
hatte und zum Militär zurückgegangen war. Scheißegal. Er 
war ein anständiger Kerl - hatte Wraith sogar ein, zwei Mal 
von sich trinken lassen -, aber im Endeffekt konnte Wraith 
ihn ebenso unbekümmert umbringen wie ihm ins Gesicht 
sehen. 

»Eidolon ist mit Shade im Arbeitszimmer, sagte Tay. 

Na toll ... Er war in ein Familientreffen hineingeplatzt. Es 
musste wohl richtig schlimm stehen. 

Leise vor sich hin fluchend, weil er diesen Scheiß jetzt 
wirklich nicht gebrauchen konnte, betrat er Es 
Arbeitszimmer, wo sich Shade auf dem Ledersofa lümmelte, 
während Es Hund Mange an seinen Füßen ruhte. Eidolon saß 


am Schreibtisch, die Nase tief in einem medizinischen Text 
vergraben. Als Wraith die Tür schloss, blickte er auf, und 
zum ersten Mal, seit er Wraith berichten musste, dass er 
sterben würde, sah E ihn ohne Kummer in den Augen an. 

»Was gibt’s?« Wraith setzte sich, während Mickey empört 
schnatterte und sich auf seine Schulter zurückzog, wo er 
sich um Wraiths Hals drapierte wie eine Pelzstola. 

»Ich glaube, wir haben einen Weg gefunden, dein Leben zu 
retten.« 

Wraiths Puls schlug mit einem Mal doppelt so schnell, doch 
er zwang sich, ruhig zu bleiben. Was E gerade gesagt hatte, 
klang toll, aber um seinen Mund herum fand sich immer 
noch ein verkniffener Zug, der ihm sagte, dass noch längst 
nicht alles in blutigen Tüchern war. »Red weiter.« 

»Du wirst jemandem einen Segen stehlen müssen.« 

»Einen Segen? So was, das der Pfarrer erteilt, wenn du 
schön brav in die Kirche gehst?« 

»Nicht ganz«, sagte Shade. »Bei diesem Segen handelt es 
sich um einen göttlichen Segen, der den Empfänger vor 
jeglichem Schaden beschützt. Du wirst ihn seiner Besitzerin 
abnehmen müssen.« 

Wraith blickte Shade mit zusammengekniffenen Augen an. 
»Irgendetwas sagt mir, dass es nicht ganz so leicht werden 
wird, diesen Segen zu klauen, wie einer Orgesu den Rock zu 
lüpfen.« 

»Kommt drauf an, wie man’s sieht.« Shade bewegte sich 
auf der Couch, sodass seine Lederhose an den Polstern 
quietschte. »Ich meine, immerhin geht es dabei um Sex.« 

»Na dann sieht das Ganze doch gleich viel besser aus. Und 
worin besteht die Herausforderung?« 

Shade wechselte einen Blick mit Eidolon, ehe er fortfuhr: 
»Na ja, du wirst die Besitzerin verführen müssen. Der Segen 
kann nur durch Sex übertragen werden. Freiwilligen Sex. Da 
sie von dem Segen beschützt wird, kann sie natürlich nicht 
zum Sex gezwungen werden.« 

»Verführung ist kein Problem.« Verdammte Hölle, ganz im 
Gegenteil! Die Frauen warfen sich ihm ja geradezu an den 


Hals. 

Jedenfalls war es so gewesen, ehe er die S’genesis 
durchgemacht und damit die Markierungen im Gesicht 
erhalten hatte, die samtliche Dämoninnen vor ihm warnten. 
Heutzutage musste er schon auf den einen oder anderen 
Trick zurückgreifen, wenn er Sex wollte. 

Wenn er wie jeder andere ausgereifte Seminus-Dämon auf 
diesem Planeten gewesen wäre, würde ihm die Täuschung 
nichts ausmachen. Vielen Dank für deine menschliche DNA, 
liebste Mami. Der menschliche Teil in ihm hasste es, unfähig 
zu sein, Sex in seiner wahren Gestalt haben zu können, 
hasste es, auf Tricks zurückgreifen zu müssen, um eine Frau 
dazu zu bringen, mit ihm ins Bett zu gehen. Der dämonische 
Teil erforderte es. 

»Augenblick mal.« Wraith hatte Mickey gestreichelt, doch 
jetzt erstarrte er, die Hand in der Luft über dem Rücken des 
Wiesels ausgestreckt. »Da ist doch irgendein Haken an der 
Sache, stimmt’s? Es gibt immer einen Haken.« 

E nickte. Zögerte. Schließlich platzte er damit heraus: »Sie 
ist ein Mensch.« 

Wraith zuckte zurück, was ihm einen scharfen Tadel von 
Mickey einbrachte. »Nein.« 

»Wraith -« 

»Ich sagte Nein!« Er fluchte ausgiebig in diversen 
Sprachen. »Was ist das denn für ein verdammter 
Scheißsegen, für dessen Übertragung man Sex haben 
muss?« Es sei denn ... oh, Scheiße. »Sie ist Jungfrau, hab ich 
recht? Beim Hades, sie ist eine verfluchte Jungfrau.« 

E sagte nichts, was Bestätigung genug war. 

Wraith erhob sich. »Meine Antwort lautet nicht nur Nein, 
sondern: verdammte Scheiße, nein, auf keinen Fall! Wie 
wär’s, wenn ich einfach mal alle möglichen Arten und Wege 
zähle, auf die ich Nein sagen kann.« Er begann sie an den 
Fingern aufzuzählen, als Shade aufstand, ganz langsam, als 
befürchtete er, dass eine plötzliche Bewegung Wraith 
verscheuchen könnte. 


»Immer mit der Ruhe, Bruder. So schlimm ist das doch gar 
nicht. Und sobald du’s hinter dir hast, bist du gesegnet, und 
der Seminus-Rat kann dir nichts anhaben. Aber selbst wenn, 
so schrecklich ist das ja nun auch wieder nicht.« 

»So schrecklich ist das nicht? Und warum hat E dann einen 
ganzen Tag gebraucht, um sich wieder zu erholen, nachdem 
er diese Menschentussi geknackt hatte?« 

Menschen die Jungfräulichkeit zu rauben, war den meisten 
Dämonenspezies verboten, und E hatte vor beinahe fünfzig 
Jahren versehentlich eine Frau entjungfert. Da Schutzengel 
eine ausgeprägte Neigung zum Petzen hatten, war E vor den 
Rat der Seminus-Dämonen zitiert und von einigen 
Ratsmitgliedern auf brutalste Weise ausgepeitscht worden. 

Doch Wraiths Widerwille, mit einer Jungfrau Sex zu haben, 
hatte wenig mit einer eventuellen Bestrafung zu tun, und 
das wussten seine Brüder auch. »Ich habe geschworen, nie 
wieder einen Menschen zu ficken, geschweige denn eine 
Jungfrau -« 

»Ich weiß«, unterbrach E. »Aber hier geht es um Leben 
oder Tod.« 

Bilder seiner Vergangenheit blitzten vor seinem geistigen 
Auge auf; die Jahre, die er in einem Käfig verbracht hatte, in 
dem ihn seine eigene, durch und durch böse Mutter 
festhielt. Unschuldige Menschenfrauen waren ihrer Kleider 
beraubt und in den Käfig gesteckt geworden worden, 
nachdem ihnen auf grausame Weise von den Vampiren, die 
sie hergeschleppt hatten, die Jungfräulichkeit geraubt 
worden war. Vampire unterlagen nicht dem Du-darfst-keine- 
Jungfrau-deflorieren-Gesetz, da sie technisch gesehen 
Menschen waren. Sie hatten sich daran aufgegeilt 
abzuwarten, bis Wraith vor Lust beinahe wahnsinnig war, 
dann hatten sie die Jungfrauen vor seinen Augen 
vergewaltigt, sie zu ihm in den Käfig geworfen und sich 
zurückgelehnt, um abzuwarten und zu beobachten. 

Selbst jetzt noch, achtzig Jahre später, brach ihm der kalte 
Schweiß aus, wenn er daran dachte. Eigentlich hatte er 
gehofft, dies alles vergessen zu können, indem er vorzeitig 


die S’genesis hinter sich gebracht hatte. Dass es ihm nichts 
mehr ausmachen würde. Aber so viel Glück hatte er nicht 
gehabt. 

»Wer ist die Schnecke? Und warum wird sie behütet?« 
Wraith lief auf und ab, versuchte verzweifelt, seine nervöse 
Energie abzuarbeiten. »Und wie habt ihr sie gefunden?« 

E schloss das Buch, das er gerade las. »Das ist eine lange 
Geschichte, aber mithilfe von Gem, Reaver und Taylas 
Verbindungen zur Aegis ist es uns gelungen, Serena 
aufzuspüren.« 

Mickey schmiegte den Kopf an Wraiths Ohr, als wollte er 
ihn trösten. »Ich hätte nicht gedacht, dass eine solche 
Information Aegis-Sklaven zugänglich wäre.« 

»Tay kann man wohl kaum als Sklavin bezeichnen.« E 
lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. Er wirkte 
verärgert. 

Nein, Tayla war definitiv mehr als eine Sklavin. Sie stand an 
der Spitze der New Yorker Zelle von Wächtern, und seitdem 
sie das Kommando übernommen hatte, hatte die Zahl der 
getöteten Dämonen beständig abgenommen, ebenso wie 
die Gewalt von Dämonen gegen Menschen. Zwischen der 
New Yorker Zelle und allen friedfertigen Dämonen war es zu 
einer Art zerbrechlicher Waffenruhe gekommen, was den 
Wächtern mehr Zeit ließ, sich darauf zu konzentrieren, die 
wirklich gewalttätigen Spezies zu dezimieren. Außerdem 
waren die harmlosen Dämonen seitdem durchaus gewillt, 
die Menschen mit Informationen zu versorgen. Diese 
symbiotische Beziehung hatte eine ganze Weile recht gut 
funktioniert, aber nach der Unruhe, die sich in letzter Zeit in 
der dämonischen Unterwelt ausgebreitet hatte, befanden 
sich die Beziehungen zwischen Wächtern und Dämonen 
nunmehr wieder auf unsicherem Boden. 

Wraith fuhr sich mit der Handfläche übers Gesicht. »Das 
gefällt mir nicht. Darüber muss ich erst mal nachdenken.« 

»Dir bleibt keine Zeit«, sagte E. »Außerdem gibt es noch 
etwas, das du wissen musst.« Er fuhr mit dem Finger über 
den goldgeprägten Rücken des Buchs vor ihm. »Ehe sie 


gesegnet wurde, wurde sie von einem Mara gebissen. 
Sobald sie mit dir Sex hatte, wird die Krankheit rasch 
fortschreiten, und sie wird sterben.« 

Wraith blieb abrupt stehen. » Was?« Er sah Shade an. Dann 
E. Dann wieder Shade. »Das ist doch alles Scheiße! So was 
mach ich nicht.« 

»Du musst -« 

» Nein!« 

E stand so hastig auf, dass sein Stuhl gegen die Wand 
krachte und Mange aufgeschreckt vom Sofa sprang. »Damit 
besiegelst du das Schicksal des Krankenhauses.« 

»Wovon zum Teufel laberst du da?« 

Eidolon stützte die Fäuste auf den Tisch und beugte sich 
vor, nagelte Wraith mit der Intensität seines Blicks gegen 
die Wand. »Wir haben es aufgebaut, mit unserem Blut, 
unserem Schweiß und unseren Tränen.« 

Das war wörtlich zu verstehen. Als die Fundamente gelegt 
wurden, hatte jeder von ihnen eins dieser Elemente 
hinzugefügt, um das Krankenhaus stark zu machen, es mit 
einem Zauber zu belegen und für Menschen unauffindbar zu 
machen. Wraith hatte sein Blut gegeben, E Tränen, Shade 
Schweiß. 

»Ja und?« 

Shade fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich kann’s 
echt nicht fassen, dass wir das nicht vorausgesehen haben.« 

»Was?«, fuhr Wraith ihn an. Er war mit seiner Geduld am 
Ende. 

»Unsere Lebenskräfte sind an das Krankenhaus 
gebunden«, sagte E leise. »Und du stirbst ...« 

So eine Scheiße! Wraith atmete langsam aus. »Dann stirbt 
also auch das Krankenhaus. Darum geht dort in letzter Zeit 
so viel schief.« 

»Ja.« 

Übelkeit drohte ihn zu überwältigen. »Ist das auch der 
Grund dafür, warum so wenig Personal da ist?« 

E schüttelte den Kopf. »Was auch immer die Unterwelt 
erschüttert, erschüttert auch unser Personal. Sie tauchen 


einfach nicht zu ihren Schichten auf. Kündigen. Sie haben 
schreckliche Angst. Alles geht drunter und drüber. Und 
seltsamerweise geschieht das alles genau dann, als diese 
gesegnete Menschenfrau auf der Bildfläche erscheint.« 

»Verdammt«, flüsterte Wraith. Ihm mochte ja so ziemlich 
alles egal sein, aber das Krankenhaus hatte seinem Leben 
einen Sinn gegeben, zu einer Zeit, als er ziellos durchs 
Leben taumelte und auf dem besten Wege war, sich selbst 
zu zerstören. Nicht, dass sich das inzwischen grundlegend 
geändert hätte, aber er war immerhin lockerer geworden. 
Vermutlich waren seine Brüder und das Krankenhaus der 
einzige Grund, wieso er noch am Leben war. 

Was aber noch wichtiger war: Das Krankenhaus bedeutete 
E und Shade alles - mehr als alles andere auf der Welt, 
abgesehen von ihren Gefährtinnen und Shades Nachwuchs. 
Sein eigenes Leben mochte Wraith scheißegal sein, aber er 
konnte das Krankenhaus nicht sterben lassen, nur weil er 
etwas dagegen hatte, einen Menschen zu ficken und zu 
töten. 

Er war wirklich ein hundsmiserabler Ersatz von einem 
Damon. 

Es war an der Zeit, sich von diesem speziellen 
Kindheitstrauma zu verabschieden. Wenn ihm das nicht 
gelang, würde seine Mutter den Sieg davontragen. Sie hatte 
ihm von dem Moment, in dem er auf die Welt gekommen 
war, den Tod gewünscht, dank der grauenhaften Dinge, die 
sein Vater ihr angetan hatte. Nicht, dass Wraith ihr daraus 
einen Vorwurf machen konnte. Sie war ein Mensch gewesen, 
an der Schwelle zur Wandlung in einen Vampir, als sein 
Vater sie vergewaltigt hatte. Mithilfe derselben Gabe, die 
Shade besaß, hatte er sie so gerade eben am Leben 
erhalten. Ganze neun Monate hatte er sie in einer 
grauenhaften Stasis erhalten, sie immer wieder missbraucht 
und gequält, bis sie das Kind zur Welt gebracht hatte. 

Es war keine Überraschung, dass sie darüber den Verstand 
verloren hatte. Sein Vater hatte sich aus dem Staub 
gemacht, nachdem er auf die Welt gekommen war, so wie 


es alle Seminus-Dämonen taten, die keine Gefährtin hatten 
- auch wenn sie die Frau für gewöhnlich direkt nach dem 
Sex und der Empfängnis verließen. 

Nachdem seine Mutter ihre Transformation in einen Vampir 
vollständig vollzogen hatte, war sie nicht nur wahnsinnig, 
sondern auch durch und durch böse geworden, und ihre Wut 
hatte sie an Wraith ausgelassen. Er hatte darum gekämpft, 
am Leben zu bleiben, und wenn er in seinem 
Erwachsenenleben auch einige unglaublich dumme Dinge 
getan hatte, um sich umbringen zu lassen, bestand 
irgendetwas tief in ihm immer wieder darauf, 
weiterzukämpfen. 

Scheiß auf das Ganze! Er würde am Leben bleiben. Er 
würde diese gesegnete Menschenfrau finden, sich nehmen, 
was er brauchte, und weitermachen. 

Und sobald er der Gesegnete und damit unbesiegbar war, 
würde er sich auf eine Weise über die Vampire hermachen, 
nach der er sich sehnte, seit er aus seinem Käfig 
ausgebrochen war. Und anfangen würde er mit dem 
Vampirrat. 

Ja, das würde ein Spaß werden! 


Wraiths Plan, die Menschenfrau zu finden und zu verführen, 
traf allerdings gleich zu Beginn auf ein Hindernis. 

Die Schickimicki-Villa in New Haven, in der sie wohnte, war 
bestens gegen Dämonen geschützt. 

Wrath war gezwungen, stundenlang im Wald 
herumzulungern, der das ausgedehnte und gepflegte 
Grundstück umgab, aber als schließlich ein Mann mittleren 
Alters das Haus verließ, sein Gepäck in einen Mercedes lud 
und sich hinters Steuer setzte, schlug Wraith zu. 

Er rannte über die gepflasterte Zufahrt und schlüpfte auf 
den Rücksitz. 

»Was zum -« Der Mann verstummte, als sich Wraiths Arm 
um seinen Hals legte. Der Kerl schlug um sich, und es 
gelang ihm sogar, Wraith einen Schlag gegen das Kinn zu 
versetzen, ehe Wraith seinen Kopf zwischen die Handflächen 
nahm. Eine Sekunde später nutzte Wraith seine 


Seminusfähigkeiten schon, um in das Hirn des Kerls 
einzudringen und ein wenig darin herumzustöbern. 

Der Mann, Valeriu, besaß ein paar ziemlich beeindruckende 
mentale Blockaden, die Wraith behinderten, allerdings nicht 
lange. Schon bald hatte er erfahren, dass sich Serena am 
Abend zuvor auf den Weg nach Agypten gemacht hatte und 
dass sie dort in ... Scheiße!, einer Stunde eine Art Schlüssel 
von einem Mann namens Josh in Empfang nehmen würde. 

Rasch füllte Wraith Valerius Kopf mit neuen Erinnerungen; 
solchen, die die Tatsache verschleiern würden, dass er auf 
seinem eigenen Grund und Boden überfallen worden war. 
Sobald er damit fertig war, ließ er den Kerl in süßen 
Schlummer fallen. Selbst wenn sich Valeriu wundern 
mochte, wieso er hinter dem Lenker eingeschlafen war, 
würde er sich nicht erinnern. 

Wraith stieg wieder aus dem Wagen und lief zum nächsten 
Höllentor. Er musste unbedingt zu diesem Josh gelangen. 
Jetzt, da er wusste, dass der Schlüssel zu dem Schatz, auf 
dessen Spur Serena war, auch der Schlüssel zu ihr war. 


Serena hatte Ägypten immer gemocht, und Alexandrien war 
ihre Lieblingsstadt. Die Perle des Mittelmeers verfügte über 
wunderschöne Wohngegenden, elegante Gärten und eine 
Atmosphäre, die eher typisch Mittelmeer als Mittlerer Osten 
war. 

Sie hatte den Tag damit verbracht, den ersten von zwei 
Gegenständen, derentwegen sie hergekommen war, in 
einem alten Gewölbe unterhalb der Stadt aufzuspüren. Kurz 
bevor die Sonne unterging, fand sie ihn endlich. Zumindest 
den Ort, wo er sich befand. Leider zwangen die 
Besichtigungszeiten von Kom el-Shugafa sie, ihr Vorhaben 
abzubrechen. Val war es zwar gelungen, ihr durch 
irgendwelche Tricks Zutritt zu Teilen der Katakomben zu 
verschaffen, deren Betreten eigentlich verboten war, aber 
offensichtlich war in Bezug auf die Besuchszeiten einfach 
nichts zu machen gewesen. 

Aber wenn Val recht hatte, würde sie sowieso einen 
Schlüssel benötigen, um dieses Gewölbe zu betreten, und 


sie war bei dem Termin mit Josh in ihrem Hotel schon spät 
dran. 

Es gelang ihr, ein Taxi zu bekommen, aber wie gewöhnlich 
war der Verkehr ein einziges Chaos aus Autos, Eselswagen, 
Fahrrädern und Fußgängern. Die engen Straßen, kleinere 
Unfälle und nicht funktionierende Ampeln ließen sie nur 
außerst langsam vorankommen. Die alten Agypter hätten in 
der Zeit, in der ihr Taxi einen einzigen Block weiterkam, eine 
ganze Pyramide erbauen können. 

Sie hatte die Nase gründlich voll, stand kurz vor dem 
Verhungern und war ein Nervenbündel, nachdem sie mit 
angesehen hatte, wie einige Fußgänger um ein Haar unter 
ein Auto gekommen wären, als sie einige Blocks von ihrem 
Hotel entfernt aus dem Wagen krabbelte. Sie ging davon 
aus, dass sie zu Fuß bedeutend schneller am Ziel sein würde 
als mit dem Taxi. 

Da sie sich mit beigefarbener Cargohose und einer weißen, 
langärmeligen Baumwollbluse eher konservativ gekleidet 
hatte, erregte sie unterwegs nicht allzu viel 
Aufmerksamkeit, auch wenn ihr blondes Haar und ihre 
braunen Augen »Ausländerin« schrien. Keine Frau sollte 
allein auf diesen Straßen unterwegs sein, aber Serena 
befand sich so in größerer Sicherheit, als wenn sie mit einer 
ganzen Armee bewaffneter Wachen unterwegs gewesen 
wäre. 

Der unebene, mit Rissen durchzogene Bürgersteig stellte 
für sie kein Problem dar, als sie, von einer leichten Brise 
umweht, die vom Hafen heranzog, Richtung Hotel spazierte. 
Überall boten Laden- und Restaurantbesitzer ihre Waren an, 
von Kleidung über frisches Gemüse bis hin zu gerösteten 
Tauben, die die Luft würzten. 

Ein Mann kam ihr entgegen, dessen flatternde, braune 
Dischdascha ihm um die Fußknöchel schlug; seine weiße 
Tagiya, eine Kappe, die einer Schüssel ähnelte, absorbierte 
die abendlichen Schatten und das matte Licht, das von den 
umliegenden Häusern ausgestrahlt wurde. Er ging mit 
gesenktem Kopf, aber als er vor Serena trat, fuhr sein Kopf 


in die Höhe, und sie keuchte überrascht auf. Der Mann war 
wunderschön. So schön, dass es schmerzte, ihn anzusehen. 
Ein Strahlen ging von ihm aus, so intensiv wie die 
Sonnenstrahlen, die von der goldenen Kuppel der Moschee 
von Sultan Omar Ali Saifuddin reflektiert wurden, und seine 
Züge waren so perfekt, dass er mit einem Kamelhaarpinsel 
hätte gezeichnet sein können. 

»Serena.« 

Nicht eine einzige Sekunde verschwendete sie an die 
Frage, woher er ihren Namen kannte, denn da stand sie 
schon unter dem hypnotischen Einfluss seiner 
wohlklingenden Stimme. Den Akzent erkannte sie nicht, 
aber er klang auf alte Weise vertraut. 

»Ja«, hauchte sie, und seine Lippen verzogen sich zu einem 
Lächeln, das ihr Gehirn in Brei verwandelte. 

Erst als er sich verstohlen umsah, fiel ihr auf, dass die für 
gewöhnlich so lebhafte Straße mit einem Mal vollkommen 
verlassen dalag. Ihr Selbsterhaltungs- und 
Überlebensinstinkt war ein wenig eingerostet, nachdem sie 
ihn so lange nicht mehr gebraucht hatte, begann sich nun 
aber zu regen, als würde er aus einem tiefen, dunklen Schlaf 
erwachen. Es war ein seltsames Gefühl, aber sie erkannte es 
doch: Gefahr. 

Trotzdem hatte sie keine Angst. Nichts konnte sie berühren. 
Dennoch strichen ihre Finger automatisch über den 
Anhänger unter ihrer Bluse. Es war eine dumme 
Angewohnheit, aber eine, die sie genauso wenig ablegen 
konnte, wie sie die verzauberte Kette zerreißen könnte, an 
der er hing. Seltsamerweise fühlte sich die Kette auf ihrer 
Haut heiß an. 

»Hey.« 

Hinter ihr ertönte eine weitere tiefe, männliche Stimme. Sie 
drehte sich zu dem Neuankömmling um - einem salopp 
gekleideten Mann in verwaschener Jeans und Guinness-T- 
Shirt mit einem Rucksack über der Schulter. Er war groß, 
beinahe zwei Meter, mit blondem Haar, das ihm fast bis auf 
die Schultern fiel, und einem Tattoo, das von den Fingern 


seiner rechten Hand bis hinauf zu seinem Gesicht reichte, 
auf dem sich das verwirbelte schwarze Muster von seinem 
Unterkiefer bis zur Schläfe zog. 

Mit einem Schlag wurde ihr klar, dass dieser Mann es war, 
der bei ihr den Alarm ausgelöst hatte. Sie konnte es an der 
Art fühlen, wie eine warme Welle durch ihren Körper 
pulsierte, wie ihre Haut prickelte, wie sich ihr Puls 
beschleunigte. 

»)-ja?« Blöde Kuh! Nicht nur, dass sie gestottert hatte, sie 
klang auch noch völlig atemlos, wie eine Renfield, die ihren 
ersten Vampir trifft. 

Der Kerl mit der Dischdascha wandte sich zu dem anderen 
Mann um. »Lass uns allein.« Sein Befehlston ließ sie 
zusammenzucken, aber der Kerl im T-Shirt hielt nur die 
Hände hoch. 

»Hey, Mann. Ich hab hier eine Verabredung. Und was ist 
mit dir?« 

Sie beäugte den Blonden. »Josh?« 

»Jepp. Ich war gerade auf dem Weg zum Hotel, um Sie zu 
treffen.« Er warf Dischdascha einen ostentativen Blick zu. 
Wow, Val hätte ruhig mal erwähnen können, dass sein 
Kumpel heiß wie ein Filmstar war und wie ein verdammter 
Navy SEAL aussah. »Belästigt dieses Arschloch Sie?« 

»Äh ...« Noch so eine intelligente Antwort. Gott, war sie 
lahm. 

Die Luft schien vor Aggression zu schimmern, und da stieg 
auch schon wieder dieses Gefühl drohender Gefahr in ihr 
auf, ließ ihre Haut prickeln und ihr Herz rasen. Irgendetwas 
ging hier vor, aber sie wusste nicht, was. Alles, was sie 
wusste, war, dass zwei sagenhaft gut aussehende Männer 
einander anstarrten wie zwei rivalisierende Kater, und dass 
sie mitten dazwischensteckte Etwas Primitives und 
Feminines regte sich in ihr, setzte ihr Gehirn außer Kraft, das 
sie lautstark warnte, dass von etwas derartig Unnormalem 
nichts Gutes ausgehen könne. Nach einem langen Moment 
der Anspannung neigte der Mann in der Dischdascha den 
Kopf und wandte sich wieder Serena zu. 


»Ich heiße Byzam al-Majid. Val hat mich geschickt, um dir 
bei deiner Suche beizustehen.« 

Josh stieß ein Schnauben aus. »Das werden Sie ihm doch 
wohl nicht abkaufen, oder? Dem Kerl steht doch ein dickes, 
fettes Gauner quer über die seltsam glatte Stirn 
geschrieben.« 

Was für eine merkwürdige Situation ... Sie konnte es nicht 
leugnen - an dem, was Josh sagte, war schon etwas dran, 
und sie wusste nur zu gut, dass Val Kontakt mit ihr 
aufgenommen hätte, wenn er ihr außer Josh noch jemanden 
geschickt hätte. 

Sie lächelte. »Ich möchte ja nicht unhöflich sein, Mr al- 
Majid, aber Sie werden verstehen, dass ich deswegen 
zunächst einmal mit Val Kontakt aufnehmen muss.« 

»Selbstverständlich.« Er verbeugte sich und wich zurück. 
»Ich werde mich mit Ihnen in Verbindung setzen.« 

Sie verspürte ein seltsames Gefühl der Erleichterung, als er 
mit der Nacht verschmolz ... bis ihr klar wurde, dass sie jetzt 
mit dem anderen Mann allein war; dem, der erotische Kraft 
und wilde Sinnlichkeit ausstrahlte. 

Sie schluckte und blickte zu dem hoch über ihr 
aufragenden Mann empor, dessen einer Mundwinkel sich zu 
einem so unverschämten Grinsen verzogen hatte, wie sie es 
noch nie gesehen hatte. Dann ließ sie den Blick zu seinen 
breiten Schultern sinken, die die Elastizität seines T-Shirts 
auf eine harte Probe stellten. Sie gestattete sich, seine 
breite Brust und die schmale Taille zu bewundern - sie 
schien wie dafür geschaffen zu sein, dass eine Frau ihre 
Beine darum schlang. 

Val hatte gesagt, Josh sei ein Exwächter. Sie konnte sich 
nur zu gut vorstellen, wie er das Außerste aus seiner 
Kriegergestalt herausholte, um gegen Dämonen zu kämpfen 
und die Bedürfnisse einer Frau im Bett zu befriedigen. 

Und er trug keinen Ehering ... 

Normalerweise hätte sie die Gelegenheit genutzt, um zu 
flirten, um ihrer wilden Seite ein wenig Spaß zu gönnen. 
Aber allein schon neben ihm zu stehen, ließ das Gefühl der 


Gefahr erneut hell aufflackern. Sie hatte keinerlei Zweifel 
daran, dass er auf eine tödliche, animalische Art gefährlich 
war... und dass die wahre Bedrohung, die von ihm ausging, 
all dem galt, was sie zu einer Frau machte. Vor allem ihre 
Jungfräulichkeit. 

O ja, dieser Mann war auf mehr Arten unheimlich, als sie 
zählen oder sich vorstellen konnte. 
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Wraith erlaubte sich einen Moment lang, seinen Sieg zu 
genießen, ohne allerdings übermütig zu werden. Diese 
Geschichte war noch lange nicht ausgestanden. Trotzdem, 
alle Anzeichen sprachen dafür, dass Serena sich zu ihm 
hingezogen fühlte. Er witterte ein schwaches, 
moschusartiges Aroma der Erregung, gemischt mit ihrem 
eigenen sauberen Duft nach Vanille und Mandeln. O ja, sie 
wollte ihn. 

So viel zum Vorsatz, nicht übermütig zu werden. Aber hey - 
ein Werleopard konnte schließlich auch nicht aus seinem 
gefleckten Fell schlüpfen, stimmt’s? 

Die Schatten hatten Byzam - was für ein bekloppter Name 
- verschluckt, doch Wraith blieb wachsam. »Wir sollten 
lieber gehen, ehe er zurückkommt. Irgendwas an ihm war 
seltsam.« 

Serena sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, aber 
ihre Stimme klang eher neckend. »Woher soll ich eigentlich 
wissen, dass ich mit Ihnen sicher bin?« 

Er ließ seinen Charme spielen und zwinkerte ihr zu. »Das 
können Sie nicht.« 

»Na ja, wenigstens sind Sie ehrlich.« 

»Nicht einmal annähernd so oft, wie ich sollte.« 

Sie hob eine blonde Augenbraue. »Gut zu wissen. Dann 
bleibe ich lieber wachsam, auch wenn Sie ein Freund von Val 
und ein Exwächter sind.« 

Ein Wächter. Ja, was für eine interessante Offenbarung. Er 
hatte Val zu schnell wieder verlassen müssen, um seinem 
Gehirn allzu viele Einzelheiten abzuluchsen, aber als er Josh 
in dessen Hotelzimmer aufgesucht hatte, hatte er extra 
etwas mehr Zeit mit ihm verbracht, um zu erfahren, was es 
mit dem Typen auf sich hatte. Dann hatte er Josh die 
Überzeugung eingepflanzt, er habe sich bereits mit Serena 
getroffen und müsse wieder nach Hause. Also hatte der 


wahre Josh hoffentlich schon aus dem Hotel ausgecheckt 
und befand sich in einem Flugzeug Richtung Italien. 

Und Serena gehörte ihm allein. 

Wraiths Augen wanderten zu dem V ihrer Bluse, die für 
seinen Geschmack viel zu weit zugeknöpft war, und dann 
hinunter zu ihrer zarten Taille. Sie ging in Hüften über, die 
sie vermutlich für zu breit hielt, aber sie erregten sowohl 
den primitiven Mann als auch den geilen Inkubus in ihm. 

Ihr Körper war förmlich dazu geschaffen, die Lust eines 
Mannes abzupuffern und seinen Nachwuchs auszutragen. 

Ersteres würde geschehen, Letzteres nicht. Er konnte in 
jedem weiblichen Wesen die Fruchtbarkeit spüren, und 
Serena hatte gerade keinen Eisprung. Außerdem würde kein 
Seminus, der etwas auf sich hielt, eine Menschenfrau 
schwängern. Nachkommen, die von anderen 
Dämonenspezies geboren wurden, waren stets reinrassige 
Seminus-Dämonen, doch solche, die von menschlichen 
Frauen geboren würden, wären Mischlinge und von keinerlei 
Nutzen, was das Fortbestehen der Rasse der Seminus- 
Dämonen anging. 

Widerwillig richtete Wraith den Blick wieder auf ihr Gesicht 
und versuchte zu vergessen, dass sie ein Mensch war. »So 
heiß, wie Sie sind, Süße, sollten Sie keinem Mann trauen.« 

Ihr ungezwungenes Lachen durchschnitt die kühle Nacht 
und drang bis in seine Magengrube vor. Er mochte diesen 
weichen, femininen Laut auf eine Weise, die ihn verletzlich 
machte ... und das gefiel ihm ganz und gar nicht. 

»Sie sind ein Schmeichler«, sagte sie, »das muss ich Ihnen 
lassen. Irgendetwas verrät mir, dass Sie in Ihrem Leben wohl 
schon viele Herzen gebrochen haben.« 

Er kreuzte die Finger über dem Herzen. »Ich verspreche 
hoch und heilig, das auf dem Weg zum Hotel zu 
unterlassen.« 

Sie prustete. »Oh, danke, Josh.« 

»Meine Freunde nennen mich Wraith.« 

Sie verzog das Gesicht. »Wraith? Das ist ein hässlicher 
Spitzname. Ich sage lieber Josh.« 


Toll. Einfach toll. Jetzt musste er nicht nur den Netten 
spielen, sondern dabei auch noch ertragen, Josh genannt zu 
werden. 

Wraith blieb auf dem ganzen Weg zum Hotel wachsam. Er 
war sich nicht sicher, was mit diesem gruseligen Byzam los 
war, aber er wusste zumindest ohne Zweifel, dass der Kerl 
kein Mensch war. Was bedeutete, dass er nichts Gutes im 
Schilde führte. Vielleicht war er hinter Serenas Segen her, 
vielleicht hatte er erfahren, wieso sie in Agypten war und 
wollte haben, wonach auch immer sie hier suchte. Egal was 
es war, jedenfalls war seine Anwesenheit Wraith ein Dorn im 
Auge. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war 
jemand, der seine Nase in seine - Wraiths - 
Angelegenheiten steckte. 

Wraiths Blick kehrte zu Serenas geschmeidigem, zierlichem 
Körper zurück. Ihre Brüste waren etwas zu klein für seinen 
Geschmack, aber schließlich musste sie ihm ja auch gar 
nicht gefallen. Er war nur hinter einem her. Trotzdem hatte 
er sie jetzt wenigstens ein paar Stunden lang am Hals, da 
konnte er seine Blicke ruhig ein wenig schweifen lassen. Es 
war ja nicht so, dass sie ein unerfreulicher Anblick wäre. 
Ganz im Gegenteil. 

Sie war klein, nicht mal einen Meter siebzig groß; mit 
welligem, blondem Haar, das sie zu einem hohen 
Pferdeschwanz zusammengebunden und durch das Loch 
ihrer beigen Baseballkappe gezogen hatte. Lange Wimpern 
umrahmten große braune Augen mit goldenen 
Einsprengseln. Hohe Wangenknochen verliehen ihrem eher 
rundlichen Gesicht Charakter, und ihr voller Mund verzog 
sich zu einem schiefen, rechts stärker ausgeprägten 
Lächeln, wenn sie etwas amüsierte. 

»Wohnen Sie auch in meinem Hotel?«, erkundigte sie sich, 
als sie an der Ecke einer belebten Straße stehen blieben. Er 
liebte ihre sinnliche Stimme, die klang, als würde sie jeden 
Satz mit »im Bett« beenden. 

»Jepp. Bin heute Nachmittag angekommen. Hab auch 
schon eingecheckt.« 


»Sie leben in Italien, richtig?« Sie musste schreien, um den 
Krach einer Autohupe zu übertönen. 

Er nickte und versuchte, sich daran zu erinnern, was er aus 
Joshs Gedächtnis entnommen hatte. »Ursprünglich stamme 
ich aus Ohio, aber seit sechs Monaten wohne ich in 
Perugia.« Er hatte keine Ahnung, wieso Josh dorthin gezogen 
war, und hoffte nur, sie werde nicht danach fragen. 

»Ich liebe Italien.« /m Bett. Ihr Lächeln wurde verträumt, 
und er wünschte wirklich, sie würde das lassen, weil er sie 
bei diesem Anblick am liebsten auf der Stelle geküsst hätte. 

Was verrückt war, schließlich hatte er noch nie zuvor ein 
weibliches Wesen geküsst - in den gesamten hundert Jahren 
seines Lebens nicht. Doch auf einmal hätte er am liebsten 
seinen Mund auf Serenas gedrückt, nur um herauszufinden, 
weshalb darum so ein großes Theater gemacht wurde. 

Sie beobachtete ihn mit Augen, die neugierig leuchteten. 
Er fragte sich, ob sie wohl dasselbe statische Knistern von 
Erkenntnis zwischen ihnen fühlte wie er. Als ihr Blick zu 
seinem Mund glitt und sie schwankte, wusste er, dass es so 
war. 

In einem traumähnlichen Zustand trat er näher an sie 
heran. Seine Vampirsinne fingen ihren süßen Duft ein, 
hörten, dass sich ihr Puls beschleunigte. Sein eigener wurde 
auf einmal ganz unberechenbar, bis er sich bei einem Wert 
jenseits von Gut und Böse einpendelte. Seine Haut prickelte 
erwartungsvoll, als aus dem Nichts ein übler Geruch über 
ihn hinwegströmte und die Luft verpestete - als würde 
irgendwo Fleisch verbrennen. 

Er fuhr zusammen, mit einem Schlag aus seinem Wahnsinn 
erwacht. O ja, er würde sie küssen - Tayla hatte ihm einen 
langen Vortrag darüber gehalten, was menschliche Frauen 
mochten, und sie bestand darauf, dass Küssen ein 
wesentlicher Teil der Verführung sei -, aber sich mitten auf 
der Straße auf Serena zu stürzen, war vermutlich nicht ganz 
das Richtige. 

»Riechen Sie das auch?« Er drehte den Kopf, versuchte, die 
Quelle des Geruchs auszumachen. Da, hinter einem Laster, 


der an einem Hang zwischen zwei geschlossenen Läden 
parkte ... Augen. Rote, glühende Augen. 

»Ich rieche gar nichts -« 

»Bleiben Sie hier.« Er rannte der Bedrohung entgegen, sein 
Körper auf vollen Touren, bereit für den Kampf. Adrenalin 
wurde heiß durch seine Adern gepumpt. 

Das Geschöpf hinter dem Laster knurrte - ein schauriger 
Laut, bei dem sich die Härchen in Wraiths Nacken 
aufrichteten. Es war ein Khnive, ein Dämonensucher, der so 
lange an seinen Meister gebunden war, bis der Zauber, dem 
er gehorchen musste, seine Wirkung verlor. 

»Was ist denn?« 

Als er Serenas Stimme direkt hinter sich hörte, blieb Wraith 
stehen. »Ich hatte Ihnen doch gesagt, sie sollen dableiben.« 

»Ich wusste ja gar nicht, dass Sie mein Boss sind.« 

So, sie war nicht nur sexy, sondern auch noch 
temperamentvoll. Eine bewundernswerte, wenn auch 
störende Kombination. 

»Hierbleiben!« Er rannte auf das Geschöpf zu. Es kreischte 
auf und flitzte über die Straße auf ein Loch zu. Wenn es 
entkam, würde es seinem Meister berichten, dass es Serena 
gefunden hatte. »O nein, das kannst du vergessen!« 

Wraith packte das Geschöpf, das wie ein gehäutetes 
Opossum von der Größe eines Mastiffs aussah, bei seinem 
rattenartigen Schwanz. Es wirbelte herum und schnappte 
mit rasiermesserscharfen Zähnen nach ihm. 

»Böses Monster.« Wraith schleuderte es mit einer Drehung 
seines Handgelenks von sich. Es landete unglücklich auf der 
Seite, und das Knacken von Knochen erklang, aber die 
Verletzung hielt es nicht auf. Der Dämon stürzte sich gleich 
wieder auf ihn, ein sabberndes Ungeheuer mit feurigen 
Augen - 

Ein Rucksack knallte ihm mit voller Wucht ins Gesicht, und 
der Khnive jaulte auf, wich zurück und rieb sich mit 
klauenbewehrten Pfoten das Auge, in das sich ein Bleistift 
gebohrt hatte. Serena schlug ein weiteres Mal zu, und es 
hieb mit seinen mit Gift benetzten Krallen nach ihr, ohne sie 


jedoch zu erwischen, obwohl er sich in unmittelbarer Nähe 
befand. 

Grelles Licht blendete Wraith. Ein Wagen fuhr in 
Schlangenlinien auf sie zu, bis die Reifen am Bordstein 
abprallten - offensichtlich war der Fahrer betrunken. 

»Serena!« Wraith packte sie um die Taille und warf sich mit 
ihr zusammen auf einen leeren Karren. Der Wagen krachte 
in den Laster, hinter dem sich der Khnive versteckt hatte, 
und die Kreatur sprang auf die Rückfläche des Pick-ups, der 
gleich wieder losfuhr und auf der abschüssigen Straße 
schnell an Fahrt gewann. 

Serena riss sich aus Wraiths Griff los, rannte hinter dem 
Wagen her und sprang mit einem behänden Satz auf die 
Ladefläche zu dem Dämon. 

Unglaublich. Diese Frau hatte nicht den geringsten Sinn für 
Selbsterhaltung. Wraith jagte hinter ihnen her und landete 
neben Serena, die auf das Ding einprügelte. Mit einem Fluch 
sprang er hinter den Dämon, legte ihm den Arm um den 
Hals und drückte zu. Der Körper des Dämons erschlaffte und 
sank leblos auf die Ladefläche. 

Der Pick-up fuhr über eine Bodenwelle, sodass Wraith nach 
hinten geschleudert wurde. Mit der einen Hand griff er nach 
dem Dach und mit der anderen nach Serena. Mit lautem 
Hupen kündigte sich eine vielbefahrene Kreuzung an. 
Scheiße. Er warf sich auf Serena und bedeckte sie mit 
seinem Körper, während um sie herum das reinste Chaos 
ausbrach. Der Pick-up bohrte sich in einen Bus. Gleich 
darauf prallten mindestens zwei weitere Fahrzeuge in seine 
Seite und die Fahrertür und schleuderten den Wagen gegen 
einige andere Autos. Der Krach von knirschendem Metall, 
splitterndem Glas und schreienden Menschen durchbohrte 
den Schleier aus Qualm und Dampf, der sich um sie herum 
erhob. 

»Sind Sie okay?« Er zog Serena auf die Füße. Auch wenn 
sie etwas verwirrt wirkte und ihre Kappe verloren hatte, 
lächelte sie kleinlaut. 


»Mir geht’s gut.« Sie schüttelte sich Glasscherben aus den 
Haaren. »So was passiert mir irgendwie öÖfter.« 

»Ihre Dates sind bestimmt immer sehr aufregend.« Sirenen 
gellten in der Ferne. »Lassen Sie uns bloß von hier 
verduften, ehe die Leute anfangen, Fragen zu stellen. Oder 
ehe ein Flugzeug auf Ihnen landet oder so was.« 

Sie fest an der Hand haltend, sprang er aus dem Pick-up, 
und dann rannten sie beide los, suchten sich ihren Weg 
durch das Gewirr zerbeulter Autos und die Menschenmenge. 
Es bereitete ihr keinerlei Probleme, mit ihm mitzuhalten; 
ihre Schritte waren schnell und graziös - wie die einer 
flüchtenden Gazelle. Das Raubtier in ihm hätte sich am 
liebsten gleich auf die Jagd gemacht, sie zu Boden gerissen. 
Und wenn sie erst einmal dalag, würde der Mann in ihm sich 
am liebsten über sie hermachen. 

Doch in diesem Augenblick war das Beste, was er tun 
konnte, die anderen Raubtiere fernzuhalten. 

Sie verringerten ihr Tempo nicht, ehe sie das Hotel erreicht 
hatten. Vor der Tür angekommen, blieb er endlich stehen, 
und sie mit ihm. 

»Was war das denn für ein Ding?« Keuchend blickte Serena 
über die Schulter zurück, als befürchtete sie, dass es sie 
immer noch verfolgen könnte, obwohl es bereits begonnen 
hatte, sich aufzulösen, ehe sie von der Ladefläche 
gesprungen waren. 

»Ich schätze mal, Sie würden es mir nicht abkaufen, wenn 
ich sage, das war ein tollwütiger Hund?« 

»Wohl kaum. Ich weiß, dass es ein Dämon war.« 

»Ein Sucher.« Er ließ sie nicht aus den Augen, fragte sich, 
wie viel sie wohl gewillt war, von sich preiszugeben. »Was 
glauben Sie, hinter wem der her war?« 

Sie hob das Kinn und blickte ihm direkt in die Augen. 
»Keine Ahnung. Aber danke, dass Sie es umgebracht haben. 
Ich bin nur froh, dass Ihre Aegis-Fähigkeiten noch nicht 
eingerostet sind.« 

Also gut. Immerhin hatte er sich ihre Dankbarkeit verdient. 
Tayla hatte ihm geraten, nett zu sein, aber Dinge für sie 


umzubringen, würde vielleicht sogar noch besser 
funktionieren. Mal davon abgesehen, dass das besser zu 
ihm passte. Und mehr Spaß machte es auch. 

Tayla hatte auch gesagt, dass menschliche Frauen höfliche 
Männer bevorzugten, also hielt er ihr die Hoteltür auf, 
woraufhin ihnen ein Duft nach Kaffee und würzigem 
Lammfleisch aus dem Restaurant entgegenströmte. Er 
betrat das Hotel hinter ihr, und apropos »hinter« ... ihr 
Hintern war richtig nett. 

»Ich könnte jetzt einen Drink vertragen«, sagte sie mit 
einer Geste Richtung Bar. »Leisten Sie mir Gesellschaft, ehe 
wir uns über das Geschäftliche unterhalten? Sie haben doch 
das Artefakt, richtig?« 

»Es wartet in meinem Zimmer.« 

»Ausgezeichnet.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, bei dem 
seine inneren Organe zu tanzen begannen. Komisch. Das 
war ihm noch bei keiner Frau passiert. Ja, wenn es sich um 
ein außeres Organ gehandelt hätte, dazu brauchte es nicht 
viel. 

Vielleicht war das ja eine weitere Auswirkung des Gifts. 
Abgesehen von seiner gedämpften Libido wurde ihm immer 
wieder übel und schwindelig, und manchmal verkrampften 
sich seine Muskeln und Organe, während sie einen 
langsamen Tod starben. 

Das war schon ein lustiges Zeug, dieses Mordlair- 
Nekrotoxin. 

»Ich könnte definitiv einen Whiskey gebrauchen.« Der 
Wraith in keiner Weise beeinflussen würde, es sei denn, er 
wäre zuvor durch die Adern eines Menschen geflossen, der 
ihn genossen hatte. Er beäugte Serenas Kehle. Er saugte 
niemals an menschlichen Frauen, aber an Serenas langen, 
schlanken Hals würde er nur zu gern andocken und nach 
Herzenslust trinken, es sich vielleicht zwischen ihren 
Schenkeln gemütlich machen .... 

»Ich könnte definitiv mehr als einen Drink gebrauchen.« 

»Genau mein Typ Frau.« Wraith würde diese Tussi wirklich 
gernhaben können, wenn er sich selbst denn je eine 


Bindung zugestehen würde. Was nicht der Fall war. 

Such dir einen Grund, sie zu berühren. Das hatte Tayla ihm 
geraten. Sie hatte irgendetwas von wegen ganz klein 
anfangen gesagt. Zarte, unschuldige Berührungen. 

Er war nicht gut in zart und unschuldig. Sich draufstürzen 
und gleich loslegen ... das war mehr sein Stil. 

Innerlich fluchend bot er ihr den Arm in einer sich völlig 
fremdartig anfühlenden Geste dar, um sie hineinzugeleiten. 
Zu seiner Überraschung legte sie ihm ihre zierliche Hand 
über den Unterarm und gestattete ihm, sie in die Bar zu 
führen, wo sie von einem Agypter mittleren Alters begrüßt 
wurden, der angesichts des Dermoire in Wraiths Gesicht die 
Nase rümpfte. 

Wraith juckte es in der Hand, dem Kerl Zucker in den Arsch 
zu blasen, doch er beherrschte sich und bestellte einen 
doppelten Whiskey ohne Eis. 

»Ich nehme das Gleiche wie er«, sagte Serena. 

Wraith spürte, wie ihn langsam ein Gefühl der 
Bewunderung überkam. Er hatte erwartet, dass sie etwas 
Süßes, Fruchtiges trinken würde. 

Diese Tussi war ganz und gar nicht so, wie er erwartet 
hatte, und er war sich nicht sicher, ob das gut oder schlecht 
war. 

Er legte ihr die Hand aufs Knie. 

Sie hob sie auf und legte sie zurück in seinen Schoß. 

Absturz. Und. Explosion. 

Serena lehnte die Ellbogen auf die Theke und spielte mit 
ihrer Serviette, ganz so, als ob Wraith gar nicht da wäre. Sie 
grinste den Barkeeper an, als der ihren Drink vor ihr 
abstellte. Verdammter Mist. Dieses sinnliche Glühen, das sie 
ausstrahlte, wenn sie lächelte, war geradezu gottlos. Er 
spürte, wie sich eine Welle purer Erotik erhob und durch 
seine Adern brauste. Und in seine Jeans. 

Er verachtete sich selbst, wenn er so auf Menschen 
reagierte. Es gab ihm das Gefühl, schmutzig zu sein, und 
darum unterdrückte er ein solches Verlangen 


erbarmungslos, selbst wenn es das war, was ihm am Ende 
seinen Preis einbringen würde. 

Sein Plan hatte vorgesehen, sie zu treffen, mit ihr 
irgendwohin zu verschwinden, wo sie allein waren, sie zu 
nehmen und damit Schluss, ohne dass sie auch nur ihre 
Namen austauschten. Du liebe Güte, schließlich war er ein 
verdammter Inkubus. Sex ohne Mühe, das war sein Metier. 
Keine Frau hatte ihm je widerstehen können. War ja klar, 
dass ausgerechnet die, die er unbedingt rumkriegen 
musste, die war, für deren Verführung er sich richtig 
anstrengen musste. 

Er hatte sich eindeutig miserabel auf diese Situation 
vorbereitet, und das war nicht akzeptabel. Normalerweise 
verbrachte er Wochen, wenn nicht Monate damit, seine 
Missionen, seine Beute, seine Ziele zu erforschen und Pläne 
zu schmieden. Nicht, dass er solche Nachforschungen liebte, 
aber es war immer besser, jedes Detail zu kennen, als zu 
viel Zeit damit zu vergeuden, seinem eigenen Schwanz 
nachzujagen, während er doch einer Frau nachjagen könnte. 
Schnell rein und wieder raus, das gefiel ihm. Zerschmettern 
und reingreifen. 

Bei Serena würde das mit dem Schnell-rein-und-wieder- 
raus wohl nicht so laufen, aber doch zumindest teilweise. 

»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie auf das harte Zeug 
stehen«, merkte er an, als der Barkeeper ihm sein Glas 
zuschob. 

Sie leerte ihr Glas in einem Zug und schob es dem Mann 
hinter der Theke zum Nachfüllen zu. »Ich liebe dieses 
Brennen.« 

Brennen. O ja. Genau das tat er in diesem Augenblick - er 
brannte für sie. 

»Sie halten das vermutlich nicht gerade für damenhaft.« 

Er schüttelte den Kopf. Hinter seinen Schläfen hatte ein 
leichtes Pochen eingesetzt. Wieder dieses Gift. »Ich finde, 
das macht Sie so richtig heiß.« 

»Also, wenn das nicht das Charmanteste ist, was ich je 
gehört habe.« Sie runzelte die Stirn. »Ist mit Ihnen alles in 


Ordnung?« 

»Bestens.« Er angelte mit dem Fuß nach dem Riemen 
seines Rucksacks und zog ihn näher an seinen Barhocker 
heran. Da drin waren seine Medikamente, und die wollte er 
lieber so nahe wie möglich bei sich haben. »Nur leichte 
Kopfschmerzen.« 

»Dieses Ding hat Sie doch wohl nicht verletzt?« Sie legte 
ihre Hand seitlich an seinen Kopf und fuhr mit den Fingern 
durch sein Haar. Seine Kopfhaut begann zu prickeln, sein 
ganzer Körper spannte sich an, und er sog zischend den 
Atem ein. Ihre Finger zuckten zurück. »Tut mir leid. Ich wollte 
Ihnen nicht wehtun.« 

»Ist schon in Ordnung.« Beschämt nahm er zur Kenntnis, 
wie rau seine Stimme war. »Ich hab Aspirin dabei.« 

Sie nickte auf seine lahme Antwort hin nur und fuhr mit 
dem Finger über den Rand ihres frisch gefüllten Glases, ließ 
ihn beinahe zärtlich kreisen. »Und, wann fahren Sie wieder 
nach Hause, Josh?« 

Josh. Mann, er würde diesen ganzen Scheiß mit Gewissheit 
nicht überleben. Wraith kippte seinen Drink runter und 
genoss das rauchige Beißen und das Brennen, genau wie 
sie. Mit einem Winken bestellte er einen weiteren Whiskey. 

»Wann ich dazu Lust habe. Ich habe beschlossen, aus 
diesem Ausflug einen Urlaub zu machen. Eins von diesen 
einhundertundeins Dingen, die man tun sollte, bevor man 
stirbt.« 

Sie kippte ein weiteres Glas herunter, womit sie einen 
Schwellennagel der Lust in seine Lenden trieb. »Dann waren 
Sie also noch nie hier?« 

»Doch, ich war schon hier.« Genau genommen Hunderte 
von Malen. Agypten war eine wahre Fundgrube nützlicher 
Artefakte für Eidolons magische Sammlung. »Aber immer 
nur, um zu arbeiten, niemals zum ... Vergnügen.« 

»Ah. Und was ist das für eine Arbeit?« 

Jetzt musste er seine Karten richtig ausspielen. Zu viel 
Information könnte ihren Verdacht erregen, vor allem, wenn 
sie nicht mit dem übereinstimmte, was ihr über den 


richtigen Josh erzählt worden war. Aber er musste sie 
irgendwie reizen, ihre Aufmerksamkeit durch gemeinsame 
Interessen wecken. 

»Meine Brüder und ich betreiben ein medizinisches 
Zentrum, das seine Patienten mithilfe ungewöhnlicher, 
nichttraditioneller Heilmethoden behandelt, und ich bin für 
die Sammlungen zuständig.« 

»Sammlungen? Kunstsammlungen oder was?« 
»Sammlungen, die die Zutaten und mystischen 
Gegenstände umfassen, die die Arzte manchmal für ihre 
Heilmethoden benötigen.« 

»Ihr medizinisches Zentrum klingt ziemlich nach New Age.« 
»So könnte man es ausdrücken.« Er lehnte sich zurück und 
streckte die Beine aus, wobei seine Waden »versehentlich« 
die ihren streiften. Ihre Hitze fuhr ihm auf direktem Wege in 
den Schwanz. »Und was führt Sie nach Agypten? 
Offensichtlich hat es etwas mit dem Artefakt zu tun, das ich 
mitgebracht habe.« 

Serena hüpfte praktisch auf ihrem Barhocker auf und ab. 
»Hat Val Ihnen das denn nicht erzählt?« 

»Er sagte nur, dass Sie den Schlüssel benötigen. Ich 
vermute mal, dass Sie in den Katakomben nach etwas 
suchen?« 

»Wär möglich.« 

Wraith beobachtete sie über den Rand seines Glases 
hinweg. »So ausweichend«, murmelte er, als er das Glas 
hinstellte. »Warum?« 

»Nun ja ...« Sie legte die Unterarme auf die Bar, beugte 
sich vor und senkte ihre Stimme zu einem dramatischen, 
verschwörerischen Flüstern. »Ich weiß nicht, ob ich der 
Konkurrenz verraten sollte, was der Preis ist. Ich möchte 
schließlich nicht, dass Sie ihn mir am Ende noch vor der 
Nase wegschnappen.« 

Oh, und wie er ihn ihr wegschnappen würde! Allerdings 
dachte er dabei an ganz andere Körperteile. »Keine Sorge. 
Ich mache hier nur Urlaub, und wenn ich nicht bezahlt 
werde, arbeite ich auch nicht.« Er warf ihr einen strengen 


Blick zu. »Und wieso latschen Sie so ganz allein durch 
Ägypten? Sie wissen, dass das ziemlich gefährlich sein kann. 
Wie der heutige Abend beweist.« 

»Na, das sagt ja gerade der Richtige.« 

Er zuckte mit den Achseln. »Ich kann auf mich selbst 
aufpassen.« 

»Und Sie meinen, ich kann das nicht?« 

Er grinste. Es machte ihm Spaß, den Ahnungslosen zu 
spielen, wo er doch verdammt gut wusste, dass sie 
durchaus dazu in der Lage war, dank ihres Segens. »Weiß 
Val, dass die Dämonen hinter Ihnen her sind?« 

Ihre Augen blitzten auf. »Sie sind nicht hinter mir -« 

»Quatsch! Ich hab doch gesehen, wie der Khnive Sie 
beobachtet hat. Warum?« 

»Ich habe keine Ahnung.« 

»Dann sollte ich lieber Val Bescheid geben«, sagte er. »Er 
wäre ziemlich sauer, wenn er wüsste, dass Sie in Gefahr 
sind.« 

»Sie dürfen ihm das nicht erzählen!« 

Ihre Panik verschaffte ihm genau den Einstieg, den er sich 
erhofft hatte. »Dann habe ich einen Vorschlag für Sie. Sie 
nehmen mich mit auf Ihre kleine Schatzsuche, und ich 
werde die Klappe halten.« 

»Auf gar keinen Fall.« 

Er nahm einen Schluck Whiskey. »Ich schätze, dann 
brauchen Sie den Schlüssel wohl doch nicht so dringend.« 

Ihre Wangen färbten sich rot vor Wut. »Das ist Erpressung.« 

»Jepp.« 

»Wieso?« 

»Ich bin fasziniert«, sagte er, und das war nicht mal 
gelogen. »Ich lerne nicht oft jemanden kennen, der 
denselben Job wie ich hat. Ich meine, klar, es gibt diese 
spießigen Archäologen, aber die gehen so schrecklich 
langsam vor. So sorgfältig.« Er nahm ihr das Glas ab, nahm 
ihre Hand und studierte ihre Fingernägel. Kurz, gerade, 
stark. Nicht manikürt. Einfach perfekt: zweckmäßig anstatt 
hübsch. »Aber Sie gehen nicht langsam oder vorsichtig vor, 


hab ich recht? Sie mögen die Jagd. Sie springen gern 
mittenrein. Benutzen Ihre Hände. Sie sehnen sich nach dem 
Kick. Dem Brennen.« Beim bloßen Gedanken an den Kitzel 
der Jagd, sei es nach Blut, Sex oder einem antiken Artefakt, 
schoss ihm das Adrenalin in die Adern. 

Langsam breitete sich eine zarte Röte von ihrem Hals bis 
zu ihrer Kopfhaut aus. O ja, auch sie war aufgewühlt. Erregt. 
Er hatte erwartet, dass sie es leugnen würde, aber sie 
überraschte ihn, indem sie sich aggressiv vorbeugte. In 
ihren schokoladenbraunen Augen saß der Schalk. 

»In einem Punkt täuschen Sie sich«, schnurrte sie. 

Er beugte sich ebenfalls vor, bis ihre Gesichter nur noch 
Zentimeter weit auseinander waren. »Und welcher wäre 
das?« 

»Ich mag es nicht«, sagte sie. Ihre Stimme war rauchig und 
rau und nimm-mich-Baby-heiß. »Ich /iebe es.« 

Er konnte den Blick einfach nicht von ihr abwenden, sein 
Herz schlug wie verrückt. »Dann sieht es ja so aus, als 
hätten wir weit mehr gemeinsam, als ich dachte.« 

Sie entzog ihm ihre Hand, setzte sich zurück und musterte 
ihn, wobei sie wesentlich gefasster zu sein schien als er. 
»Ich begreife immer noch nicht, warum Sie das tun wollen.« 

»Wie schon gesagt: Mein Terminkalender ist leer. Und 
warum sollte ich nicht mit jemandem Zeit verbringen 
wollen, den ich nicht nur interessant, sondern auch 
wunderschön finde?« Bei den Göttern, da konnte er ihr auch 
gleich Liebesgedichte vorlesen, so fremd klang ihm seine 
Schmeichelei in den eigenen Ohren. Fremd, aber nicht 
unwahrheitsgemäß. 

Ein Schatten huschte über ihr Gesicht; eine Emotion, die er 
nicht benennen konnte. »Hören Sie«, sie seufzte, »ich sollte 
Sie lieber jetzt schon warnen, dass ich nicht zu haben bin. 
Also, gefühlsmäßig und so.« 

»Das ist schon okay. Ich auch nicht.« 

Ihre Brauen hoben sich. »Sind Sie verheiratet?« 

»NO.« 

»Freundin?« 


»Nh-nh.« 

»Freund?« 

Ein Schaudern erfasste ihn. Ein Seminus, der auf Männer 
stand, hätte ein echtes Problem, da er ausschließlich mit 
Frauen zum Orgasmus kommen konnte, und wenn er nicht 
zum Höhepunkt kam - mehrmals am Tag -, würde er 
sterben. 

»Eiskalt.« 

»Was ist es dann?« Sie verzog das Gesicht. »Oder sollte ich 
danach lieber nicht fragen?« 

»Das kommt drauf an. Ich erzähle Ihnen meinen Grund, 
wenn Sie mir Ihren verraten.« Er kannte ihren Grund, aber 
er wollte einfach nur wissen, wie sie ihr Verhalten einem 
Mann gegenüber erklären würde; wollte ein Gefühl dafür 
bekommen, wie sie ihrem keuschen Leben gegenüberstand. 
Was seine Gründe anging, so konnte er ihr wohl kaum die 
Wahrheit erzählen: dass sein Ziel in den letzten achtzig 
Jahren darin bestanden hatte, die S’genesis durchzumachen, 
damit er endlich ohne Gewissensbisse mit den Frauen 
umgehen konnte, ohne Bindungen, ohne Gefühle und ohne 
eine einzige Sorge, bis auf die, wo er seinen nächsten Fick 
finden würde. 

Das hatte nicht besonders gut geklappt. 

Er betete nur darum, dass dieser Plan besser gelingen 
würde. 
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Der Barkeeper verzog sich diskret, wie es Barkeeper intuitiv 
machen, wenn sich Gäste in ein Gespräch vertiefen. Serena 
saß ein Weilchen stumm da; sie fragte sich, wie viel sie Josh 
erzählen sollte. Schließlich hatte sie ihn zuerst gebeten, die 
Gründe dafür zu verraten, warum er nicht für eine Romanze 
zur Verfügung stand, darum war es nur fair, dass sie ihm 
auch ihre eigenen Motive anvertraute. Allerdings hatte sie 
diese Sache mit der Jungfrau bisher immer für sich behalten. 
Sie fand, das ging niemanden etwas an außer ihr selbst. 

Männer, die wussten, dass sie noch Jungfrau war, 
betrachteten sie entweder als Herausforderung, oder sie 
kamen zu dem Schluss, dass sie sie nur verarschen wollte 
und neigten dazu, ziemlich sauer zu werden. 

Nur ein einziges Mal hatte sie es sich erlaubt, daran zu 
glauben, sie könne eine funktionierende Beziehung 
eingehen; hatte gedacht, sie könne mit Intimität ohne 
Geschlechtsverkehr umgehen. Es war eine Katastrophe 
gewesen. 


Matthew war in seinem letzten Jahr am College und 
arbeitete stundenweise für Val, während er seinen Abschluss 
in Archäologie machte. In den Monaten, die sie 
zusammengearbeitet hatten, waren sie einander 
nähergekommen, und sie hatte darauf bestanden, dass sie 
beide eine romantische Beziehung ohne Sex haben könnten. 

Eine Weile war alles gut gegangen; sie waren ein ganz 
normales Paar gewesen, das zusammen in Restaurants ging 
oder Picknicks veranstaltete oder durch den Wald wanderte. 
Sie hielten Händchen, umarmten einander. Küssten 
einander. 

Doch irgendwann hatte sie mehr gewollt. Die Berührungen 
hatten sich zu ausgiebigen Fummelaktionen ausgewachsen, 
in denen sie beide auf ihre Kosten kamen, aber irgendetwas 
fehlte, und eines Nachts, nach einer Weihnachtsfeier, bei 


der sie beide getrunken hatten, hätte sie um ein Haar 
nachgegeben und mit ihm geschlafen. 

Das hatte sie endlich wachgerüttelt, vor allem, als er 
begann, vom Heiraten zu sprechen. Wie sollte sie denn die 
Tatsache erklären, dass sie selbst nach ihrer Hochzeit 
keusch bleiben musste? 

»Serena? Sie müssen nicht darüber reden, wenn Sie nicht 
wollen.« 

Josh schwenkte den Whiskey in seinem Glas, und sie 
schüttelte sich, um der Vergangenheit zu entkommen - für 
sie einer der unangenehmsten Orte, an dem sie sich 
überhaupt aufhalten konnte. 

»Klar. Nein, ähm ... ist schon gut. Ich komme mir nur ein 
bisschen komisch vor, wenn ich anderen davon erzähle.« 

»Was erzähle?« 

»Ich lebe keusch«, platzte es aus ihr heraus. 

So. Sie hatte es ausgesprochen. Sie leerte ihr Glas in einem 
Zug. 

»Und?« 

»Wollen Sie nicht wissen, warum?« 

»Spielt das eine Rolle? Wie ich schon sagte, ich möchte an 
Ihrer Schatzsuche teilnehmen, nicht Ihnen an die Wäsche 
gehen.« Er zwinkerte ihr zu. »Auch wenn ich, um die 
Wahrheit zu sagen, durchaus davon träumen könnte.« 

Der Gedanke, dass er sie sich nackt vorstellen könnte, ließ 
Hitze in ihrem Körper aufsteigen. Aber das änderte nichts an 
der Tatsache, dass sein Kopf der einzige Ort war, an dem er 
sie nackt sehen würde. »Warum sollte ich Ihnen abnehmen, 
dass Sie es ernst meinen?« 

»Warum sollte ich nicht?« Sie musste wohl ihre skeptische 
Miene aufgesetzt haben, denn er stieß ein Schnauben aus. 
»Hey, wenn ich darauf aus wäre, jemanden fürs Bett zu 
finden, würde ich mich doch wohl eher in irgendeiner 
schäbigen, lauten Bar in Rom herumtreiben und nicht durch 
Alexandrien in Agypten streifen, oder?« 

Sie blinzelte angesichts seiner Offenheit. »Kann schon 
sein.« 


»Und - nehmen Sie mich mit?« 

Er starrte sie mit seinen durchdringenden blauen Augen an, 
in denen bereits die Flamme des Siegs flackerte. 
Offensichtlich war er davon überzeugt, dass sie zustimmen 
würde, und bei Gott, sie war versucht, es zu tun. Vor allem, 
wenn er sonst ernsthaft vorhatte, sie bei Val zu verpetzen. 
Aber sie war nicht der Typ, der sich durch Erpressung oder 
Schmeicheleien dazu verleiten ließ, klein beizugeben, ganz 
gleich, wie umwerfend ein Typ auch war. 

»Ich denke, nein«, sagte sie. »Ich arbeite besser allein.« 

Das blanke Entsetzen auf seinem Gesicht hätte sie beinahe 
zum Lachen gebracht. Er war nicht daran gewöhnt, 
zurückgewiesen zu werden. Das musste wehtun. 

Als sie einen Blick auf ihre Uhr warf, kam leise 
Enttäuschung darüber in ihr auf, dass es schon so spät war. 
Insgesamt war der Abend, trotz des Dämons, der 
Massenkarambolage und der Zankerei mit Josh, ziemlich 
angenehm gewesen. »Ich sollte jetzt gehen. Ich muss 
morgen früh aufstehen.« 

»Dann gestatten Sie mir wenigstens den Versuch, Sie auf 
dem Weg zu Ihrem Zimmer zu überzeugen.« Er erhob sich 
geschmeidig, wie ein Panther nach einem Nickerchen. Er 
streckte die Hand aus, und einen lächerlich ausgedehnten 
Moment lang zögerte sie. 

»Es liegt Ihnen wirklich viel daran, mit mir zu kommen.« 
Endlich ergriff sie seine Hand und gestattete ihm, ihr 
aufzuhelfen. 

Als er sie ansah, war die Intensität in seinem Blick so 
überwältigend, dass sie einen Schritt zurückwich, aber er 
griff nur umso fester zu und zog sie an seinen harten Körper. 
»\Wenn ich sage, dass ich etwas tue, dann tu ich es auch.« 
Als sein Daumen gemächlich über ihre Finger streichelte, 
blieb ihr beinahe die Luft weg, so tief reichte die 
Wahrnehmung des Kontakts zwischen ihnen. »Und wenn ich 
etwas haben will, bekomme ich es auch.« 

Oh ... Gott. Der dunkle, verführerische Ton seiner Stimme 
drang tief in sie ein, bis in ihren Unterleib. Und jetzt sagten 


seine Augen: »Ich werde mit dir ins Bett gehen und dich in 
den siebten Himmel katapultieren.« 

»Sie sind ganz schön selbstbewusst.« 

»Da es auf dieser beschissenen Welt sonst nichts gibt, 
dessen man sich sicher sein kann, muss man zumindest 
seiner selbst sicher sein.« Er ließ ihre Hand los, aber nur, um 
ihre Schulter auf eine vollkommen unschuldige Art zu 
berühren, die sie dennoch gefährlich erregte. »Gehen wir.« 

Der Weg zum Fahrstuhl schien ewig zu dauern. Serena war 
sich Joshs Gegenwart nur allzu bewusst - seiner leichten 
Berührung, wie seine Jeans ihr Bein streifte, als er sie 
versehentlich anstieß. Als sie den Fahrstuhl endlich erreicht 
hatten, war sie dermaßen durcheinander, dass sie sich 
tatsächlich konzentrieren musste, um sich an ihre 
Zimmernummer zu erinnern. 

In dem Moment, in dem sich die Türen schlossen, wünschte 
sich Serena, sie hätten die Treppe benutzt. Dieser winzige, 
abgeschlossene Raum schien die erotische Energie, die er 
ausstrahlte, noch zu erhöhen, bis die ganze Kabine davon 
aufgeladen war und ihre Haut prickelte. Als Joshs Finger 
gemächlich über ihre Schultern strichen, lag pure 
Sinnlichkeit schwer in der Luft. Sie mochte Jungfrau sein, 
aber sie war weder naiv noch unschuldig, und sie erkannte 
sexuelle Anspannung ... sie fühlte sie. 

Er ließ sie als Erste aussteigen, ehe er sich wieder zu ihr 
gesellte. Seine langen Beine sorgten dafür, dass er sie mit 
fünf, sechs Schritten schon wieder eingeholt hatte. Ein 
geheimer, unanständiger Teil von ihr wünschte sich, er 
würde vor ihr gehen, damit sie seinen extrem ansprechend 
geformten Hintern in dieser abgetragenen Jeans bewundern 
konnte. 

»Ihre Schritte sind so leicht«, sagte sie, etwas unbeholfen, 
aber es stimmte: Er bewegte sich wie eine Katze, die auf 
Beute aus war. 

»Ich bin Jäger«, erwiderte er einfach, ehe er mitten auf 
dem verlassenen Korridor abrupt stehen blieb. 


Serena erstarrte, vollkommen verwirrt. Das letzte Mal, als 
er dies getan hatte, hatte ihr ein Dämon aufgelauert. »Was 
ist los?« 

Er blickte zu Boden, sein Haar fiel ihm ins Gesicht, sodass 
sie seine Miene nicht sehen konnte. 

»Josh?« 

Als er den Kopf hob, funkelte ein raubtierhaftes Glitzern in 
seinen Augen. »Ich will dich küssen. Ich werde dich küssen.« 

Wenn ich sage, ich tue etwas, dann tue ich es. 

Als sie diese völlig unerwartete Erklärung hörte, blieb 
Serena der Mund offen stehen, ohne dass auch nur ein 
einziger Laut herausgekommen wäre, als er auf sie zukam. 
Ihre Füße blieben am selben Platz, als wären sie 
festgefroren, auch wenn ihr Puls auf hundertachtzig war und 
ihre Vernunft ihr in einer Art Kämpf-oder-hau-ab-Reaktion 
zuschrie, sie solle machen, dass sie wegkam. Doch keines 
von beidem würde passieren, sie konnte weder fliehen noch 
kämpfen. 

Seine Hände legten sich auf ihre Schultern; sein Griff war 
fest und unnachgiebig, als er sie gegen die Wand schob. 
»Du willst es doch, oder nicht?« 

Sie wollte Nein sagen, aber das wäre eine Lüge gewesen. 
Nichts hatte sie je mehr gewollt, was diesen Mann 
augenblicklich zum gefährlichsten Menschen auf der ganzen 
Welt machte. »Ja.« 

Sein Lächeln war der pure männliche Triumph, als er die 
Hände von ihren Schultern nahm und sie hoch über ihrem 
Kopf gegen die Wand stützte, sodass sein Körper sie wie ein 
Käfig umgab, ohne sie zu berühren. Sie musste den Kopf 
zurücklegen, um ihn anzusehen, und sie fragte sich, ob sie 
wohl genauso aussah, wie sie sich fühlte: wie eine Maus, die 
die Katze in eine Ecke getrieben hatte. 

Langsam beugte er sich vor, ließ die Unterarme gegen die 
Wand sinken. Er war ihr nahe, so nahe, dass sie die Hitze 
spürte, die er ausstrahlte, das leise Geräusch jedes seiner 
Atemzüge trotz des Rauschens ihres Pulses in ihren Ohren 
hörte. 


Sein Mund näherte sich ihrem. Ihre Knie zitterten. Gott sei 
Dank lehnte sie an der Wand, denn sie hatte das Gefühl, 
dass sie sonst jeden Moment umfallen könnte. Panik legte 
sich wie ein eisernes Band um ihren Brustkorb. Nein, sie 
konnte das nicht tun. Etwas sagte ihr, dass sie nie wieder 
dieselbe sein würde - 

Seine Lippen eroberten ihre. Ohne jede Zärtlichkeit. Gierig. 
Ohne jede Scham. So, als ob er so was ständig machte. 
Vermutlich tat er das auch. 

»OÖffne dich mir.« Seine Stimme, ein heiserer, 
durchdringender Befehl, brachte sie dazu, ohne 
nachzudenken zu gehorchen, und im nächsten Augenblick 
nahm er sich, was er wollte. Seine Zunge glitt in ihren Mund, 
um ihre Zähne, ihren Gaumen zu liebkosen, und dann legte 
sie sich in einer wilden, nassen Liebkosung um ihre eigene 
Zunge. 

Ihr Körper sehnte sich nach mehr, wölbte sich ihm 
unwillkürlich entgegen, so als ob sie sich nach seinem 
sehnte, doch er berührte sie nach wie vor nicht; der einzige 
Berührungspunkt zwischen ihnen waren die Lippen. Er 
verführte sie mit nichts als seiner Zunge, gab ihr einen 
Vorgeschmack dessen, was sie in ihrem Leben verpasste. 
Gott, sie wollte mehr. Gleich hier und gleich jetzt. 

Dennoch stellte sie fest, dass sie etwas gegen seine Lippen 
murmelte: »Ich kann das nicht ...« 

Josh zog sich ein wenig zurück. Viel zu weit und doch nicht 
annähernd weit genug. »Ich jage dir Angst ein«, flüsterte er. 
»Aber ich bin es nicht, vor dem du dich fürchtest. Du hast 
Angst, dass das, was ich tue, zu mehr führen wird.« Er 
streifte ihre Lippen mit seinen, kaum merklich, aber mit 
solcher Leidenschaft, dass sie aufkeuchte. »Mach dir keine 
Sorgen, Serena. Wenn ich in diesem Moment mehr wollte, 
würdest du es wissen. Dann würden meine Hände unter 
dein T-Shirt gleiten, damit ich deine Brüste streicheln kann. 
Ich würde in deine Brustwarzen kneifen, nur ganz sachte, 
bis sie sich aufgerichtet haben und ich mit der Zunge über 
sie fahren kann.« 


O ja. Als ihr Körper nachgab, fing er ihn mit dem seinen 
auf, drückte sich gegen sie und presste sie gegen die Wand. 

»Und dabei würde ich es nicht bewenden lassen.« Seine 
Lippen streiften ihr Ohr. Ein Schauer überlief sie, und Hitze 
flammte zwischen ihren Beinen auf. »Eine Hand würde an 
deine Taille wandern, aber ich weiß nicht, ob ich die Geduld 
aufbringen könnte, deine Hose aufzuknöpfen, oder ob ich sie 
einfach aufreißen würde. Aber auf jeden Fall würde ich 
hineinkommen. Ich würde mit meinen Fingern diesen süßen 
Ort zwischen deinen Beinen finden, und so lange spielen, bis 
wir beide völlig außer Atem wären. Du wärst feucht und 
bereit für mich, wenn ich dann in die Knie ginge und mein 
Mund an die Stelle meiner Hände träte.« 

Sie stieß einen Laut aus, irgendetwas zwischen einem 
Quietschen und einem Stöhnen, als sie sich alles vorstellte, 
was er schilderte. Niemand hatte je so etwas zu ihr gesagt, 
und der Kitzel fuhr ihr direkt bis in ihr Innerstes, das für ihn 
feucht wurde, genau wie er gesagt hatte. 

»Bitte ...« Sie verstummte, unsicher, ob sie ihn anflehen 
wollte aufzuhören, so mit ihr zu sprechen, oder aber 
weiterzumachen, denn ihr Gehirn schien nicht mehr zu 
funktionieren, und ihr Körper hatte sich in eine Art 
Wackelpudding verwandelt. Es war Zeit, den Spieß 
umzudrehen. 

Sie schob ihr Bein hinter seine Wade und zog kräftig, 
während sie ihm gleichzeitig einen Stoß gegen die Brust 
versetzte. Diese abrupte Bewegung traf ihn völlig 
unerwartet, sodass sie ihn herumwirbeln und mit 
Leichtigkeit mit dem Rücken gegen die Wand drücken 
konnte, auch wenn sie sich des Verdachts nicht erwehren 
konnte, dass er sie hätte aufhalten können, wenn er es 
gewollt hätte. Er atmete ruhig und gleichmäßig, während sie 
um jeden Atemzug kämpfen musste. 

Beinahe hätte sie glauben können, dass die sengende 
sexuelle Anspannung zwischen ihnen ihn völlig 
unbeeindruckt ließ, aber sein Blick war schläfrig, seine Lider 
schwer, und als sie den Blick nach unten wandern ließ, sah 


sie den beeindruckenden Beweis seiner Erregung hinter 
dem Schlitz seiner Jeans. 

»Hör mir mal gut zu«, krächzte sie. »Das muss aufhören. 
Du magst ja aussehen, als ob du direkt aus dem letzten 
Playgirl gestiegen wärst, aber ich kann sogar dir 
widerstehen -« 

Josh zog sie fest an sich und küsste sie erneut; ein 
besitzergreifendes und doch zugleich zärtliches 
Aufeinandertreffen ihrer Lippen, das ihr wieder einmal den 
Atem verschlug.e. Er drückte seinen muskulösen 
Oberschenkel zwischen die ihren. Seine Hände senkten sich 
auf ihre Hüften, und er hielt sie fest, während er sein Bein 
an ihr rieb. 

Der Druck war unglaublich. Sie wusste ohne jeden Zweifel, 
dass sie auf diese Weise kommen konnte. Mit Leichtigkeit. 
Vielleicht sollte sie es tun. Die Lust, die aus ihrem Innersten 
aufstieg, war überwältigend. Inzwischen wölbte sie sich ihm 
aus freien Stücken entgegen, nahm sich, was sie wollte ... 

Er hörte auf. Er brach den Kuss ab und beobachtete sie 
einfach nur mit diesem verdammten _ selbstzufriedenen 
Grinsen. »Wie war das noch von wegen widerstehen 
können?« . 

Ungestilltes Verlangen sowie Arger über seine Arroganz 
und ihre eigene Schwäche ballten sich zu einem Knoten der 
Wut zusammen. 

»Gib mir den Schlüssel«, fuhr sie ihn an. 

Er wackelte mit den Augenbrauen. »Komm mit in mein 
Zimmer, und du bekommst ihn.« 

»Welchen Teil von >»keusch< hast du nicht verstanden? Ich 
werde meine Meinung nicht ändern. Ich werde meine 
Meinung niemals ändern.« Sie trat zurück, sodass sie nicht 
länger den Hals verbiegen musste, um ihn anzusehen. 
»Denk ja nicht, dass du mich erpressen kannst, mit dir zu 
schlafen, um den Schlüssel zu bekommen, denn ich 
verspreche dir, das wird nicht passieren.« 

»Ich weiß, dass es nicht passieren wird«, sagte er, nahm 
ihre Hand und führte sie an seine Lippen, wo er an ihrer 


Fingerspitze knabberte. »Doch wir können andere Dinge tun. 
Und ich möchte andere Dinge tun. Aber in einem kannst du 
dir sicher sein - was das Artefakt betrifft: Wenn du es haben 
willst, lass mich mit dir kommen.« 

Empört über seine Manipulationsversuche entriss sie ihm 
ihre Hand. »Na, fein. Du kannst mitkommen. Aber was den 
Rest angeht? Du wärst gar nicht in der Lage, andere Dinge 
mit mir zu tun. Ein Kerl wie du, der sich mit Petting 
zufriedengibt? Bitte.« 

Das hätte sie lieber nicht sagen sollen, denn das erotische 
Leuchten in seinen Augen wurde daraufhin noch heißer und 
intensiver ... Das Leuchten der Herausforderung, des 
Kampfs. 

Sie hatte ihm soeben den Fehdehandschuh hingeworfen, 
und mit einem Mal fürchtete sie, dass von ihnen beiden sie 
diejenige sein könnte, deren Widerstand brechen würde. 


Als Wraith Serena den Korridor entlangflüchten sah, summte 
sein ganzer Körper, als hätte er sich gerade von einem 
Junkie genährt, nur noch viel besser. Das war wie das 
wirklich erstklassige Zeug, das man in den Adern eines Wall- 
Street-Managers oder eines Hollywood-Stars finden würde. 
O ja, besser ... und zugleich schlimmer. Denn er würde nicht 
in der Lage sein, die Bedürfnisse seines Körpers zu 
befriedigen. Noch nicht. Während er angenommen hatte, 
dass er bei Serena einfach nur würde zugreifen müssen, um 
sich zu nehmen, was er wollte, stellte es sich inzwischen 
vollkommen anders dar. Auch wenn sie von seinen Inkubus- 
fick-mich-Hormonen, die bei seiner Spezies zur 
Standardversion gehörten, sicher nicht unbeeindruckt 
geblieben war, hatte er doch das Gefühl, dass das Gift deren 
Wirkung beeinflusste. Und das war echt scheiße. 
Andererseits erlaubte das Toxin ihm aber, erregt zu werden, 
ohne das unabänderliche, drängende Bedürfnis, Sex zu 
haben oder aber zu leiden, was bei Angehörigen seiner 
Spezies ein ständiges Problem darstellte. Seminus-Dämonen 
waren nicht fähig, sich durch ihre eigene Hand Befriedigung 
zu verschaffen, und wenn sie erst einmal erregt waren, 


musste ihre Lust gestillt werden, wenn sie nicht schreckliche 
Qualen oder sogar den Tod erleiden wollten. 

Bei den Göttern, sie hatte Feuer. Feuer und Power. Gut 
möglich, dass sie ihm in jeder Hinsicht ebenbürtig war. Aber 
sein Leben stand auf dem Spiel, und er würde kämpfen, bis 
er gewonnen hatte. Ihre Entschlossenheit war groß, aber 
nachdem Wraith der Sensenmann - oder einer seiner 
Lakaien - auf den Fersen war, war seine Entschlossenheit 
genauso groß. Und jetzt musste er dafür sorgen, dass sie 
glaubte, er könne mit ihr zusammen sein, weil er mit ihr 
zusammen sein wollte. Und nicht, um ihr die Jungfräulichkeit 
zu nehmen. 

Dennoch war ihm inzwischen klar geworden, dass süß und 
charmant zu sein nicht funktionieren würde. Nicht nur, weil 
das einfach nicht seine Art war, sondern weil sie ihm 
sowieso nicht abnahm, dass er ein Chorknabe war. Er würde 
so sehr wie möglich er selbst sein müssen, wenn er auch 
nur die kleinste Chance haben wollte, sie zu verführen. 

Er musste das einfach nur hinter sich bringen, ohne 
irgendwelche Gefühle zu entwickeln, was kein Problem sein 
sollte. Die Fähigkeit, etwas für jemanden oder etwas zu 
empfinden, war ihm schon vor langer Zeit durch Folter 
ausgetrieben worden. 

Sicher, er musste zugeben, wenn auch widerwillig, dass er 
etwas für seine Brüder empfand, und seine 
Schwiegergefährtinnen waren auch gar nicht so übel. Und 
dann gab’s da noch Gem, die ziemlich cool war, dafür, dass 
sie halb Mensch war. Aber zu sagen, er empfinde etwas für 
sie ... das wäre doch übertrieben. 

Er beobachtete Serena, bis sie die Tür zu ihrem Zimmer 
aufgeschlossen hatte. Wraith hatte keine Ahnung, was ihr 
durch den Kopf ging, aber er wusste, was in seinem gerade 
los war. Er hatte diesen Kuss genossen, und er wollte sie 
wieder küssen. Er versuchte, sich einzureden, dass sich der 
Wunsch aus der Notwendigkeit ergeben hätte - aber wenn 
das die Wahrheit war, wieso ging seine Atmung dann 


schneller, als sie sich umdrehte, um ihm einen letzten bösen 
Blick zuzuwerfen? 

Er sah ihr in die Augen, und selbst über diese Entfernung 
hinweg empfing sie seine Nachricht. Das Aufflackern ihrer 
Augen verriet sie, als sie seine stumme Absichtserklärung 
erhielt. Schon morgen würde sie die Seine sein. 


Heute Nacht würde der Festmond leuchten. Der Neumond 
rief immer sämtliche Irre der Unterwelt hervor Die 
Todesfälle. Und jetzt würde es sogar noch viel schlimmer 
sein, nachdem der Geheimdienst der Armee 
herausgefunden hatte, dass ein Kampf bevorstand, eine 
Konfrontation zwischen Gut und Böse, die das Leben jedes 
Menschen auf diesem Planeten bedrohte. 

Kynan Morgan war den Gezeiten der Nacht gegenüber 
schon immer besonders sensibel gewesen, und die 
Vibrationen in seinem Blut verrieten ihm, dass dies eine 
besonders schlimme werden würde. Sein Magen drehte sich 
ihm um, als er auf dem unterirdischen Parkplatz des 
Underworld General aus seinem Wagen stieg, in dem 
Bewusstsein, dass sich die Notaufnahme schon bald füllen 
würde. 

Er vermisste den Kick, den es ihm gab, Traumapatienten zu 
behandeln, zu arbeiten, um Leben zu retten, während er 
vom Adrenalin high war, und nicht zum ersten Mal fragte er 
sich, wieso er die letzten zehn Monate in einer Armee- 
Einrichtung damit verbracht hatte, sich von irgendwelchen 
Leuten begrabschen, abtasten und ausquetschen zu lassen. 
Wo er doch längst wieder bei der Aegis hätte sein, gegen 
Dämonen kämpfen und verletzte Wächter zusammenflicken 
können. 

Oder er hätte wieder hier arbeiten können, in einem 
Dämonenkrankenhaus, um deren Leben zu retten. 

Jedenfalls bereitete ihm der Konflikt zwischen seiner 
Loyalität zu den Menschen und den Dämonen inzwischen 
keine Probleme mehr. Jetzt arbeitete er auf beiden Seiten, 
denn keine von ihnen war vollkommen gut oder vollkommen 


böse, und er hatte herausgefunden, dass die Guten auf 
beiden Seiten nur das eine wollten: Frieden. 

Er schlängelte sich zwischen den geparkten Wagen durch, 
blieb dann aber abrupt stehen, als Gem durch die 
Schiebetüren das Krankenhaus verließ. Sein Herz machte 
einen Purzelbaum und beschloss, im Rhythmus eines auf 
Schnellfeuer eingestellten Maschinengewehrs 
weiterzuschlagen. 

Sie war noch viel schöner als in seiner Erinnerung. 
Irgendetwas hatte sie mit ihren Haaren angestellt; sie waren 
immer noch schwarz und reichten ihr bis zu den 
Schulterblättern, aber sie hatte die blauen Strähnen durch 
leuchtend pinkfarbene ersetzt, was ihr ausgezeichnet stand. 
Während sie auf ihren roten Mustang zuging, wirbelte sie 
die Autoschlüssel an ihrem Finger durch die Luft. Er hatte 
vorgehabt, sie aufzusuchen, nachdem er mit Eidolon 
geredet hatte, aber jetzt war es nun mal anders gekommen. 

Er öffnete den Mund, um ihr etwas zuzurufen, klappte ihn 
aber gleich wieder zu, als ein groß gewachsener Mann auf 
sie zutrat. Wo war der denn hergekommen? Sein kurzes 
schwarzes Haar erinnerte ihn an Eidolon, und das schwarze 
Leder, in das er von Kopf bis Fuß gehüllt war, inklusive 
Handschuhe, an Shade. Die tödliche Aura war Wraith pur. 

Er konnte nicht hören, was sie sagten, aber Gem lächelte; 
ihre weiß aufblitzenden Zähne bildeten einen scharfen 
Kontrast zu ihrem schwarzen Lippenstift. Diesen Mund hatte 
er geküsst, hatte er noch viele Male küssen wollen, ehe sie 
in ihrer Wohnung von der paranormalen Einheit der US- 
Army, dem Ranger-X-Regiment, unterbrochen worden 
waren. Sie hatten ihm gerade eben noch genug Zeit 
gelassen, um sich zu verabschieden. 

Das war jetzt fast ein Jahr her. Letzte Woche hatte er 
entschieden, dass er genug hatte. Das R-XR hatte 
festgestellt, dass er von einem gefallenen Engel abstammte, 
und sie waren sich ziemlich sicher, dass er Teil einer 
Prophezeiung war, aber das war auch schon alles, was sie 
wussten. 


Und ein Mann, geboren von Mensch und Engel, wird 
sterben im Angesicht des Bösen und wird doch tragen die 
Bürde des Himmels ... 

Was für ein Haufen Scheiße. War es wirklich zu viel 
verlangt, dass eine Prophezeiung einen Sinn ergab? 

Er hatte das R-XR mit zwei Absichten verlassen: Er wollte 
Gem zurückhaben und wieder als Regent der Aegis 
eingesetzt werden. 

Das mit der Aegis war nicht so gut gelaufen. Sie waren 
nicht gerade überglücklich gewesen, als er die Organisation 
nach dem Tod seiner Frau verlassen hatte, und, was noch 
schlimmer war: Er hatte die Aegis verlassen, um in einem 
Dämonenkrankenhaus zu arbeiten. Aber da ziemlicher Ärger 
ins Haus stand - von seiner entfernten Verwandtschaft mit 
einem gefallenen Engel und der Verbindung zu einer 
Prophezeiung gar nicht zu reden -, waren sie doch gewillt 
gewesen, ihm noch eine Chance zu geben. 

Falls er seine Verbindungen zu den Dämonen dazu nutzte, 
alles darüber herauszufinden, was sich gerade in der 
Unterwelt zusammenbraute. 

Im Grunde genommen wollten sie also, dass er für sie 
spionierte. 

Also, nein, die Sache mit der Aegis war nicht so glatt 
gelaufen, wie er gern gehabt hätte, aber zumindest bei Gem 
bestand noch Hoffnung. 

Er begann, auf sie zuzugehen, um gleich darauf zögernd 
wieder stehen zu bleiben, als der Kerl ihre Hand packte und 
sie zu seinem Hummer führte. 

Er fühlte sich, als wäre er von einem Panzer überrollt 
worden, während er hilflos zusah, wie dieses Arschloch ihr 
die Tür aufhielt und seine Hand wie zufällig ihren Hintern 
streifte. Von wegen Zufall! Und dann grinste sie ihn auch 
noch an. Grinste. 

Sag Ihr, sie soll nicht warten. Die Botschaft, die er Runa 
gebeten hatte, an Gem weiterzugeben, kam ihm wieder in 
den Sinn und rauschte wie eine gigantische Welle über ihn 
hinweg. Als das R-XR ihn mitgenommen hatte, hatte er nicht 


gewusst, wann er oder ob er überhaupt zurückkehren 
würde, und er hatte sich nur gewünscht, dass Gem glücklich 
werden sollte. 

Aber vielleicht nicht so glücklich. 

Seine Hände zuckten in dem Verlangen, Mr Grabschhand 
zu Klump zu verarbeiten, den nicht einmal Eidolon würde 
wieder zu einem Mann formen können. Und wie das erst 
Gem beeindrucken würde! Hey, Baby, ich will dich so sehr, 
dass ich jeden umbringe, der auch nur in deine Nähe 
kommt, obwohl ich dich ja eigentlich freigegeben hatte. 
Jepp, wenn das nicht nach einstweiliger Verfügung klang ... 
Mit einem hässlichen Fluch sah er zu, wie Gem mit diesem 
Kerl, der zweifellos ein Dämon war, davonfuhr. Das Tor, das 
zu dem über der Erde liegenden Parkhaus führte, öffnete 
sich, und der Hummer musste an den Rand fahren, um 
einen der schwarzen Rettungswagen des UG vorbeizulassen, 
der mit blitzenden Lichtern hereinschoss. 

Jetzt würde es gleich chaotisch werden. Kynan würde lieber 
morgen wiederkommen, um mit den Sem-Jungen, Tayla und 
Gem zu reden. Vor allem mit Gem, denn das war noch nicht 
vorbei. Noch lange nicht. 
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Ein Klopfen weckte Serena um drei Uhr morgens. 
Vollkommen erschlagen quälte sie sich aus dem Bett und 
stolperte zur Tür. Ein Gefühl der Vorahnung ließ sie 
erschauern. Sie wusste, dass sie die Tür nicht Öffnen sollte, 
konnte sich aber aus irgendeinem Grund nicht davon 
abhalten. 

Josh füllte die Türöffnung aus. Sein Gesichts-Tattoo bewegte 
sich wie Wellen auf dem Wasser eines Sees, seine Augen 
glühten golden, und erst dann wurde ihr klar, dass sie gar 
nicht wach war. Das war ein Traum. Ein Traum, in dem der 
heißeste Mann, den sie je gesehen hatte, der heißeste 
Mann, den sie je geküsst hatte, sie anstarrte, als wäre er der 
Löwe und sie eine Antilope. Ihr erster Gedanke war, dass 
sie, genau wie eine Antilope, um ihr Leben rennen sollte. Ihr 
zweiter Gedanke war, dass sie sich gern einfangen lassen 
würde. 

»Du bist mein«, sagte er. Seine tiefe Stimme ließ ihren 
ganzen Körper in einer Liebkosung erbeben, die bis in die 
Muskeln vordrang. 

Es fiel ihr gar nicht ein, etwas dagegen zu sagen; nicht, 
wenn dies etwas war, auf das sie ihr ganzes Leben lang 
gewartet hatte, gehofft hatte, wovon sie geträumt hatte ... 
und jetzt wurde es wahr. Na ja, zumindest wurde es in ihren 
Traumen wahr, was auch der einzige sichere Ort war, wo es 
passieren durfte. 

Dennoch schlang sie die Arme um den eigenen Leib, als er 
auf sie zukam, und wich zurück. Viel zu spät erst wurde ihr 
klar, dass er sie vor sich hertrieb. 

Auf das Bett zu. 

»Josh -« 

»Wraith. In deinen Träumen wirst du mich Wraith nennen.« 
Er zog sich das T-Shirt aus. O ja, sie würde ihn nennen, wie 
immer er wollte, solange er sich nur weiter auszog. Seine 


Brust war glatt, unter gebräunter Haut bewegten sich dicke 
Muskelstränge. Und seine Bauchmuskeln erst - 0 Herr, seine 
Bauchmuskeln ... Sein Sixpack hätte glatt aus dem feinsten 
agyptischen Marmor gemeißelt sein können. 

Ihre Kniekehlen stießen gegen das Bett, und sie setzte sich 
unbeholfen. Als sie an sich selbst hinuntersah, keuchte sie 
auf. Ihre Shorts und ihr ärmelloses Hemd waren 
verschwunden. Stattdessen trug sie ein sexy Hemd in 
Schwarz und Scharlachrot, Strumpfhalter mit schwarzen 
Strümpfen und kein Höschen. Sie versuchte, die Decke über 
sich zu ziehen, aber Josh - Wraith - wer auch immer - 
versetzte ihr einen Stoß, dass sie aufs Bett zurückfiel, und 
hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest. 

»Verbirg niemals deinen Körper vor mir Ich will dich 
ansehen.« Er streifte ihre Lippen mit seinen und zog eine 
Linie von Küssen bis zu ihrem Hals hinunter. »Du bist so 
schön. Du schmeckst so süß.« 

Sie zitterte und fühlte, wie das Bett unter ihr bebte, als 
seine Finger ihre Hüfte liebkosten. 

»Hab keine Angst«, murmelte Wraith gegen ihre Haut 
gedrückt. »Ich werde ganz sanft sein.« 

Sanft? Nein. Sie hatte zu lange auf das hier gewartet. Mit 
einem Mal verflog jegliche Angstlichkeit, denn dies war nicht 
echt, ganz gleich, wie lebensnah es ihr auch erschien. Dies 
war ihre Chance, sich das zu nehmen, was ihr verwehrt war, 
und möglicherweise würde es die einzige Gelegenheit sein, 
die sie je bekam. 

Sie wand sich so lange unter ihm, bis sie ihre Beine, die er 
mit seinen gegen das Bett drückte, befreit hatte und er 
dazwischenlag und sich seine harte Männlichkeit an ihrem 
Innersten rieb. »Tu es jetzt. Bitte. Ich will es tun, ehe ich 
wieder aufwache.« 

Sein Kopf fuhr hoch; seine Augen schimmerten immer noch 
in diesem wunderbaren Goldton. »Mach dir darüber keine 
Sorgen. Wir können uns alle Zeit der Welt lassen.« Seine 
Finger fanden den Saum ihres Bodys und schoben ihn 
langsam nach oben. »Und das hab ich auch vor.« 


Sie riss ihre Hand aus seinem Griff und führte sie an seinen 
Hosenbund. »Das ist mein Traum«, knurrte sie, »und ich will 
es jetzt.« Sie betonte ihre Worte, indem sie seinen 
Hosenschlitz aufrisss, und er zischte auf, als ihre 
Fingerspitzen seine Eichel streiften. 

»Du bist ein gieriges kleines Ding, was?« Seine Stimme war 
heiser vor Erwartung, als er die Hand auf ihre Brust legte. 
»Sehen wir doch mal, wie gierig du ... o ja.« Seine Finger 
fanden ihre sensiblen Nippel, die schon hart waren, bereit 
für ihn. 

Ihr ganzer Körper bäumte sich auf, seiner Berührung 
entgegen. Er lächelte nur hinterhältig und konzentrierte sich 
auf ihre Brüste, und mit einem Mal war das Hemdchen 
verschwunden, sodass sie nackt und ungeschützt seinen 
hungrigen Blicken ausgesetzt war. 

»Ich werde jetzt an ihnen saugen«, flüsterte er. »Vielleicht 
knabbern ... beißen ...« 

»Ja.« Sie wand sich unter ihm, sehnte sich danach, dass er 
tat, was er beschrieb. 

Stattdessen senkte sich sein Mund auf ihren Hals hinab, 
und sie erschauerte, als sie seine Zähne über ihre Haut 
schaben fühlte. Langsam wanderte sein Mund tiefer, 
manchmal knabberte er an ihr, manchmal leckte er über 
ihre Haut. Verlangen loderte sengend auf, ließ nur nach, als 
er endlich einen ihrer Nippel zwischen die Lippen nahm. 

Aber diese süße Erleichterung war nicht von Dauer. Seine 
Zunge vibrierte über ihrer harten Knospe, während sein 
Mund fest saugte und seine Hände beide Brüste liebkosten 
und massierten. Es verschlug ihr den Atem. Sie schnappte 
nach Luft und bäumte sich unter ihm auf. Gott, wenn das 
kein Traum wäre, würde sie sich zu Tode schämen, so wie sie 
einen seiner festen Schenkel zwischen ihre gepresst hielt 
und sich dagegen rieb, schon jetzt kurz vor dem Orgasmus. 

Sie klammerte sich an seine breiten Schultern, und als sie 
ihre Nägel in seine Haut grub, stieß er ein erotisches, 
ermutigendes Knurren aus. »So ist es gut«, murmelte er 
gegen ihre Brust. »Nimm dir, was du willst.« Er verlagerte 


seine Hüften und ließ seine Hand nach unten gleiten, erst 
über ihren Unterbauch, dann zwischen ihre Beine. »O 
verdammt ... du bist feucht. So verdammt feucht.« 

Seine Finger glitten in ihrem Spalt auf und ab, und bei jeder 
Aufwärtsbewegung rollte er ihre Klitoris zwischen seinen 
Fingern und brachte sie damit jedes Mal bis an den Rand des 
Orgasmus. 

Er war grausam. 

Erfahren. 

Verschlagen. 

Und sie wollte alles und noch viel mehr. 

Während seine Zunge immer noch ihre Brüste bearbeitete, 
ließ er einen Finger in sie hineingleiten, und sie stöhnten 
beide. Er begann, seine Hand in einem langsamen, 
regelmäßigen Rhythmus zu bewegen; sein Finger dehnte 
den zarten Ring ihres Eingangs, und sein Daumen rieb in 
kleinen, festen Kreisen über ihre Klitoris. Er brachte seine 
Lippen an ihr Ohr und knabberte zärtlich an ihrem 
Ohrläppchen. »Gefällt es dir, so berührt zu werden?« 

Ihre Hüften bäumten sich auf, und sie musste sich auf die 
Lippen beißen, um nicht zu schreien. »Ja«, sagte sie. »O ja.« 

»Gut. Ich möchte dich nämlich noch sehr viel mehr 
berühren.« 

Sie warf sich unkontrolliert auf dem Bett hin und her. Sie 
sehnte sich nach mehr, war aber unfähig, ihren Wunsch zu 
außern, so fest hatte der Mahlstrom der Lust sie gepackt 
und wirbelte sie herum. Sie konnte nicht sprechen. Konnte 
kaum noch atmen. 

»So ist es gut. Lass dich gehen, Serena.« Zum ersten 
gesellte sich ein zweiter Finger, glitt hinein und wieder 
hinaus, immer schneller, aber sein Daumen umkreiste ihre 
Klitoris nicht länger. Er übte gleichmäßigen, vibrierenden 
Druck auf genau den richtigen Punkt aus und befahl: »Lass 
dich gehen. Jetzt!« 

Sie tat es, mit einem Schrei, den er mit seinem Mund 
auffing. Farben explodierten hinter ihren Lidern, während sie 
in tausend Stücke zersplitterte. Noch bevor es vorbei war, 


riss er seine Hose vollständig auf und drang tief in sie ein. 
Sie wusste, dass es wehtun sollte. Nicht nur wegen des 
Jungfernhäutchens, sondern weil er so riesig war, und ganz 
und gar nicht sanft. Aber es war ein Traum, ein perfekter, 
wunderbarer Traum, der ihr so real vorkam, dass sie sich 
fragte, ob sie wohl am nächsten Morgen Schmerzen 
verspüren würde. 

Sie packte seine Schultern; weiche Haut, die sich straff 
über stahlharte Muskeln spannte, und umklammerte seine 
Taille mit ihren Schenkeln. Sie nahm ihn in sich auf und 
spürte das Pulsieren tief in sich. 

»Du willst immer noch nicht, dass ich langsam und zärtlich 
vorgehe?« 

»Nein. Bitte ... beweg dich einfach.« Das fühlte sich so gut 
an, so richtig, und als sich seine Hüften zu bewegen 
begannen, verwandelte sich das Nachbeben des ersten 
Höhepunkts in die Ankündigung des nächsten. 

»Ah ... Scheiße.« Sein Kopf fiel zurück, die Sehnen in 
seinem Hals zum Zerreißen gespannt, der Mund in 
männlicher Ekstase geöffnet, die Eckzähne zu Fangzähnen 
verlängert. 

Fangzähne? 

Er ließ den Kopf wieder nach vorne fallen. Seine Augen 
richteten sich wie goldene Laser auf sie. »Ich bin ein Vampir, 
Serena.« 

Er stieß so fest in sie hinein, dass ihr Kopf gegen das 
Kopfende des Betts schlug, aber das war ihr völlig 
gleichgültig. Sie hatte sich ganz und gar in ihren 
Sinneswahrnehmungen, ihrer Lust, ihrem Staunen verloren 
... wow - er war ein Vampir. Wie cool war das denn? 

»Wirst du mich beißen? Ich meine ... jetzt?« Bitte sag Ja. 

»Ja, zur Hölle. Ich will dich in mich aufnehmen, so wie du 
mich in dich aufgenommen hast.« Er leckte einmal rasch 
und nass über ihren Hals. »Macht dir das Angst?« 

Ein beklommenes Gefühl durchzuckte ihren Bauch, denn es 
machte ihr kein bisschen Angst. Was sagte das bloß über sie 
aus? »Nein«, stöhnte sie, »tut es nicht.« 


Er schmiegte das Gesicht an die Stelle, an der er sie 
gekostet hatte. »Wusstest du, dass manche Vampire zum 
Orgasmus kommen, wenn ihre Zähne liebkost werden? 
Würdest du das tun? Mit deinen Fingern meine Fänge auf- 
und abgleiten, bis ich komme?« 

»Ja.« Sie wollte sie berühren, an ihnen lecken ... aber dazu 
bekam sie gar nicht erst die Chance. Im nächsten 
Augenblick machte er sich über ihren Hals her, und seine 
Fänge drangen tief in ihr Fleisch ein. Sie fühlte keinen 
Schmerz, nur die erstaunlichste Lust, als er zu saugen 
anfing. 

Der nächste Orgasmus erschütterte sie, eine brennende 
Lust, die so intensiv war, dass es beinahe wehtat. Er tat es 
ihr gleich; sein Körper zuckte, sein Mund saugte, bis sie sich 
ganz schwindelig fühlte. Aber es war ein gutes Gefühl, und 
als sich sein Gewicht auf sie herabsenkte, vermochte sie 
sich gar nicht vorzustellen, diese Wonne nie wieder zu 
spüren. 

»Ich will nicht, dass dieser Traum endet«, flüsterte sie, 
während sie mit den Fingern durch sein Haar fuhr. 

Sie spürte, wie seine Zunge warm über den Biss fuhr, dann 
hob er den Kopf und sah sie mit traurigen blauen Augen an. 
»Ich auch nicht.« 

Dieses Geständnis schien ihn selbst zu überraschen. Und 
dann war er fort, und sie war allein. 

Sie war wach. Diesmal war sie tatsächlich wach. Sie setzte 
sich auf und legte eine zitternde Hand auf ihren Hals. Sie 
fühlte keinen Schmerz, ertastete keine Wunde. Aber ihr 
ganzer Körper prickelte, und ihr Geschlecht pochte, als wäre 
sie tatsächlich eben erst zum Höhepunkt gekommen. 
Konnten Frauen feuchte Träume haben? Offensichtlich, denn 
das war der intensivste, realistischste Traum, den sie je 
gehabt hatte, und sie war eindeutig feucht. 

Ja, feucht. Und jetzt sehnte sie sich noch viel mehr nach 
der einen Sache, die sie niemals haben konnte. 


Der Boden unter Wraiths Füßen gab nach. Stöhnend ließ er 
sich vor Serenas Zimmertür auf die Knie fallen. Mit der einen 


Hand stützte er sich an der Tür ab, aber das änderte auch 
nichts an der Tatsache, dass er nur mit Mühe Luft in seine 
Lungen zwingen konnte, seine Fänge pulsierten und sein 
Schwanz so hart war, dass es sich anfühlte, als könnte er 
zerspringen wie Glas. 

Atme, Arschloch. Atme. 

Schmerz schoss von seinen pochenden Eiern bis in seine 
Lenden, und er beugte sich vornüber, wartete darauf, dass 
diese grauenhafte Qual vorüberging. Dies war die dunkle 
Seite seiner Fähigkeit, sich in den Kopf eines anderen 
schleichen und ihn dazu bringen zu können, alles zu denken, 
was er wollte. Diese Seminus-Fähigkeit war dazu bestimmt, 
bei Frauen eingesetzt zu werden, um sie zum Sex bereit zu 
machen, und es funktionierte auch ... aber eigentlich sollte 
er sich dann in demselben Zimmer wie die Frau befinden, 
damit er nicht nur in ihrem Kopf, sondern auch in ihrem 
Körper sein konnte, um aus dem Fantasiesex echten Sex zu 
machen. 

Aber jetzt war er seiner eigenen Gabe zum Opfer gefallen, 
etwas, das ihm noch nie passiert war. Er hatte sich so ganz 
und gar auf den Sextraum eingelassen, den er Serena 
eingegeben hatte, dass er nicht nur in ihrem Traum zum 
Ende gekommen war, sondern ihr auch noch enthüllt hatte, 
dass er ein Vampir war. Und sie gefragt hatte, ob sie es 
seinen Fängen besorgen würde. Dabei konnte er auf diese 
Weise genauso wenig kommen wie bei einem Handjob. 

Das muss das Gift sein. Es machte ihn krank. Schwach. 

Er hatte Schmerzen. Sein Schaft pochte. Es verlangte ihn 
so stark nach Sex, dass er eine Gefahr darstellte, sowohl für 
sich selbst als auch für jede Frau, die das Unglück haben 
sollte, gerade jetzt über diesen Flur zu schreiten. An diesem 
Punkt hatte er zwei Wahlmöglichkeiten: Entweder begab er 
sich sofort auf die Jagd nach irgendeiner Frau, oder er 
stolperte zurück in sein Zimmer und injizierte sich selbst das 
die Libido abschwächende Medikament, das Eidolon 
entwickelt hatte, damit Wraith während dieser Mission die 
Ruhe bewahrte. Eidolon hatte das Medikament an sich 


selbst ausprobiert, und wenn es bei ihm auch nicht gewirkt 
hatte, war er doch sicher gewesen, dass es in Wraiths 
geschwächtem Zustand seinen Zweck erfüllen würde. 

Es musste wirken. Eidolon hatte vermutet, dass Wraith, um 
Serena zu verführen, sowohl sie als auch sich selbst ein paar 
Mal in höchste Erregung würde versetzen müssen, und es 
würde höchst verdächtig anmuten, wenn er sich dann jedes 
Mal entschuldigen müsste, um sich ein weibliches Wesen 
zum Ficken zu suchen. 

Wraith war davon ausgegangen, dass er Serena längst in 
seinem Bett haben würde, ehe der Schmerz so schlimm 
wurde, dass er ein Problem darstellte. Aber da hatte er ihre 
Bereitschaft, sich von ihrer Jungfräulichkeit und dem Segen 
- und ihrem Leben - zu trennen, wohl etwas überschätzt. 

Alles drehte sich um ihn, während er mühsam auf die Füße 
kam und es irgendwie bis in sein Zimmer am Ende des 
Korridors schaffte. Sobald er drinnen war, durchwühlte er 
seinen Rucksack auf der Suche nach der Erste-Hilfe-Tasche 
aus Nylon, die E mit einer Vielzahl von Pillenfläschchen und 
vorgefüllten Spritzen vollgestopft hatte. Sie würden ihm 
dabei helfen, den Schmerz und die Übelkeit zu vermindern, 
die ihn quälten, während das Gift seine Organe - und sein 
Leben - nach und nach zerstörte. 

Er fand die Flasche mit dem Libido-Medikament, zog mit 
bebenden Händen zwei Milliliter auf und stach sich die Nadel 
in den Oberschenkel. Beinahe augenblicklich verflog das 
unerträgliche Verlangen, eine Frau zu finden, auch wenn er 
jetzt gut ein, zwei Nümmerchen schieben konnte. Die 
Erinnerung an den Traum, in dem er tief in Serena steckte, 
spielte sich immer wieder in quälender Zeitlupe vor seinem 
geistigen Auge ab, jede Einzelheit so realistisch, als ob es 
sich um eine tatsächliche Erinnerung handeln würde. Er 
konnte sie riechen, sie schmecken, sie fühlen. 

Noch nie zuvor hatte er sich gewünscht, mit einem 
Menschen ins Bett zu gehen. Nicht so. Sie waren ihm 
aufgezwungen worden, und einmal hätte er während eines 
Anfalls von Blutgier beinahe eine genommen - keine 


Geringere als Kynans Frau -, aber er hatte sich nie erlaubt, 
sich zu einer hingezogen zu fühlen. Wie könnte er auch, 
nach allem, was er durchgemacht hatte ... nach allem, was 
er ihnen erzwungenermaßen angetan hatte Zu viele 
Erinnerungen nagten an ihm, zu viele Albträume lauerten im 
Schlaf auf ihn. 

Er warf die Spritze in den Müll und taumelte ins Bad, um 
ein Glas Wasser zu trinken. Als er in den Spiegel blickte und 
sein Spiegelbild sah, ließ er das Glas fallen, das im 
Waschbecken zerbrach. 

Sein persönliches Symbol, das Stundenglas, hatte sich 
verändert. Oh, es war immer noch ein Stundenglas, und es 
war immer noch umgedreht. Aber inzwischen war mehr von 
dem Sand nach unten geflossen, um ihn an die Zeit zu 
erinnern, die er nicht mehr hatte. 
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»Wir verlieren ihn!« Gem ließ von dem Kopf ihres Patienten 
ab, den sie gerade intubiert hatte, und stopfte rasch eine 
ganze Reihe Kompressen in den breiten Brustkorb des 
männlichen Sora-Dämons. »Piep Shade an«, befahl sie kurz 
angebunden, und Chu-Hua, eine Guai-Krankenschwester, 
die einem Wildschwein auf zwei Beinen glich, rannte zur 
Sprechanlage. 

»Sie funktioniert nicht!« 

»Scheiße! Dann geh und hol ihn!« 

Schwerfällig lief Chu-Hua davon, und Gem fluchte leise. 
Das ganze Krankenhaus schien nach und nach 
zusammenzubrechen, und natürlich immer in den 
unpassendsten Momenten - Murphys Gesetz in Aktion. 
Wraith sollte diesem Menschen endlich an die Wäsche 
gehen, und zwar schleunigst. 

»Ich habe einen Puls.« Shawn, Vampir und Krankenpfleger, 
gab sich keine Mühe, die Erleichterung in seiner Stimme zu 
verbergen. Dieser Sora war dem S’teng eines Aegis-Jägers 
zum Opfer gefallen, und niemand sah gern einen Dämon 
durch die Hand des Feinds sterben. 

»Wir müssen ihn sofort in den OP schaffen. Dieses Loch in 
seinem Unterleib muss geflickt werden.« Gem drückte 
ungeduldig auf den Knopf der Sprechanlage, ehe ihr wieder 
einfiel, dass die nicht funktionierte. »Hat irgendjemand eine 
Ahnung, ob der OP bereit ist?« 

Chu-Hua betrat den Raum wieder. »Ich kann Shade nicht 
finden, aber Dr. Shakvhan ist in OP zwei und bereit.« 

Innerhalb von Sekunden hatte Gem den Patienten, dessen 
normalerweise leuchtend rote Haut zu einem matten 
Ziegelrot verblasst war, in den Operationssaal geschoben. 
Sie bot an zu assistieren, aber Shakvhan und Reaver kamen 
im OP besser zurecht als Gem. Sie hingegen war besser für 
die von Adrenalin angetriebenen Flickjobs und die Routine 


der Notaufnahme sowie kleinerer Eingriffe geeignet als für 
die Chirurgie, die Durchhaltevermögen, Geduld und eine 
ruhige Hand erforderte. 

Völlig erschöpft warf sie ihre blutigen Handschuhe und 
Kittel weg und eilte zurück in die Notaufnahme. Sie 
arbeitete inzwischen seit sechzehn Stunden 
ununterbrochen, und immer noch war kein Ende in Sicht. 
Dem Krankenhaus fehlte es an Personal, und natürlich 
waren die Jäger ausgerechnet jetzt mal wieder besonders 
fleißig gewesen. 

Die einzige Pause, die sie gehabt hatte, seit die Unterwelt 
durchdrehte, war gestern Abend gewesen, als sie einen 
unglaublich gut aussehenden Dämon namens Lore getroffen 
hatte, der sie zu einem Kaffee eingeladen hatte. 
Offensichtlich war er ins Krankenhaus gekommen, weil er 
sich für eine Karriere im medizinischen Bereich interessierte, 
darum hatte er sie auch nach allen Einzelheiten 
ausgequetscht: wie es mit dem UG angefangen hatte, über 
die Leute, die dort arbeiteten ... alles, was sie zu erzählen 
wusste. 

Danach hatte sie ihn ins Vamp eingeladen, den Grufti-Klub, 
in dem sie gern abhing, und er hatte zugestimmt. Sie hatten 
den Abend damit verbracht, einige ziemlich gewagte 
Nummern a la Dirty Dancing aufs Parkett zu legen, auch 
wenn er dabei weder Jacke noch Handschuhe abgelegt 
hatte. 

Sie fragte sich, ob er unter seinen Klamotten vielleicht 
Narben verbarg oder irgendein Merkmal, das für die 
Dämonenspezies typisch war, der er angehörte, wie 
Schuppen oder Federn. 

Vielleicht würde sie ihn dazu bringen, sich auszuziehen, 
wenn sie sich das nächste Mal sahen. 

Es war wirklich an der Zeit, Kynan zu vergessen und sich 
wieder zu verabreden, und Lore mit seiner unglaublichen 
sexy und zugleich gefährlichen Ausstrahlung war dafür 
genau der Richtige. 

Aber diesmal würde sie bestimmen, wo’s langging. 


Die Türen zur Notaufnahme glitten auseinander und rissen 
sie aus ihren Gedanken. Sie hoffte nur, dass, wer auch 
immer jetzt eintrat, kein Patient sein möge. 

»Hey, Gem.« Kynan Morgan kam in die Notaufnahme 
marschiert, als ob ihm der Laden gehörte. Er blieb ungefähr 
einen Meter von ihr entfernt stehen, so nahe, dass sie das 
Leder seiner Jacke und seinen natürlichen männlichen Duft 
riechen konnte, bei dem sich ihr immer die Welt vor Augen 
drehte, und sie musste sich an einem Notfallwagen 
festhalten. 

Kynan sah so gut aus wie eh und je, mit seinem stacheligen 
dunklen Haar, das sie geradezu anflehte, mit den Händen 
hindurchzufahren, mit diesen Augen, die die Farbe einer 
neuen Jeans hatten, und der gebräunten Haut, die sich über 
perfekte, kantige Züge streckte. Unter seiner Jeans, dem 
schwarzen Henley-Hemd und der Bomberjacke steckte der 
schlanke, kräftige Körper eines Athleten, für den sie glatt 
sterben könnte. Sie hatte ihn gesehen, damals, als er immer 
in das menschliche Krankenhaus kam, in dem sie früher 
gearbeitet hatte. Damals, als sie noch geglaubt hatte, er sei 
einfach nur ein verheirateter Mann, der junge Leute von der 
Straße holte und sie auf den richtigen Weg brachte. 

Die Wahrheit, nämlich dass er und seine Frau an der Spitze 
der örtlichen Aegis-Zelle standen, hatte ihre Gefühle für ihn 
nicht geändert. Sicher, es war sein Beruf, Dämonen 
umzubringen, aber ihrem Herzen war das gleichgültig 
gewesen. Vor allem, nachdem seine Frau starb und er die 
Aegis verlassen hatte, um im UG zu arbeiten. Sie hatte 
tatsächlich geglaubt, sie habe bei ihm eine Chance. 

Wie dumm von ihr. 

»Was machst du denn hier? Seit wann bist du wieder 
zurück?« Und warum hüpfte ihr das Herz in der Brust, als ob 
es sich halb totfreue, nachdem er es gebrochen hatte? 

Sie konnte sich nur zu gut an den Tag erinnern, an dem 
Runa, deren Bruder ebenfalls für das R-XR arbeitete, sie in 
das Haus eingeladen hatte, das sie mit Shade bewohnte, ihr 
eine Margarita gereicht und gesagt hatte: »Kynan hat mir 


eine Nachricht für dich gegeben. Es tut mir leid, aber ... er 
hat gesagt, du sollst nicht auf ihn warten.« 

Gott, Gem war am Boden zerstört gewesen. Sie hatte 
trotzdem gewartet, bis letzte Nacht, als Lore sie an einem 
besonders schlechten Tag erwischt hatte. Sie war erschöpft 
gewesen, hatte sich Sorgen um Wraith gemacht. Und um 
dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, hatte Runa an 
diesem Morgen die Babys ins Krankenhaus mitgebracht. 

Gem freute sich sehr für Shade und Runa, aber deren Glück 
war für sie gleichzeitig auch wie ein Schlag ins Gesicht 
gewesen. Kynan war fort, vermutlich für immer, und sie war 
nicht sicher, ob sie je Kinder haben würde. Sie wünschte es 
sich, aber sie war halb Dämonin, steckte mitten zwischen 
zwei Welten, und sie weigerte sich, einem Kind das 
zuzumuten, was sie durchgemacht hatte. 

»Ich bin seit gestern Abend wieder das, sagte er mit seiner 
tiefen, rauen Stimme - eine Erinnerung an eine 
Kriegsverletzung, die er vor vielen Jahren erlitten hatte, als 
er als Sanitäter bei der Armee in Afghanistan gedient hatte. 

»Und warum bist du hier?« Sie bemühte sich, ihre Hoffnung 
im Zaum zu halten; denn während sie doch eigentlich nur 
hören wollte, dass er ihretwegen zurückgekommen sei, 
hatte sie genug durchgemacht, um zu wissen, dass sie 
realistisch bleiben musste. Nicht etwa, dass es ihr möglich 
wäre, realistisch zu sein, wenn sein maskuliner Duft um sie 
herumwirbelte, sie umarmte wie ein Geliebter. 

»Dazu kann ich dir jetzt nichts sagen, aber wir müssen uns 
unterhalten.« 

»Ich denke, du hast schon alles gesagt, mit dieser 
Nachricht, die du Runa mitgegeben hast.« Sie drehte sich 
auf dem Absatz um, in der Absicht, ihn genauso stehen zu 
lassen, wie er es vor knapp einem Jahr mit ihr getan hatte. 

Was ein guter Plan gewesen wäre, wenn er sie nicht beim 
Arm gepackt und herumgewvirbelte hätte. 

»Warum benimmst du dich so?« 

»Warum?«, fragte sie ungläubig. »Warum? Weil du mir das 
Herz gebrochen hast. Ein Dutzend Mal. Und ich habe endlich 


beschlossen, dass ich es satt habe, auf mir rumtrampeln zu 
lassen.« 

»Ich bitte dich doch nur um ein Gespräch, Gem.« 

Aber selbstverständlich, ein Gespräch. Um mehr konnte er 
nicht bitten, oder? Nein, nicht Kynan der Gute Mr 
Ehrenwert. Obwohl - hätte sie sich nur eine Sekunde lang 
beruhigen und sich selbst gegenüber ehrlich sein können, 
hätte sie zugeben können, dass ihm ein großer Teil seiner 
Ehre und Reinheit und verdammten Güte durch den Verrat 
genommen worden war, den er vor beinahe zwei Jahren 
selbst hatte durchmachen müssen. 

Er hatte eine Zeit der Dunkelheit durchlebt, war verwundet 
gewesen und hatte seine Wunden eitern lassen. 

Sie wusste es, denn ihre Seelenschänder-Hälfte hatte sie 
gesehen. Sie hatte dabei geholfen, sie zu heilen, obwohl sie 
sehr behutsam hatte vorgehen müssen, denn wenn sie 
wütend, verletzt oder eifersüchtig war, packte sie das 
bösartige Verlangen, Schwäche und Schmerz auszunutzen 
wie eine extrem mächtige und verführerische Droge. 

Und in diesem Augenblick tobte der Dämon in ihr, kämpfte 
darum, herausgelassen zu werden. 

»Tut mir leid, Kynan«, sagte Gem, »aber du kannst nicht 
einfach nach so langer Zeit wieder in mein Leben platzen 
und erwarten, dass ich dir zu Füßen liege.« Sie hastete an 
ihm vorbei in Richtung Pausenraum, in der Hauptsache, um 
einfach von ihm fortzukommen. »Ich bin über dich hinweg. 
Lass mich in Ruhe.« 

Als Nächstes fand sie sich gegen eine Wand gedrückt 
wieder, und er bedeckte sie, sein massiver Körper hielt sie 
fest, sodass sie sich kaum bewegen konnte. Er drängte sich 
zwischen ihre Beine, während er seinen Mund auf ihren 
drückte. Sie war außer sich, stinkwütend - also, warum zum 
Teufel hatte sie sich in seine Jacke verkrallt und ihn so dicht 
an sich gezogen, wie es nur ging, solange man bekleidet 
war. 

Er küsste sie wie von Sinnen, und als er fertig war, standen 
sie beide heftig atmend da. »Das«, sagte er, »fühlt sich aber 


ganz und gar nicht so an, als ob du über mich hinweg 
warst.« 

»Fick dich doch!«, zischte sie. 

»Vielleicht«, ertönte eine leise, beherrschte Stimme, sodass 
sie beide im selben Moment die Köpfe herumrissen und 
Eidolon anstarrten, »könntet ihr euch irgendwo ein Zimmer 
suchen, wo ihr unter euch seid, ehe das mit dem Ficken 
anfängt.« 

Stöhnend ließ Gem den Kopf gegen die Wand zurücksinken. 
Das mit dem Ficken würde nichts werden, aber sie wusste, 
dass sie auf jeden Fall gefickt war. 


Erwischt. 

Kynan löste sich von Gem und drehte sich zu Eidolon um. 
Der Kerl sah aus, als ob man ihn rückwärts durch ein Astloch 
gezogen hätte, und Kynan fragte sich, was zum Teufel hier 
los war. Es schien viel zu wenig Personal da zu sein, und 
waren das etwa Risse dort in den Wänden? 

»Hey, E. Ich muss mit dir reden. Sind deine Brüder auch 
da? Und Tayla?« Er warf einen Blick auf Gem, die wütend 
zurückstarrte. »Und du solltest auch dabei sein.« 

»Ach, dann bedeutet die Tatsache, dass du mit mir 
sprechen willst, also gar nicht, dass du mit mir sprechen 
willst.« 

»Wir werden uns unterhalten«, versicherte er ihr, »unter 
vier Augen. Aber zuerst das Geschäftliche.« 

Eidolon forderte Kynan und Gem mit einer Geste auf, ihm in 
den Pausenraum zu folgen. Dort angekommen, ließen sich 
Eidolon und Kynan auf die Couch sinken, während sich Gem 
einen Platz nahe der Kaffeemaschine sicherte, der für 
gewöhnlich Wraiths Territorium war. 

»Wo sind die anderen alle?«, fragte Ky. 

E studierte den Deckenventilator. »Shade ist bei Runa. Tay 
ist bei der Arbeit.« 

»Und Wraith? Unterwegs, um sich mal wieder in 
Schwierigkeiten zu bringen?« 

»Die hat er längst«, erwiderte Eidolon ruhig. 


Ky hörte entsetzt zu, als der Dämon ihn auf den neuesten 
Stand brachte, was das Unglück betraf, das Wraith und 
damit dem Krankenhaus zugestoßen war. 

»Verdammt.« Kys Stimme klang seltsam. Es hatte eine Zeit 
gegeben, gleich nachdem Ky hatte mitansehen müssen, wie 
Wraith sich von Lori genährt hatte, in der er den Dämon am 
liebsten umgebracht hätte. Ky hatte seine Frau geliebt, und 
Loris Betrug hatte ihn bis ins Mark getroffen. Aber mit der 
Zeit hatte Ky gelernt, Wraith zu mögen. Im Grunde mochte 
er alle drei Brüder, und dies musste sie schwer treffen. 

»Ja. Dazu kommt noch die auch nicht sehr lustige 
Vermutung, dass noch ein weiterer Auftragskiller hinter mir 
und Shade her ist. Bis jetzt haben wir keinerlei Hinweise 
darauf gesehen, aber wir sehen zu, dass wir niemandem 
den Rücken zukehren.« E fuhr sich mit der Hand durch die 
Haare. »So, jetzt weißt du Bescheid, was in der letzten Folge 
von Underworld General so alles los war. Und was ist mit 
dir? Warum bist du hier?« 

Gem verschränkte die Arme vor der Brust und wippte mit 
dem Fuß. Ihre grünen Augen funkelten, aber ihre schwarz- 
pinken Zöpfe zu beiden Seiten ihres Gesichts dämpften ihre 
wütende Miene etwas ab. 

»Ihr habt vermutlich schon gemerkt, dass in der 
Dämonenwelt irgendetwas vor sich geht.« 

»Dazu muss man doch wohl kein Genie sein«, murmelte 
Gem. 

Nachdem Eidolon ihr einen genervten Blick zugeworfen 
hatte, wandte er sich wieder Ky zu. »Das ist uns allerdings 
schon aufgefallen.« 

»Wisst ihr, was los ist?« 

»Wieso?« 

»Die Aegis hat mich geschickt, damit ich so viel wie 
möglich herausfinde. Abgesehen von Tayla bin ich so 
ziemlich der einzige Aegi mit Kontakt zum Dämonenreich, 
und Tay kann ihnen nichts erzählen, ohne sich selbst zu 
verraten.« 


Gem schnaubte. »Dann erwarten sie also, dass du bei den 
Dämonen Informationen sammelst, damit sie ... gegen die 
Dämonen kämpfen können?« 

Kynan unterdrückte einen Seufzer. »Komm schon, Gem. 
Was auch immer los ist, es wird echt übel werden. Wir 
würden es lieber aufhalten als bekämpfen.« 

»Seh ich genauso.« Eidolon legte die Füße auf den 
Beistelltisch. »Aber bislang haben wir selbst so gut wie keine 
Informationen. Höchstens Gerüchte. Manche sagen, dass die 
Reklamation begonnen hat. Andere meinen, es sei nicht die 
Reklamation, sondern eher eine Art Übernahme, dass die 
Dämonen massenhaft aus Sheoul ausschwärmen. Wieder 
andere glauben, die Menschen planen einen Angriff und 
wollen in Sheoul einfallen. Diejenigen, die die Aussicht auf 
Krieg nicht erfreut, tauchen ab. Wir verlieren jeden Tag mehr 
Personal.« Die Augen des Dämons glühten auf. Das 
Krankenhaus war sein Baby, und die Tatsache, dass es dabei 
war zusammenzubrechen und seine Mitarbeiter das 
sinkende Schiff verließen, musste schwer auf seinen breiten 
Schultern lasten. »Was halten die Menschen davon? Von 
Tayla höre ich kaum mehr als Gerüchte.« 

Was verständlich war. Nur das Siegel würde darüber 
informiert sein, was tatsächlich vor sich ging, und selbst 
seine Informationen dürften eher lückenhaft sein, wenn 
nicht einmal die Dämonen alle Tatsachen kannten. 

»Schlimmstenfalls? Armageddon. Was ihr die Reklamation 
nennt. Und im besten Fall? Irgendein Angriff. Religiöse 
Führer und Regierungen in der ganzen Welt drehen hinter 
den Kulissen durch, versuchen verzweifelt, 
Schadenskontrolle zu betreiben. Niemand will, dass die 
Wahrheit über Dämonen herauskommt, weil die Welt dann 
im blanken Chaos versinken würde.« 

Gem holte sich eine Limo aus dem Kühlschrank. »Du hast 
gesagt, die Aegis habe dich geschickt. Warum bist du nicht 
mehr beim Militär?« 

»Ich hatte es satt, nichts zu tun. Sie waren einverstanden, 
mich gehen zu lassen, unter der Bedingung, dass ich mich 


wieder der Aegis anschließe.« 

»Ich nehme an, du kannst deine Kontakte beim R-XR nicht 
zufällig dazu nutzen, alles über gezeichnete Hüter 
rauszufinden, was du nur kannst?«, fragte sie. 

»Ich dachte, Wraith ist bereits hinter einer von denen her.« 

E nickte. »Ja, aber wir sind uns ziemlich sicher, dass 
zwischen ihr und den Vorgängen in der Unterwelt eine 
Verbindung besteht. Reaver verheimlicht uns irgendetwas, 
aber wir wissen, dass ihre Tarnung zu genau derselben Zeit 
aufgeflogen ist, in der wir die ersten Anzeichen von Unruhe 
wahrnahmen.« 

Interessant. »Ich werde sehen, was ich tun kann.« 

Eidolons Piepser ging los. Nach einem kurzen Blick darauf 
erhob er sich. »Ich muss mich um einen neuen Patienten 
kümmern, der gleich reinkommt. Die Jäger waren mal wieder 
fleißig.« Als er auf die Tür zuging, fehlte seinem Gang der 
übliche Schwung. Ihm war anzusehen, dass er auf dem 
Zahnfleisch ging. »Es tut gut, dich zu sehen. Wenn du dich 
langweilst - wir könnten hier Hilfe gebrauchen.« Damit 
verschwand er und ließ Kynan mit Gem allein. 

»Ich sollte auch gehen.« Sie drückte sich von der Theke ab. 

Kynan versperrte die Tür. »Nicht so schnell.« 

»Ich sagte Nein.« 

»Gib mir eine Stunde, Gem. Mehr will ich ja gar nicht.« 

»Wirst du mir sagen, warum du mich verlassen hast? Die 
ganze Wahrheit?« 

»Die ganze Wahrheit.« 

Sie nickte ein Mal. »Dann komm heute Abend um sechs zu 
mir.« Sie schubste ihn aus dem Weg. »Aber komm ja nicht 
zu spät.« 
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Serena hatte sich gerade ihren Rucksack über den Rücken 
geworfen, als jemand gegen ihre Zimmertür hämmerte. 

»Serena! Mach auf!« 

Josh. Unsicher, ob sie aufgeregt war oder nicht, öffnete sie 
die Tür. Ein Gefühl von De&ja vu überkam sie, als sie ihn vor 
sich im Türrahmen stehen sah. Genau wie letzte Nacht hatte 
er Jeans an, aber über seinem Hard-Rock-T-Shirt trug er 
einen abgetragenen Ledermantel, der ausgezeichnet zu 
seiner markanten Männlichkeit passte und ihren Atem gleich 
schneller gehen ließ. 

Der Traum, den sie in der vergangenen Nacht gehabt hatte, 
stand ihr immer noch so lebendig vor Augen, so echt, dass 
sich ihr Gesicht vor Verlegenheit rötete, wie sie für den 
»Morgen danach« typisch war. Zumindest stellte sie sich 
vor, dass es so sein musste, wenn sich jemand einen One- 
Night-Stand mit einem völlig Fremden gegönnt hatte. 

»Ich hoffe nur, du hast das Artefakt dabei«, sagte sie, doch 
er ignorierte sie einfach, packte ihre Hand und zerrte sie 
durch die Tür. 

»Wir gehen. Sofort.« 

»Was zum -« 

»Ein Dämon ist im Hotel.« 

»Verdammt«, hauchte sie. 

»Ja, verdammt ist der auf jeden Fall«, murmelte er. »Jetzt 
komm schon. Wir nehmen die Treppe.« 

Ein tiefes Grummeln setzte ein; es klang, als käme es aus 
der Ferne, von draußen, aber dann begann der Boden des 
Korridors Wellen zu schlagen ... und es kam auf sie zu. 

Josh wirbelte geschmeidig herum. Der Teppich peitschte 
mit solcher Gewalt nach oben, dass er einen mehr als fünf 
Meter langen Riss in der Mauer hinterließ. »Scheiße.« Josh 
wich zurück, als müsste er seinen nächsten Schritt 
überdenken. »Ja ... lauf!« 


Sie rannten zum Treppenhaus. Josh riss die Tür auf und 
schob sie hinein. Sie sprang immer gleich zwei Stufen auf 
einmal hinunter. Das ganze Gebäude bebte, und sie verlor 
das Gleichgewicht, sodass sie ziemlich unbeholfen auf dem 
Absatz des ersten Stockwerks landete. Der Segen bewahrte 
sie vor Verletzungen, aber für Anmut war er nicht zuständig. 
Über ihr hielt Josh die Stahltür zu, gegen die irgendetwas 
hämmerte, das massive Beulen hinterließ. 

»Lauf!« 

Sie konnte nicht. Es wäre falsch gewesen. Was auch immer 
sie jagte, war hinter ihr her und nicht hinter Josh, und sie 
wurde von dem Segen beschützt. Er war derjenige, dem 
Gefahr drohte, nicht ihr. 

»Ich geh nicht ohne dich«, schrie sie. »Und fang ja nicht an 
zu streiten, sonst komm ich wieder rauf.« 

Sein Fluch hallte durch das Treppenhaus. Nach kurzem 
Zögern sprang er die Treppe hinab und landete leichtfüßig 
vor ihr - der erstaunlichste Beweis athletischer 
Körperbeherrschung, den sie je gesehen hatte. 

Da sie sich natürlich nicht von ihm ausstechen lassen 
wollte, katapultierte sie sich den nächsten Treppenabsatz 
hinunter und grinste zu ihm empor. 

»Angeberin«, grunzte er, als er sich zu ihr gesellte. 

Sie platzten durch die Tür des Treppenhauses im 
Erdgeschoss und in die Lobby hinein. Die Menschen dort 
rannten verängstigt durcheinander, von dem Beben des 
Gebäudes aufgeschreckt, aber Josh und sie wanden sich 
eilig durch die Menge und befanden sich im nächsten 
Moment schon im blendenden Sonnenlicht vor dem 
Haupteingang. Am Straßenrand öffnete ein Mann soeben die 
Tür eines Taxis. 

»Tut mir echt leid, Mann«, sagte Josh, glitt geschmeidig vor 
den Kerl und schob sie auf den Rücksitz. »Ein medizinischer 
Notfall. Meine Frau bekommt ein Baby.« 

Der Kerl blinzelte sie mit offen stehendem Mund an; 
zweifellos, weil Serena ungefähr so schwanger aussah wie 
ein Eis am Stiel, aber er wich zurück, als sich das Taxi in den 


Verkehr einfädelte, wobei es beinahe einen Bus von der 
Straße gedrängt hätte. Auch wenn ihr Herz raste und sie 
mehr als nur ein bisschen erschüttert war, gab sie dem 
Taxifahrer die Adresse und bemühte sich, die gellenden 
Hupen draußen und Joshs Hitze drinnen zu ignorieren, als er 
es sich neben ihr gemütlich machte. 

»Ich möchte ja wirklich zu gern wissen, warum du 
Dämonen geradezu magisch anziehst«, sagte Josh. 

»Ich möchte wissen, was das für ein Ding war.« 

»Keine Ahnung.« Er drehte sich um, um durch das 
Rückfenster Ausschau zu halten. Sie spürte die 
Bedrohlichkeit und Gefahr, die wie in Wellen von ihm 
ausstrahlten, geradezu körperlich. Er war nach wie vor zum 
Kampf bereit, und sie hatte das Gefühl, er werde auch 
durchs Fenster stürzen, wenn es sein musste. 

»Woher wusstest du, dass es im Hotel war?« 

»Hab’s gewittert, sobald ich in den Flur trat.« 

Sie musterte ihn, ein wenig durch das Tattoo einer Sanduhr 
an seinem Hals abgelenkt, das aussah, als ob tatsächlich 
Sand von oben nach unten rieselte. »Dein Geruchssinn ist 
aber erstaunlich gut.« 

»Ein Uberbleibsel vom Aegis-Training.« Er drehte sich 
wieder nach vorn, lehnte sich zurück und spreizte die Beine 
so weit, dass seine Knie die ihren berührten. »Sieht so aus, 
als wären wir in Sicherheit. Wie war die vergangene Nacht?« 

Wunderbar. »Was meinst du?« 

»Hattest du vielleicht Besuch von einem Dämon?« 

»Oh. Nein. Alles bestens.« 

»Hast du gut geschlafen?« 

Ihr Herz schlug ihr bis in den Hals, was ziemlich verrückt 
war, da er schließlich nicht wissen konnte, was sie in ihren 
Träumen getan hatten. »Warum fragst du?« 

Seine Augen wanderten langsam und genüsslich von oben 
bis unten über ihren Körper und wieder hinauf. »Hab mich 
nur gefragt, ob du vielleicht von mir geträumt hast.« 

»Warum in aller Welt sollte ich von dir träumen? Nur weil 
du mich geküsst hast? So toll war der Kuss nun auch wieder 


nicht.« Lügnerin. Sein Kuss hätte sie fast in den Wahnsinn 
getrieben. 

»Dann hast du also schon bessere Küsse erlebt?« 

Nein. »ja.« 

»In diesem Traum von mir, den du leugnest?« 

Sie schnaubte verächtlich. »Du bist ganz schön eingebildet, 
weißt du das?« 

Er zuckte mit den Achseln. »Hey, das wünscht sich doch 
wohl jeder Kerl, dass eine anbetungswürdige Frau von ihm 
traumt.« 

Anbetungswürdig? Er versuchte, sich bei ihr 
einzuschleimen, aber selbst wenn sie die Schmeichelei als 
das erkannte, was sie tatsächlich war - ein Versuch, sie dazu 
zu bringen, diese anderen Dinge zu tun, die er mit ihr tun 
wollte -, überkam sie dennoch ein warmes, benebeltes 
Gefühl. Aber dieses Spiel beherrschte sie auch. 

»Na gut«, sagte sie und klimperte anzüglich mit den 
Wimpern, »ich gestehe. Ich habe von dir geträumt.« 

Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »War es gut?« Er 
beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Erzähl mir 
davon.« 

Verlangen zog eine Gänsehaut über ihren ganzen Körper. 
»Es war verrückt«, flüsterte sie zurück. »Ich hab geträumt, 
du wärst ein Vampir. Ein wirklich sexy Vampir.« 

»Ach.« Seine Zähne knabberten sanft an ihren 
Ohrläppchen. »Du stehst auf Vampire?« 

Und wie. Schon ehe sie wusste, dass Vampire tatsächlich 
existierten, hatte sie alles verschlungen - seien es Romane 
oder Sachbücher -, was sie zu diesem Thema in die Hände 
bekam. Sie hatte sogar einige Monate in verschiedenen 
europäischen Ländern verbracht, inklusive Ungarn, 
Deutschland und Rumänien, und Dracula sowie Vlad Tepes 
erforscht. 

»Sie faszinieren Mich«, gab sie zu. 

Josh zog sich zurück. »Es sind Ungeheuer. An ihnen ist 
überhaupt nichts faszinierend.« 


Sie blickte nach draußen, als sie an der Pompeiussäule 
vorbeifuhren, dem höchsten antiken Bauwerk in 
Alexandrien, doch heute gelang es selbst diesem 
eindrucksvollen Granitgebilde nicht, sie zu bewegen. »Du 
klingst genau wie Val.« 

»Val hat recht.« Er blickte ebenfalls hinaus, auf die Palmen, 
die die Straße säumten. Hinter den Bäumen bildeten neue, 
moderne Gebäude einen Kontrast zu den älteren, 
pockennarbigen Häusern, zwischen denen immer wieder 
kurz das Mittelmeer aufblitzte. »jJetzt erzähl mir nur nicht, 
dass du eine von diesen Verrückten bist, die sich wie eine 
Figur aus Anne Rices Romanen verkleidet und in Vampirbars 
rumhängt.« 

Sie bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, denn das 
hatte sie tatsächlich getan. Nur ein einziges Mal, und das 
auch nur im Namen der Wissenschaft. Wirklich. 

»O Mann, du bist eine von denen!« Josh packte ihre 
Schultern und drehte sie um, sodass sie ihm ins Gesicht 
sehen musste. Seine leuchtenden Augen bohrten sich in 
ihre. »Halt dich von diesen Orten fern, Serena. Dort gibt es 
Leute, die nicht ... in Ordnung sind. Die sind gefährlich. Und 
ich will nicht, dass du verletzt wirst. Oder Schlimmeres 
passiert. Denn es gibt etwas Schlimmeres.« Seine Miene 
verfinsterte sich und wirkte jetzt genauso gequält wie seine 
Stimme. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. 

»Ich weiß«, sagte sie. »Und ich bin vorsichtig.« 

Und dann küsste er sie. Einfach so. Heftig. »Das ist die 
größte Lüge, die ich je gehört habe«, sagte er, gegen ihre 
Lippen gedrückt. 

Sein Kuss wurde sanfter, seine Lippen wurden in einer 
unausgesprochenen Bitte um Verzeihung zu weichem Samt, 
ehe er sich wieder in seinem Sitz zurücklehnte. Ja, sie sollte 
sich über sein arrogantes Drängen darauf, seine Warnung 
ernst zu nehmen, ärgern. Ja, sie war immer noch ein wenig 
sauer, dass er sie praktisch erpresst hatte, sie auf ihrer 
Schatzsuche begleiten zu dürfen. Aber - Gott! - sie war 


schon so lange allein, war manchmal so einsam gewesen, 
dass es wehtat. 

Ganz gleich, wie aufmerksam Val war, mit wie vielen 
Menschen sie sich auch umgab, sie verspürte nach wie vor 
diese Sehnsucht, die sie einfach nicht loswurde, egal, wie 
viele Aufgaben sie sich aufbürdete. Jetzt verstand sie die 
Schatten unter den Augen ihrer Mutter. Damals war Serena 
noch zu jung gewesen, um zu begreifen, wieso ihre Mutter 
weinte, wenn sie sich allein glaubte, aber je näher Serena 
sich Josh fühlte, umso besser verstand sie es. 

Der einzige Mensch, dem es je gelungen war, die Schatten 
ihrer Mutter weichen zu lassen, war Val. Serenas Herz 
donnerte gegen ihre Rippen, als sich ein plötzlicher Verdacht 
in ihre Gedanken schlich. Ihre Mutter ... war sie etwa in ihn 
verliebt gewesen? 

Val war verheiratet gewesen, hatte nur wenige Kilometer 
von ihnen entfernt gewohnt. Serena erinnerte sich nicht, 
dass es je zu irgendwelchen unangemessenen 
Begegnungen gekommen wäre, aber ihre Mutter war 
unleugbar aufgelebt, sobald ihr Wächter ihr einen Besuch 
abstattete. 

»Hey.« Josh hob ihr Gesicht mit einem Finger unter ihrem 
Kinn an. »Wir sind da. Und wo steckst du?« 

Das Taxi hatte mitten auf dem Gehsteig angehalten, aber 
sie hatte es gar nicht bemerkt. Anscheinend war ihre Reise 
die Straße der Erinnerung hinab noch holpriger als die 
Straßen von Alexandrien. 

»Ich vermute mal, ganz weit weg.« 

Josh bezahlte den Taxifahrer und griff nach ihrem Rucksack. 
Was ihr nur recht war - wenn er sich ihr schon aufdrängte, 
konnte er auch ruhig ihr Gepäck tragen. Mit einem Grunzen 
hievte er ihn neben seinem eigenen über seine Schulter. 

»Was hast du denn dadrin? Ich glaube, das Ding wiegt 
mehr als du.« 

Sie lachte, als sie ausstieg, froh, dass sie einen leichten 
Pulli angezogen hatte, um dem kühlen Morgen zu trotzen. 
»Karten, Werkzeug, Wasser, was zu essen.« 


»Du bist einer von diesen Menschen, die immer auf alle 
Eventualitäten vorbereitet sind, stimmt’s?« Bei ihm klang 
es, als sei das etwas Schlechtes. 

»Vielleicht. Ich hab auch meinen Flachmann dabei. Ohne 
den verlass ich nie das Haus.« 

Er hob eine Augenbraue. »Whiskey?« 

»Selbstverständlich.« 

»Gutes Mädchen.« Er griff in die Tasche seines Rucksacks 
und zog eine Sonnenbrille heraus. Nachdem er kurz in die 
Sonne geblinzelt hatte, zog er sie auf. »Ich schätze, das 
beweist, dass ich kein Vampir bin, was?« 

Gott, er war einfach perfekt. Selbst die Aura der Gefahr, die 
ihn umgab, sprach noch ihre primitivsten weiblichen 
Instinkte an, denn dies war ein Mann, der dazu geschaffen 
war, zu beschützen, was sein war. Und was würde sie nicht 
darum geben, die Seine zu sein ... 

Tja, sie würde alles geben, außer ihre Jungfräulichkeit. 

»Es war nur ein Traum«, murmelte sie. 

»Hab ich dich gebissen?« 

Sie schluckte. Die Erinnerung heizte ihr weit mehr ein als 
die ägyptische Sonne. »Ja.« 

Er blickte über die Wipfel der Palmen, die den Horizont 
säumten, vermied es, sie anzusehen. »Hat es dir gefallen?« 

»Ja«, flüsterte sie. In Gedanken spielte sich noch einmal der 
Moment ab, in dem seine Fänge ihre Haut durchstoßen 
hatten. Gott möge ihr beistehen, aber sie hatte es geliebt. 

»Dann werde ich das im Gedächtnis behalten müssen.« Er 
wandte sich zu ihr und lächelte, ein dunkles, erotisches 
Lächeln, das ihr den Atem verschlug. »Denn eins musst du 
wissen, Serena. Ich beiße tatsächlich.« 


Serena eilte voraus, auf den Eingang zu den Katakomben 
zu, und Wraith hielt sich hinter ihr; vor allem, um nach 
Gefahren Ausschau zu halten. Aber die Aussicht war auch 
nicht übel. Von ihren Wanderstiefeln bis hin zu ihrer 
olivfarbenen Cargohose und dem engen T-Shirt war sie die 
Sünde höchstpersönlich - im Abenteuer-Outfit. Ihr Haar 
hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und 


er konnte nur noch an eins denken: wie er ihr dickes Haar 
um seine Faust wand, während er sie küsste. Sie auszog. In 
sie hineinstieß, wie er es im Traum getan hatte. 

Danach würde er sie gleich noch einmal nehmen, sich von 
ihr nähren und sie noch einmal nehmen. Noch zwei Mal. Er 
konnte ganze Tage mit ihr verbringen ... 

Sein Unterleib verkrampfte sich. Es würde ihm nicht 
möglich sein, Tage mit ihr zu verbringen, da ihr vielleicht 
nicht einmal mehr Tage blieben, wenn er ihr den Segen 
abgenommen hatte. Ihr Leben trug ein Verfallsdatum, und 
er war derjenige, der es ihr aufgestempelt hatte. 

Er schob den Gedanken beiseite. Uber die Konsequenzen 
seines Tuns nachzugrübeln, war Vergeudung von Energie 
und Zeit. Und außerdem - wieso sollte dies sich in 
irgendeiner Weise von alldem unterscheiden, was er bisher 
schon in seinem Leben getan hatte? 

Es war genau dasselbe. 

Sie warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu; die 
vollen Lippen zu einem sinnlichen Lächeln verzogen. 

Es war genau dasselbe. 

Es dauerte nicht lange, bis Serena Zutritt zum privaten 
Bereich der Katakomben von Kom el-Shugafa erhielt. Der 
Mann, mit dem sie sprach, hatte zunächst gezögert, auch 
Wraith hineinzulassen, bis Wraith ihm erklärt hatte, dass er 
ihr Assistent war, obwohl er zugeben musste, dass es 
vermutlich auch nicht geschadet hatte, dass sie ein wenig 
mit dem Kerl geflirtet hatte. Und das hatte Wraith stinksauer 
gemacht. Warum ...? Er hatte keine Ahnung. 

Auf dem Weg durch die höhlenartigen Gänge, die mit 
römischer und ägyptischer Kunst geschmückt waren, wich er 
ihr nicht von der Seite. Obwohl er schon ganz Agypten und 
den Mittleren Osten bereist hatte, war er doch noch nie in 
den Katakomben gewesen. Als Dämon war er auf bösartige 
Unterströmungen abgestimmt, und je näher sie der Halle 
des Caracalla kamen, umso stärker wurde das Gefühl. Er 
hatte die Geschichte der Katakomben nicht studiert, doch er 


fühlte bis ins Mark, dass dort etwas Böses stattgefunden 
hatte. 

»Innerhalb der Halle des Caracalla befinden sich mehrere 
Grabstätten«, sagte Serena leise, damit der Führer sie nicht 
hörte. »Viele wurden bisher noch nicht vollkommen erforscht 
oder ausgegraben. Ich bin an einem ganz spezifischen Ort 
interessiert, der der Öffentlichkeit versperrt ist, aber wir 
haben eine Sondergenehmigung.« 

Wraith stieß ein leises Pfeifen aus. »Val hat gute 
Verbindungen.« Wraiths Meinung nach war die Aegis viel zu 
mächtig. Er zeigte auf ihren Führer, der soeben vor ihnen 
eine Treppe hinunterging. »Wird er uns die ganze Zeit über 
beobachten?« 

»Ich hoffe nicht.« 

Wraith hatte Mittel und Wege, um mit dem Kerl 
fertigzuwerden, sollte er sich dazu entschließen, ihnen 
Gesellschaft zu leisten, aber nach seinem Ausflug in Serenas 
Kopf von letzter Nacht war er nicht allzu versessen darauf, 
seine Gabe dazu zu nutzen, sich gleich schon wieder in die 
Gedanken eines anderen Menschen einzuschleichen. Er 
hatte noch nie zuvor Zeit gebraucht, um sich zu erholen, 
aber dank dieser ganzen Scheiße mit dem Gift und dem 
nahenden Tod fühlte er sich sehr viel schlechter, als er 
eigentlich sollte. 

Die Tatsache, dass er seit der vergangenen Nacht nichts 
Anständiges mehr gegessen hatte, war auch keine große 
Hilfe. 

Letzte Nacht, nachdem er Serena geküsst hatte, hatte er 
sich von einem einheimischen Ladenbesitzer genährt, und 
heute Morgen hatte er kurz erwogen, im Hotelrestaurant ein 
kleines Frühstück einzunehmen. Aber es fiel ihm zunehmend 
schwerer, feste Nahrung bei sich zu behalten. 

In letzter Zeit schien sein Magen nichts außer Blut und 
Whiskey zu tolerieren. Nicht einmal mehr auf Kaffee hatte er 
Appetit. 

Keinen Kaffee. Da konnte er doch genauso gut schon tot 
sein. 


Die enge Treppe Öffnete sich zu einem quadratischen 
Raum, von dem eine ganze Reihe gewölbter, mit 
Ziegelsteinen ausgemauerter Tunnel ausging; fast wie in 
einem Bienenstock. Serena bedeutete ihm, ihr zu folgen, 
und sie wandten sich nach rechts, durch einen Bogengang, 
der zu einem Grab führte, das mit einem Seil abgesperrt 
war. Der Führer stellte sich an die Seite und beobachtete 
argwöhnisch, wie sie unter dem Seil hindurchtauchten. 

Die Kammer war genau wie jede andere uralte Kammer auf 
dem Planeten. Dunkel. Staubig. Es roch, als wäre die Luft 
durch einen getrockneten Leichnam gefiltert worden. 

Es war der Geruch des Abenteuers, und schon jetzt begann 
Adrenalin in Wraiths Körper zu sickern. 

Wraith wandte sich in arabischer Sprache an den Führer: 
»Warum ist dem Publikum der Zugang zu dieser Kammer 
versperrt?« 

Der Kerl starrte ihn nur an. 

Wraith fuchtelte mit einer Hand vor dessen Gesicht herum. 
»Hal-lo.« 

Serena kniff Wraith in die Seite, sodass er aufschrie. Ihre 
Augen übermittelten ihm eine private Botschaft: Mach ihn 
bloß nicht wütend. Vermutlich weise. Aber ganz schön 
langweilig. 

Wraith ließ sich von ihr um die Ecke zu einer noch kleineren 
Kammer führen. Sie hielt sich den Finger vor den Mund, um 
ihn zum Schweigen zu bringen, und zog sich in eine dunkle 
Nische zurück. Wraith stellte ihren Rucksack neben ihr ab 
und ging zur Ecke zurück, wo er sich lässig an die Wand 
lehnte, um den Führer im Auge zu behalten. Hinter ihm 
hörte er Serena ihren Rucksack durchwühlen. Einen 
Augenblick später vernahm er ein vertrautes Geräusch - sie 
hatte zu graben begonnen. 

Einige Minuten später gähnte der Führer und sah auf die 
Uhr. Er warf Wraith einen entschieden misstrauischen Blick 
zu, ehe er über die Treppe verschwand. 

»Nichts«, murmelte Serena. »Hier ist nichts.« 

»Brauchst du Hilfe?« 


»Kann nicht schaden.« 5 

Er fand sie auf den Knien vor einer faustgroßen Öffnung in 
der Kalkwand. Auf dem Boden lagen ein Haufen Steine und 
ein kleiner Ziegel, auf dem etwas in einer Sprache 
eingemeißelt war, die er nicht kannte. 

»Sollte denn in dem Loch etwas sein?« 

»Davon bin ich ausgegangen.« 

Wraith hockte sich neben sie und bemühte sich, sich nicht 
von dem weiblichen Duft von Sonne auf ihrer warmen Haut 
ablenken zu lassen. »Was steht auf dem Stein?« 

»Eine Art Gebet.« Sie sank zu Boden, zog ein Bein unter 
den Körper und starrte den Ziegel an. Einige Haarsträhnen 
lagen auf ihren gebräunten Wangen, und Wraith streckte die 
Hand aus, um sie zurückzustreichen - eine Ausrede, um sie 
zu berühren. Sie dankte ihm mit einem verruchten Lächeln, 
ehe sie sich wieder dem Stein widmete. 

»Du musst wissen, dass der Kaiser Caracalla im Jahr 
zweihundertfünfzehn so wütend auf die Bevölkerung von 
Alexandria wurde, dass er angeblich zwanzigtausend von 
ihnen abschlachten ließ. Viele der Toten wurden 
hierhergebracht. Der Text ist ein Wunsch, dass die Seele 
eines jeden Christen ihren Weg durch die Masse sie 
umgebender heidnischer Seelen hindurch ihren Weg finden 
mMöge.« 

Dieser Massenmord erklärte das Gefühl des Bösen, das 
über Wraiths Haut kroch wie eine Million beißende Ameisen. 
»Und warum ist der Kerl so ausgeflippt?« 

Sie fuhr mit einem Finger über den Text, beinahe zärtlich. 
Er stellte sich vor, wie sie dasselbe mit seinem Dermoire tat, 
wie sie die Symbole nachfuhr, die Linien mit ihren Händen, 
ihrer Zunge liebkoste .. er musste ein Stöhnen 
unterdrücken. 

»Dazu gibt es jede Menge Theorien, aber Val glaubt, dass 
die Alexandriner ihn mit einer Satire über einige seiner 
Taten, inklusive der Ermordung seines eigenen Bruders, 
beleidigt hatten.« 


Brudermord - das ging Wraith doch ein wenig zu nahe, und 
er brachte die Sprache schleunigst wieder auf ihre Suche. Er 
wünschte wirklich, sie würde endlich damit aufhören, an 
dem Stein herumzufummeln. 

»Tragisch, aber was hat das alles mit dem Artefakt zu tun, 
das du suchst?« 

Sie warf ihm einen Seitenblick zu, als wäre sie sich nicht 
sicher, ob sie darüber mit ihm reden wollte, aber nach 
einem Moment zuckte sie mit den Achseln. »Einigen 
gnostischen Texten zufolge gibt es Menschen auf der Erde, 
die von Engeln gesegnet werden.« 

»Du meinst die gezeichneten Hüter.« 

»Ich hätte nicht gedacht, dass das in der Aegis allgemein 
bekannt ist.« 

»Ist es auch nicht«, gab er ruhig zurück, »aber ich war für 
das Siegel vorgesehen und hatte darum Zugang zu einigen 
Verschlusssachen.« Er hatte natürlich keine Ahnung, ob das 
auf Josh zutraf, aber zumindest klang es gut. 

»Okay, dann weißt du ja, dass man sie nicht töten kann, sie 
sich aber das Leben nehmen können. Angeblich hat sich 
einer dieser gesegneten Menschen geopfert, um zusammen 
mit den abgeschlachteten Menschen begraben zu werden. 
Er dachte, er könne dabei helfen, ihre Seelen in den Himmel 
zu führen.« 

»Wie ist er denn auf die Idee gekommen?« 

»Es heißt, er habe eine Münze besessen, die mit 
besonderer Macht ausgestattet war.« 

»Und du dachtest, diese Münze wäre hinter einem 
Ziegelstein versteckt?« 

»Das hatte ich jedenfalls gehofft.« Sie runzelte die Stirn. 
»\Wenn sie hier ist, dann find ich sie. Ich finde immer, was 
ich suche.« Sie sah ihn mit erhobener Augenbraue an. 
»Ungefähr so, wie du immer alles bekommst, was du willst.« 

»Vergiss das bloß nicht.« Mit einem Zwinkern stand er auf, 
bot ihr die Hand an und half ihr hoch. »Also, dann lass uns 
mal scharf nachdenken. Jemand, der von einem Engel 
gesegnet wurde und sich im Besitz eines magischen 


Artefakts befindet, würde niemals so übereilt handeln und 
das Ding einfach hinter einen Ziegel stopfen. Er würde es an 
einem ganz besonderen Ort unterbringen, vielleicht an 
einem, wo es von der richtigen Person gefunden werden 
kann. Hast du in das Loch hineingegriffen?« 

»Ja, aber ich habe nach einem Gegenstand gesucht ...« Sie 
bückte sich und quetschte ihre Hand noch einmal in den 
Spalt. Nicht schlecht. Ihre Hose spannte sich über ihren 
Hintern wie Klarsichtfolie, und sein gesamter Blutvorrat 
schoss mit einem Mal in seinen Unterleib. Nirgendwo 
zeichnete sich ein Höschen ab. Nirgendwo. 

»Ich hab was gefunden ... eine kleine Einbuchtung.« Ihre 
Zunge tauchte zwischen ihren Lippen auf, als sie sich 
konzentrierte, und Wraith rückte ganz unauffällig mit der 
Hand seine schmerzende Erektion zurecht. 

»Wie kommst du voran?« Seine Stimme klang heiser, aber 
sie schien es gar nicht zu merken. 

»Ich versuche gerade, das Ding umzudrehen ... vielleicht 
kann ich ihm einen Schubs versetzen ... Mist! Nichts. Jetzt 
wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt, um dein Artefakt 
einzusetzen.« 

Wraith griff in seinen Rucksack und holte die 
Knochenschnitzerei hervor, die er Josh abgenommen hatte. 
Sie nahm die ovale Scheibe, einen mit Edelsteinen 
besetzten römischen Anhänger an einem Lederriemen. 
Vorsichtig führte sie den Anhänger in die Vertiefung ein. Er 
hörte ein Klicken, gefolgt von einem zweiten, lauteren 
Klicken. Nichts passierte. Enttäuschung ließ Schatten in den 
Vertiefungen auf ihren Wangen erscheinen. Verdammt - 
Wraith wollte unbedingt etwas tun, damit es ihr wieder 
besser ging. 

Ihm blieb keine Zeit, das Eigentümliche an diesem Gefühl 
zu analysieren, denn in diesem Augenblick begann der 
Boden mit leisem Poltern zu beben, gefolgt von einem 
Regen aus Steinen und einer Staubwolke. Ein Dämon? Nein, 
das Gefühl der Anwesenheit des Bösen hatte sich nicht 


verstärkt, aber in der gegenüberliegenden Wand hatte sich 
ein Riss gebildet. 

Ein Durchgang. 

»Heureka«, hauchte sie. »Ich glaube, wir haben es 
gefunden.« Sie eilte zu dem Spalt hinüber, aber Wraith hielt 
sie gerade noch fest, ehe sie die Steinplatte aufdrücken 
konnte. 

»Warte. Lass mich das tun. Vielleicht ist es eine Falle.« 

»Glaub mir«, sagte sie, »für mich ist es sicherer.« 

»Und warum? Bist du vielleicht einer von diesen 
gesegneten Menschen?« 

Ihre Augen blitzten, aber sie erholte sich schnell und 
schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Sei nicht albern. Ich 
bin einfach nur kleiner als du. Ich gebe kein so großes Ziel 
ab.« 

»Tu mir einfach den Gefallen.« Sicher, sie war gesegnet und 
so gut wie unüberwindlich, aber diese Situation - das war 
genau das, wofür er lebte. Abgesehen davon, dass er. ... 
starb. Aber das hieß doch im Grunde nur, dass er nichts zu 
verlieren hatte. 

»Josh -« 

Er schob den Stein beiseite, ehe sie Streit anfangen konnte, 
und verzog das Gesicht angesichts des Schwalls 
abgestandener Luft, der ihm entgegenwehte, als hätte die 
Halle des Caracalla den Atem angehalten. Wraiths 
angeborene Nachtsichtigkeit gestattete ihm, perfekt zu 
sehen, aber Serena knipste eine Taschenlampe an. Der grob 
behauene Gang war staubig und voller Spinnweben, und der 
Boden aus festgestampftem Lehm verlief leicht abschüssig. 

Hier waren die Wände rau und geriffelt, ohne die kleinste 
Ausschmückung; ein Beweis dafür, dass dieser Teil schon 
kurz nach seiner Errichtung abgeriegelt worden war. 

Er endete in einer runden, unvollendeten Höhle, kaum 
größer als einer der Untersuchungsräume im UG. Sie war 
leer, bis auf einen kunstlosen Pfeiler in der Mitte und ein 
Tongefäß in einer Ecke. Serena schob sich an Wraith vorbei 
und sank vor dem primitiven braunen Topf in die Knie. 


Behutsam griff sie hinein und zog einen Lederbeutel in der 
Größe einer Faust hervor. 

Sie keuchte auf, während zugleich Gold aufblitzte, als sie 
eine Münze aus dem Beutel zog. Ihre Erregung war wie ein 
Energiestoß, der über seine Haut tanzte. Wraith wusste 
genau, was sie gerade fühlte. Er fühlte sich nur dann 
lebendig, wenn er fickte, kämpfte oder jagte, und 
Kunstgegenstände zu jagen konnte genauso einen Rausch 
hervorrufen wie die Jagd nach Nahrung. 

»Ist es das?«, fragte er, als er neben ihr auf die Knie sank. 

»Ja. O ja.« Immer wieder drehte und wand sie die Münze, 
bis sie schließlich mit dem Daumen über deren Rückseite 
fuhr, auf der einige Worte zu sehen waren. Dann fing sie 
schon wieder mit diesem Reiben an. Sein Dermoire wand 
sich, als wünschte es sich dieselbe Behandlung. »Lass das, 
was offen steht, sich schließen. Was verschlossen ist, möge 
bleiben.« 

»Mann, ich hasse diesen kryptischen Scheiß.« 

Als sie die Münze in den Beutel zurücksteckte, leuchteten 
ihre Augen vor Aufregung. »Ich liebe es. Das Rätsel zu lösen, 
die verborgene Bedeutung zu entdecken ... es gibt einfach 
nichts Besseres.« 

»Oh, ich könnte mir da schon etwas vorstellen.« Sein Blick 
blieb an ihren Lippen hängen. »Etwas, bei dem du ganz 
genauso dreckig wirst. Verschwitzt ...« Bei den Göttern - er 
war geil. Wer hätte gedacht, dass die Schatzsuche ein 
Aphrodisiakum sein könnte? 

»Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall.« 

Er streckte die Hand aus und fuhr mit dem Daumen ihre 
Unterlippe nach. »Das hab ich schon ein, zwei Mal zu hören 
bekommen.« 

Serena stopfte den Beutel mit der Münze in ihren Rucksack. 
»Da bin ich sicher«, erwiderte sie trocken. 

»Grabräuberischer Abschaum!« Die donnernde und 
zugleich wohlklingende männliche Stimme hallte mit einer 
Resonanz des Bösen durch das Grab, die Wraith bin in seine 
Seele spürte. 


In einer einzigen Bewegung sprang er auf die Füße und 
wirbelte herum. Am Eingang zu dem Versteck befand sich 
Byzam. Körper und Haare wurden von einer schwarzen Kutte 
verdeckt, aber sein widernatürlich attraktives Gesicht 
spähte unter der Kapuze hervor. 

Die Härchen in Wraiths Nacken stellten sich auf eine Art 
auf, wie es nicht der Fall gewesen war, als er den anderen 
Mann zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte. 

Dies war kein durchschnittlicher böser Mistkerl. Selbst der 
Tod würde es sich zweimal überlegen, ob er sich diesem 
Dämon in den Weg stellten sollte. 

Serena stand auf und wischte sich in aller Seelenruhe den 
Schmutz von der Hose. »Es stimmt, dass ich wohl eher eine 
Schatzsucherin als eine Archäologin bin«, sagte sie, 
offensichtlich, ohne sich im Geringsten zu sorgen, dass der 
Mann, der sich an sie herangeschlichen hatte, eine 
Bedrohung darstellen könnte. »Deshalb ist meine Devise 
wohl auch eher Wer’s findet, darf’s behalten. Aber 
Abschaum? Das ist doch ein bisschen stark.« 

Byzam bewegte sich so schnell, dass selbst Wraiths 
Vampiraugen ihm kaum folgen konnten. Im nächsten 
Moment hatte er Serena den Arm auf den Rücken gedreht, 
und sie küsste die Mauer. 

Mit einem Brüllen, das den Staub von der Decke rieseln 
ließ, stürzte sich Wraith auf den Dämon, sodass dieser 
gegen die Säule in der Mitte geschleudert wurde. Als die 
Steinsäule barst, klang es wie ein Schuss. Steinsplitter 
rieselten aus dem Riss, der sich von der Ausbuchtung, die 
Byzams Körper verursacht hatte, nach oben zog. 

Wraith baute sich direkt vor dem Gesicht des Mannes auf. 
»Hau ab, verdammt noch mal. Sofort.« 

Byzam beugte sich vor, er war so nahe, dass Wraith seinen 
fauligen Atem riechen konnte, als er flüsterte: »Ich weiß, 
was du vorhast, Seminus.« 

Wraith stieß mit dem Kopf zu, sodass sein Schädel Byzams 
Mund zerschmetterte. »Das ist dafür, dass du hinter genau 
demselben her bist.« 


Der Mistkerl grinste mit blutigen Lippen, aber seine Stimme 
blieb leise, als er weitersprach. »Sie wird es dir nicht geben, 
also gehst du besser wieder nach Hause in das Loch zurück, 
aus dem du gekrochen bist.« 

Wraith entblößte die Fänge. »Wenn ich dich das nächste 
Mal sehe, werde ich dich aussaugen.« 

»Wenn du mich das nächste Mal siehst, wirst du mich Gott 
nennen. Für den Augenblick magst du mich Byzamoth 
nennen.« Er verbeugte sich vor Serena und glitt aus der Tür 
hinaus. Wraith jagte ihm hinterher, aber Byzamoth hatte 
sich bereits in Luft aufgelöst. Wraith blieb einen Augenblick 
vor der Kammer stehen und wartete ab, bis der 
Kampfrausch wieder verflog, sich seine Fänge zurückzogen 
und seine Augen nicht länger in wütendem Rot leuchteten, 
das sie, wie er wusste, inzwischen angenommen hatten. Als 
er in die Kammer zurückkehrte, wartete Serena schon auf 
ihn, den Rucksack über die Schulter geschlungen, das 
Gesicht aschgrau. 

Sie war offensichtlich tief erschüttert, und dasselbe galt für 
Wraith. Hatte ihr Segen etwa versagt, oder aktivierte sie ihn 
vielleicht nur, wenn Gefahr für Leib und Leben drohte, und 
Byzamoth hatte gar nicht vorgehabt, sie zu töten? 

Der Geruch von Blut lag in der Luft, schwach und 
menschlich. Serena war verletzt. Er ging zu ihr, nahm ihr 
Handgelenk und schob ihren Armel hoch. Vier tiefe 
Halbmonde, aus denen Blutströpfchen quollen, 
verunstalteten ihren Unterarm. Hunger packte ihn, seine 
Fänge begannen zu pochen, sein Puls raste, das Wasser lief 
ihm im Mund zusammen. Scheiße. 

Er ließ sie los und zwang sich, einen Schritt zurückzutreten. 
»Du bist verletzt«, brachte er mit einiger Mühe heraus. 

Bei den Göttern, er begehrte sie auf eine Weise, auf die er 
noch nie eine Frau, sei sie Mensch oder Dämon, begehrt 
hatte. Er hätte sie am liebsten von ihrem Arm bis zum Hals 
abgeleckt, seine Fänge in sie versenkt und sie genommen, 
wie er es in dem Traum getan hatte. Er konnte in sie stoßen, 
während ihr Blut in ihn gepumpt wurde - 


»Ich werd’s überleben«, sagte sie. Ihre Stimme war stärker, 
als er erwartet hätte, angesichts dessen, was soeben 
passiert war. »Was hat er zu dir gesagt?« 

Er brauchte einen Moment, ehe er sich wieder so weit 
beruhigt hatte, dass er ihr antworten konnte. »Dass sein 
Name Byzamoth ist. Und er wollte den Schatz.« Was die 
reine Wahrheit war, nur dass Serena der Schatz war. Aus 
irgendeinem Grund machte es ihn stinkwütend, dass dieser 
Mistkerl sie behandelte, als wäre sie ein Preis, den es bloß 
zu erobern galt. 

Was genau die Art war, auf die Wraith sie behandelte - und 
seit wann war er eigentlich mit einem Gewissen gestraft, 
verdammte Scheiße? Gnadenlos beschwor er ein Gefühl 
herauf, mit dem er wesentlich vertrauter war. 

Extreme Wut. 

»Dahinter war er also die ganze Zeit her?« Sie runzelte die 
Stirn. »Woher wusste er denn davon? Und wie hast du ihn 
davon überzeugt zu gehen?« 

»Ich hab keine Ahnung, woher er davon wusste, aber ich 
hab ihm gesagt, ich würde ihn umlegen, wenn er dir noch 
einmal zu nahe käme.« 

Ihre Hand wanderte zu ihrer Kette, und wieder umwehte 
ihn ein Hauch von Blut. Sie würde ihn noch umbringen. 
»Dann ist er also kein Mensch.« 

»Was würde es für eine Rolle spielen, wenn es so wäre?« 
Seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren 
verbittert und rau. Sie hatte seine Wut nicht verdient, aber 
er war sauer auf Byzamoth, auf Roag, auf den Auftragskiller, 
der ihn vergiftet hatte, auf sich selbst, auf die ganze 
verkackte Welt, und er hatte es so satt, den Netten zu 
spielen. 

»Würde es für dich eine Rolle spielen?« 

»Nein. Er ist eine Bedrohung. Punkt.« 

»Du hattest ein schweres Leben, stimmt’s?« Sie hatte ganz 
leise gesprochen, doch ihre Worte hallten in der winzigen 
Kammer und in seinem Schädel wider. 


»Was? War deins vielleicht gesegnet?« Die Worte flogen 
ihm aus dem Mund, ehe ihm die Ironie dessen, was er 
gesagt hatte, bewusst wurde. 

Sie lächelte. Den Blick kannte er. Es war derselbe, den 
Tayla und Runa E und Shade zuwarfen, wenn sie seine 
Brüder bei Laune halten wollten: Da konnte sie ihm genauso 
gut auch gleich noch den Kopf tätscheln. »Das war es. Ich 
hab immer Glück gehabt.« 

»Irgendwann geht auch dein Glück zu Ende, Serena.« 

»Dann bist du also Pessimist?« 

»Ich bin Realist.« 

Sie kam zu ihm herüber und boxte ihn in den Bizeps. »Halt 
dich nur an mich, Baby. Dann lernst du, optimistisch zu 
sein.« 

Wohl kaum, aber dies war genau das Stichwort, das er 
brauchte. »Oh, und ob ich mich an dich halte.« 

Sie reichte ihm den römischen Anhänger, den er Josh 
abgenommen hatte. »Aber ich brauche dich nicht mehr.« 

»V/on wegen«, sagte er. »Du brauchst mich mehr denn je. 
Du wirst von Dämonen verfolgt, und ich verfüge über jede 
Menge Erfahrung darin, sie zu bekämpfen.« 

Er fragte sich, wie sie sich wohl hier rausreden wollte, aber 
zu seiner Überraschung sagte sie nur: »Ich gehe nach 
Assuan. Wenn du glaubst, du kannst mit mir mithalten, 
kannst du dich mir gern anschließen.« 

Sie stieß ihm mit einem Finger in die Brust und stolzierte 
davon, während er dort stand wie bestellt und nicht 
abgeholt und ihr wie ein Riesentrottel hinterherglotzte. Als 
sie den Ausgang erreicht hatte, warf sie ihm über die 
Schulter hinweg ein freches Grinsen zu. 

»Kommst du?« 
je eher, desto besser. 

Für ihn war das ein ganz normaler Gedanke, aber zum 
ersten Mal in seinem Leben schämte er sich dessen gleich 
darauf. Denn bei den Göttern, sie hatte etwas Besseres 
verdient, wie sie da im matten Schein der Taschenlampe mit 
Schmutz auf Wange und Nase vor ihm stand. Sie hatte eine 


Reinheit an sich, eine gute, gesunde Energie, die die 
Dunkelheit zu vertreiben und das Licht anzuziehen schien. 
Da er ein Dämon war, sollte er davon eigentlich abgestoßen 
sein, aber sie zog ihn an. Selbst in diesem Augenblick fühlte 
er ihre Anziehungskraft. 

Er musste Widerstand leisten, denn Gefühle für sie zu 
entwickeln, bedeutete zu bereuen, was er tun musste, um 
sein Leben zu retten. 

Bei diesem Gedanken hätte er beinahe laut aufgelacht. 
Noch nie hatte er sich etwas versagt, nie hatte er einem 
seiner Verlangen Widerstand entgegengesetzt oder 
irgendetwas im Leben bereut. Und jetzt versuchte er auf 
einmal, so was wie Selbstbeherrschung auszuüben, etwas, 
das seine Brüder bei ihm nie erreicht hatten. 

Aber dieser temperamentvolle kleine Mensch hatte seine 
Eier fest im Griff, und einem winzigen Teil in ihm gefiel das 
sogar. 

Heilige Scheiße, wie Shade jetzt sagen würde. Verdammte 
heilige Scheiße. 
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Ich brauch dich nicht mehr. 

Das hatte Serena zu Josh gesagt, nachdem dieser Dämon 
sie in den Katakomben zurückgelassen hatte, aber es war 
nicht die Wahrheit. Irgendetwas stimmte mit ihrem Segen 
nicht. Der Dämon hätte ihr eigentlich nichts antun dürfen. 

Nicht, dass er ihr eine schwere Verletzung zugefügt hatte, 
aber als er ihr den Arm auf den Rücken gedreht hatte, 
hatten sich seine Nägel tief in ihre Haut gedrückt, bis Blut 
floss. Es war eine Kleinigkeit, aber es hätte nie passieren 
dürfen, und so sehr sie es auch hasste, es zuzugeben - es 
machte ihr ein wenig Angst. 

Josh hatte sich wie ein echter Profi verhalten, aber als 
Exwächter war er das ja wohl auch. Bis sie herausfand, was 
mit ihrem Segen los war, konnte sie seinen Schutz gut 
gebrauchen. 

In einem Imbiss in der Nähe des Hotels nahmen sie rasch 
einen Happen zu sich, ehe sie eilig - und mit der gehörigen 
Vorsicht - ihr Gepäck holten und den Zug bestiegen, der um 
17.20 Uhr in Richtung Assuan losfuhr. 

Sie hatten jeder ein großes, privates Schlafabteil belegt 
und vereinbart, sich zum Abendessen im Speisewagen zu 
treffen. Ihr blieben noch ein paar Minuten, darum schlüpfte 
sie aus ihren staubigen Klamotten, trank sich mit zwei 
Schlucken aus ihrem Flachmann Mut an und nutzte die Zeit, 
indem sie Val anrief, solange ihr Handy noch Empfang hatte. 

»Hey«, sagte sie, als er sich meldete. 

»Serena? Ich bin’s, David.« 

»Oh.« Sie musste sich anstrengen, um Davids Stimme bei 
dem Rauschen und Knistern im Handy und dem Lärm des 
Zugs zu verstehen. »Ist Val da?« 

»jJa, bleib kurz dran. Hast du die Münze?« 

»In meinem Rucksack.« 


»Gut. Du solltest sie immer bei dir tragen«, sagte er, als ob 
sie so blöd wäre, sie auch nur eine Sekunde lang aus den 
Augen zu lassen. »Hier ist Dad.« 

Sie hörte, wie der Hörer übergeben wurde. »David sagte, 
du hast das Artefakt?«, fragte Val statt einer Begrüßung. 
»Irgendwelche Probleme?« 

»Vielleicht. Gestern Abend ist ein Mann mitten auf der 
Straße auf mich zugekommen und hat gesagt, du hättest 
ihn geschickt.« 

»Was? Josh sollte sich mit dir treffen, aber sonst habe ich 
niem-« 

»Ich weiß, Val. Beruhige dich. Ich bin ihn losgeworden.« 

»Warum hast du mir das nicht schon gestern Abend 
erzählt?« 

»Ich dachte, ich wär ihn ein für alle Mal los.« Sie holte tief 
Luft. Val würde gleich explodieren. »Aber heute ist er in den 
Katakomben aufgetaucht ... und es stellte sich heraus, dass 
er ein Dämon ist.« 

Val sog scharf die Luft ein. »Bist du okay?« 

»Das weißt du doch.« Sie zögerte, unsicher, wie viel sie 
sagen sollte. Würde er erfahren, dass Byzamoth sie verletzt 
hatte, würde er jede Aegis-Zelle hinter ihr herschicken, die 
sich höchstens eine Tagesreise von ihr entfernt befand. 
»Aber mein Geheimnis ist keines mehr.« 

»Was meinst du damit, Serena?« Vals Stimme war leise, 
beherrscht, und zum ersten Mal hörte sie den Aegis-Krieger 
heraus, der er war. 

»Meine Tarnung ist aufgeflogen«, gab sie zu. »Ich hab’s dir 
nicht gesagt, weil ich nicht wollte, dass du dir Sorgen 
machst. Inzwischen ist wieder alles in Ordnung, aber eine 
Zeit lang war ich nicht geschützt.« Jetzt musste sie einfach 
nur hoffen, dass das, was mit ihrem Segen nicht stimmte, 
genauso einfach in Ordnung zu bringen war. 

»Du musst nach Hause kommen. Vergiss das Assuan- 
Artefakt.« 

»Aber ich bin schon im Zug.« 


»Du steigst in Kairo aus und nimmst das erste Flugzeug 
nach Hause.« 

Sie blickte aus dem Fenster auf die spröde und doch 
zugleich wunderschöne Landschaft - eine Mixtur aus 
goldenem Sand und grazilen Bäumen - und schüttelte den 
Kopf. »Ich bin absolut sicher. Und Josh ist bei mir.« 

»Josh? Wieso?« 

»Komm schon, Val. Er war ein Wächter. Einen besseren 
Reisegefährten könnte ich mir wohl kaum wünschen.« Sie 
konnte praktisch hören, wie Val in die Luft ging. Zeit, Schluss 
zu machen. »O Mann, der Empfang ist echt grauenhaft. Ich 
muss Schluss machen. Ich ruf dich an, sobald ich die Tafel 
habe.« 

»Warte -« 

Sie unterbrach die Verbindung, indem sie mit dem Daumen 
den entsprechenden Knopf drückte. Nur um ganz sicher zu 
sein, schaltete sie das Handy aus und machte sich auf den 
Weg zum Speisewagen. 

Vor Aufregung nach dem nervenaufreibenden Gespräch mit 
Val und darüber, gleich Josh wiederzusehen, drehte sich ihr 
schier der Magen um. Aber als Josh ihr von einem Tisch aus 
entgegenlächelte, fragte sie sich, wovor um Himmels willen 
sie nur Angst gehabt hatte. 

Etwas an diesem umwerfenden Lächeln ließ sie einfach so 
dahinschmelzen. Sie hatte nie auf Tattoos gestanden, aber 
das verwirbelte Muster auf seinem Gesicht passte zu ihm, 
mit seinen verwinkelten Wirbeln und Drehungen und 
dunklen, scharfen Kanten. Eine spitze Endung küsste seinen 
Mundwinkel, und sie malte sich aus, wie sie ihre Lippen 
genau auf diese Stelle drückte und dem Tattoo bis zu 
seinem Ende an Wraiths Fingerspitzen folgte. 

Er erhob sich, etwas verlegen, so als hätte er erst viel zu 
spät daran gedacht, und wartete, bis sie saß, ehe er sich 
wieder hinsetzte. Er hatte schon die Hälfte seines Whiskeys 
getrunken, und ihr hatte er ebenfalls einen bestellt. Wie 
umsichtig. 

Sie kippte ihn runter. »Ich hab Val angerufen.« 


»Hast du ihm erzählt, dass du samt deinem Artefakt von 
Dämonen verfolgt wirst?« Er nahm einen Schluck von 
seinem Drink, und als seine Halsmuskeln den Alkohol 
hinunterbeförderten, wurde Serena zum allerersten Mal 
bewusst, dass der Hals eines Mannes verdammt sexy sein 
konnte. Vielleicht konnte sie einen dieser Traume haben, wie 
den von letzter Nacht, nur dass dieses Mal sie der Vampir 
war. 

»Ja, ich hab’s ihm erzählt.« Sie warf ihm einen spöttischen 
Blick zu. »Damit fällt die Erpressung für dich aus.« 

Sein Grinsen ließ ihren Puls in die Höhe schnellen. »Das 
brauch ich auch nicht mehr. Inzwischen kannst du doch gar 
nicht mehr ohne mich sein.« 

»Merkst du überhaupt, wie eingebildet du bist?« 

»Muss ich darauf wirklich antworten?« Er strich mit seinen 
langen Fingern sein Glas hinauf und hinunter, und mit einem 
Mal wünschte sie sich, er würde dasselbe mit ihr tun. Nach 
einem Moment schob er ihr den Whiskey hinüber. »Ich 
glaube, du brauchst ihn mehr als ich. Was hat Val gesagt?« 

»Er will, dass ich nach Hause komme.« 

»Und - wirst du das tun?« 

»Nein, verdammt. Val ist paranoid.« 

»Vielleicht ist er einfach nur schlau.« 

Sie verdrehte die Augen. »Nicht auch noch du.« 

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück; sein sündhaft gut 
gebauter Körper lümmelte sich darauf, als hätte er nicht die 
kleinste Sorge, doch die Art, wie sein wachsamer Blick ihre 
Umgebung im Auge behielt, sagte etwas ganz anderes. Sie 
vermutete, dass nicht einmal eine Mücke in den 
Speisewagen eindringen könnte, ohne von ihm bemerkt zu 
werden. 

»Erzahl mir mal was von ihm. Warum führt er sich eher wie 
ein Vater als wie ein Chef auf?« 

Sie betrachtete den Alkohol, der durch die Bewegung des 
Zugs im Glas herumgewirbelt wurde. »Er war ein Freund 
meiner Mutter. Nach ihrem Tod ist er mit mir in Kontakt 
geblieben und hat meine Liebe zur Archäologie gefördert. Er 


ist Archäologe«, erklärte sie. »Ich bin nach Yale gegangen, 
wo er unterrichtete, aber wie sich herausstellte, ist das 
College nicht so mein Ding. Ich hatte die Uni bald satt und 
wollte das Studium hinschmeißen, da hat er mir eine Stelle 
an seiner privaten Archäologie-Stiftung angeboten und dazu 
noch eine Wohnung in seiner Villa. Ich wäre dumm gewesen, 
ein solches Angebot abzulehnen.« 

Joshs Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Und wo ist 
der Haken?« 

»Der Haken?« 

Sie hätte schwören können, dass von seiner Seite des 
Tischs ein leises Knurren an ihr Ohr gedrungen war, ehe er 
weiterredete. 

»Kein Mann bietet einem jungen heißen Ding wie dir eine 
Wohnung an, ohne etwas dafür zurückhaben zu wollen.« 

Heißes Ding? Sie lachte. »Vertrau mir, er will garantiert 
nichts von mir. Jedenfalls nicht so was. Wie du schon 
sagtest: Er ist wie ein Vater für mich.« 

»Aber warum?«, fragte er noch einmal. 

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, das liegt vor allem 
daran, dass wir so viel gemeinsam haben.« Nämlich, dass 
sie der einzige Mensch war, der für ihn arbeitete und die 
Wahrheit über seine und Davids Verbindungen zur Aegis 
kannte, und er war einer von nur einer Handvoll Menschen, 
die die Wahrheit über sie kannten. »Und zum Teil auch, weil 
er sich verpflichtet fühlt, auf mich aufzupassen.« 

»Was sagt dein richtiger Vater dazu?« 

»Den hab ich nie kennengelernt.« 

»War er so ein streunender Köter, der jedes Weibchen, das 
er sah, geschwängert hat, und deine Mutter hatte das 
Unglück, ihm in die Hände zu fallen?« 

»Hat da etwa jemand Probleme mit seinem Vater?« 

»NO.« 

Sein übertrieben lässiger Ton verriet ihn - er log, aber 
Serena verfolgte das Thema nicht weiter. »Na, bei mir gab’s 
auch keine Probleme. Meine Mom konnte auf natürlichem 
Weg nicht schwanger werden, also war Papa nur ein 


Samenspender, im wahrsten Sinne des Wortes.« Sie schob 
das Whiskeyglas wieder zu ihm hinüber, da er es 
offensichtlich jetzt nötiger brauchte als sie. »Aber ich 
vermisse meine Mom. Was ist mit dir? Hast du Familie?« 

»Zwei Brüder, beide älter. Und drei Baby-Neffen.« 

»Drei? Wow! Ich wette, die sind schrecklich süß.« 

Er kippte den Alkohol runter. »Keine Ahnung.« 

»Leben sie weit weg?« 

»Eigentlich nicht.« 

»Und ... willst du mal eigene Kinder haben?« Als er nur in 
sein leeres Glas starrte, ohne zu antworten, murmelte sie: 
»’tschuldigung. Das war jetzt zu persönlich.« 

»Ist schon gut.« Der Zug war immer langsamer geworden, 
bis er nur noch dahinschlich. Er blickte aus dem Fenster auf 
einen Hirten mit einer Ziegenherde. »Ich bin nicht dazu in 
der Lage, ein Kind aufzuziehen.« 

»Aber sicher bist du das. Kinder haben keine 
Gebrauchsanweisung, man lernt einfach nach und nach, was 
sie brauchen.« 

»Vertrau mir, ich habe im Leben eines Kindes nichts 
verloren.« 

Sein vorheriger Kommentar kam ihr wieder in den Sinn. 
»Hat das etwas mit deinem Vater zu tun?« 

»Ich hatte keinen.« 

»Und was ist mit deiner Mutter?« 

Er lachte bitter. »Sie war nicht gerade ein leuchtendes 
Beispiel.« 

Serena nahm seine Hand in ihre. »Viele Mütter sind nicht 
das, was sie sein sollten.« 

Er entzog ihr seine Hand, als könnte er es auf einmal nicht 
ertragen, berührt zu werden. »Halten viele Mütter ihre 
Kinder in Käfigen und foltern sie?« 

Serena stockte der Atem. »Sag mir, dass Käfig 
metaphorisch gemeint ist.« 

»Es war ein Käfig im Keller.« Seine Stimme wurde zu einem 
tiefen, angespannten Knurren. »Und was auch immer dir 


zum Thema Folter einfällt - sie hat es getan. Was hatten wir 
alle doch für einen Spaß.« 

Serena wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte sich 
weder vorstellen noch glauben, dass so etwas tatsächlich 
möglich war. Ihr Leben war gesegnet gewesen ... mit 
Ausnahme des Todes ihrer Mutter. 

»Das ist ... schrecklich«, sagte sie schließlich. 

»Scheiße.« Josh fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. 
»Vergessen wir den Mist einfach, okay?« 

Aber es war unmöglich, so zu tun, als habe dieses 
Gespräch nie stattgefunden. Wie konnte eine Mutter das 
ihrem Kind antun, und wie konnte ein Kind so etwas 
durchstehen, ohne den Verstand zu verlieren? 

»Was ist mit deinen Brüdern?« 

»Wieso?« 

Sie blinzelte. »Wieso was?« 

»Wieso interessierst du dich für sie? Oder für mich?« 

»Weil ich dich mag.« 

Überraschung und ein weiteres Gefühl, das sie nicht 
benennen konnte, flogen über sein Gesicht, ehe er die 
Augen schloss, als könnte er nicht entscheiden, ob er von 
ihr gemocht werden wollte oder nicht. »Unterschiedliche 
Mütter«, sagte er. Seine Stimme war so rau, dass sie Mühe 
hatte, ihn zu verstehen. »Wir hatten unterschiedliche 
Mütter.« 

»Und wo zum Teufel war dein Vater?« 

Ein junges Paar ging an ihrem Tisch vorbei, und er wartete, 
bis sie am anderen Ende des Wagens Platz genommen 
hatten, ehe er leise weitersprach. »Er ist derjenige, der sie 
dazu getrieben hat. Aber ihr Cla- äh, ihre Familie spürte ihn 
auf und tötete ihn, ein paar Monate, nachdem ich geboren 
wurde.« 

Sie war noch nie sprachlos gewesen. Nicht ein einziges Mal. 

»Hör zu«, sagte er. »Normalerweise ...« Er verstummte und 
legte die Hände auf seinen Bauch. »Ich ... oh, verdammt.« 

»Josh? Was ist los?« 


»Muss wohl etwas sein, das ich gegessen habe.« Er stand 
schwankend auf. Sie erhob sich ebenfalls. »Ich muss mich 
hinlegen.« 

»Ich helfe dir.« 

»Nein«, stöhnte er. »Ich schaff das schon.« 

»Du kannst doch kaum stehen. Jetzt halt schon die Klappe 
und lass mich helfen.« 

Einer seiner Mundwinkel verzog sich zur Andeutung eines 
Lächelns, ehe er vor Schmerz aufkeuchte und beinahe 
zusammenbrach. »Ich halt ja schon die Klappe, Ma’am.« 

»Das muss das erste Mal für dich sein.« 

»Sehr komisch«, ächzte er. 

Das Schlingern des Zugs erschwerte ihm noch zusätzlich, 
das Gleichgewicht zu halten, während sie ihn auf dem Weg 
zum Schlafwagen stützte. Ein paar Mal wäre sie unter 
seinem Gewicht beinahe eingeknickt. Er murmelte dann 
jedes Mal »Tut mir leid« und versuchte, aufrecht zu stehen, 
woraufhin er gegen die nächste Wand geworfen wurde. 

»Du siehst gar nicht gut aus, Josh. Vielleicht ist ja ein Arzt 
im Zug.« 

»Nein.« Er schrie das Wort praktisch heraus, und als sie 
erschrocken zusammenfuhr, senkte er die Stimme. »Nein. 
Das ist nicht das erste Mal, dass so was passiert.« 

Sie versuchte, ihn zu überreden, aber er blieb eisern. 
Außerdem waren sie inzwischen an seinem Abteil 
angekommen. Seine Hand zitterte so sehr, dass er die 
Finger nicht in den Griff der Tür einführen konnte. Als er leise 
fluchtend aufgab und einfach nur den Kopf gegen die Tür 
lehnte, hätte es ihr beinahe das Herz gebrochen. Er war 
stark genug, um das Ding aufzubrechen, es aber auf 
normalem Weg zu öffnen, überschritt seine Fähigkeiten. 
Wortlos öffnete sie die Tür und half ihm in das Abteil. 

Die Sitze waren bereits in ein Bett umgewandelt worden, 
und er brach mit einem dumpfen Aufschlag darauf 
zusammen. Ein Schaudern erfasste seinen ganzen Körper, 
gefolgt von heftigem Zittern. »K-kalt.« 


Sie legte ihm die Hand auf die Stirn, die zu brennen schien. 
Wie hatte seine Temperatur nur innerhalb von Sekunden von 
warm auf Inferno steigen können? Da stimmte etwas ganz 
und gar nicht. Rasch zog sie eine Decke von der oberen 
Schlafkoje und breitete sie über ihm aus. 

»Ich bin gleich wieder da. Ich geh nur kurz noch eine Decke 
aus meinem Abteil holen.« 

Er schien sie nicht zu hören, doch das Geräusch seiner 
klappernden Zähne folgte ihr den ganzen Flur über. 


Wraith wartete, bis Serena die Tür hinter sich geschlossen 
hatte, ehe er sich plump vom Bett hinunterwälzte und 
seinen Rucksack darunter hervorzog. Sein Magen drehte 
sich, und seine Muskeln hatten sich dermaßen verkrampft, 
dass er sich kaum bewegen konnte. Dieses 
scheißverdammte Gift machte ihm das Leben zur Hölle. 

Er brauchte eine kleine Ewigkeit, um den Rucksack zu 
öffnen und die Medizintasche zu finden. Durch seine 
ungeschickte Fummelei verstreute er mindestens die Hälfte 
der Tabletten, aber das war ihm egal. Endlich konnte er die 
drei schlucken, die er brauchte: eine Schmerztablette, ein 
Antibiotikum und eine Kapsel gegen Krämpfe. Allerdings 
würde die Schmerztablette nichts gegen seine Schmerzen 
ausrichten können - bei Vampiren war es so, dass 
Schmerzmittel zum Einnehmen erst durch menschliches Blut 
gefiltert und dann getrunken werden mussten, wenn sie 
wirken sollten -, aber zumindest würde es sein Fieber 
senken. 

Es gab eine Möglichkeit, etwas gegen die Schmerzen zu 
tun. Die einzige menschliche Krankenschwester des UG 
hatte sich freiwillig angeboten, eine hohe Dosis Vicodin zu 
schlucken, und sobald das Mittel angefangen hatte zu 
wirken, hatte Shade ihr so viel Blut abgezapft, wie ein 
Mensch verlieren konnte. Dann hatte er das Blut in kleine 
Portionen abgepackt, die Wraith trinken konnte, wenn er es 
brauchte. 

Und jetzt brauchte er es, o Mannomann, und wie er es 
brauchte. Aber die Anstrengung, die es erforderte, den 


Vakuumbeutel zu öffnen, der das Blut mit dem Medikament 
enthielt sowie das halbe Dutzend Bluteinheiten, das E ihm 
zum Trinken eingepackt hatte, überstieg seine Fähigkeiten. 
Stattdessen schob er den Rucksack wieder fort und fragte 
sich, wie um alles in der Welt er wieder auf die Matratze 
kommen sollte. 

Die Tür wurde geöffnet, und er stöhnte, als sich warme 
Arme um ihn legten. Er fühlte, dass er hochgehoben wurde, 
aber Serena konnte ihn nicht ganz allein auf das Bett heben, 
darum nahm er all seine verbliebenen Kräfte zusammen, um 
seinen traurigen, eiskalten Arsch hochzuhieven. Es war 
beschämend, dass er einfach nicht aufhören konnte zu 
zittern, selbst nachdem sie ihn mit drei Decken zugedeckt 
hatte. 

Seine inneren Organe waren grauenhaften Qualen 
ausgesetzt, während stechender Schmerz durch seinen 
Schädel wütete. Das Gift nagte immer weiter an ihm, tötete 
ihn von innen, genau wie E vorhergesagt hatte. Er hörte 
Serena reden, aber sein Hörvermögen war beeinträchtigt, 
sodass er kein Wort verstand. Ihr Tonfall reichte allerdings 
schon aus, um ihn zu beruhigen, und er konzentrierte sich 
einfach nur auf das sanfte Dahinplätschern ihrer Stimme. 

»Wraith?« Sein Name drang zu ihm durch. Wraith? Nein, 
reines Wunschdenken. Sie hatte ihn Josh genannt. Aber was 
würde er nicht darum geben, seinen Namen von ihren 
Lippen zu hören. 

Bei den Göttern, wenn er nicht so schreckliche Schmerzen 
hätte, würde er lachen. Offensichtlich befand er sich bereits 
im Delirium. Darum schloss er auch einfach nur die Augen 
und genoss es, als er fühlte, wie sich die Matratze senkte 
und sich ihr warmer Körper neben ihm ausstreckte. Sie war 
das Feuer, das sein Eis besiegte, ein winziger Ofen, der sein 
Zittern beinahe augenblicklich besänftigte. 

Sie streichelte ihn von der Schulter bis hinunter zu seiner 
Hand und wieder hinauf, lullte ihn ein und linderte die Kälte 
und den Schmerz. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie ihn 
so streichelte, aber als er drei Stunden später aufwachte, 


lag sie immer noch zusammengerollt neben ihm, und ihr 
leises, zartes Schnarchen tröstete ihn mehr als alles andere. 

Sie war bei ihm geblieben. Sie kannte ihn kaum, und 
trotzdem hatte sie sich um ihn gekümmert, hatte ihn 
gehalten, und jetzt schlummerte sie neben ihm, als ob sie 
dorthin gehörte. 

Beinahe hätte er wieder angefangen zu zittern. Diesmal 
allerdings trug das Gift keine Schuld. Mit Ausnahme seiner 
Brüder hatte sich noch niemand je so um ihn gekümmert. 
Und selbst bei ihnen hatte er die meiste Zeit den Verdacht, 
dass sie es nur aus Pflichtgefühl und nicht aus Zuneigung 
taten. 

Behutsam, um sie nicht zu wecken, drehte er sich auf dem 
schmalen Bett um, um sie anzusehen. Die Dunkelheit 
hinderte ihn nicht daran, die Art zu bewundern, wie ihr Haar 
sich fächerartig über das Kissen ausbreitete - ein seidiger, 
goldener Vorhang. Sie sah so friedlich aus im Schlaf; ihr 
Atem ging leise und regelmäßig, und ab und zu kräuselte 
sich ihre Nase, als würde sie im Traum etwas besonders 
Köstliches riechen. 

Er konnte in ihre Träume eindringen und herausfinden, 
woran sie gerade dachte, so wie in der letzten Nacht, aber 
das wäre ihm jetzt falsch vorgekommen. Ein Übergriff 
unverzeihlichen Ausmaßes. 

Was zum Teufel war das nur? 

Es hatte ihn doch noch nie interessiert, was »richtig« und 
was »falsch« war. Die Moralvorstellungen der Menschen 
trafen auf ihn nicht zu. Und trotzdem war er auf einmal 
zimperlich, wenn es darum ging, das zu tun, wozu er 
geboren war: sich in den Kopf einer Frau einzuschleichen 
und sie zu verführen. 

Idiot. 

Er sollte es gleich tun. Sie so heiß machen, dass sie sich 
immer noch halbwegs im Traumzustand befand, wenn sie 
aufwachte, und sich ihm nur zu gern hingeben würde. 
Schließlich war und blieb er ein Raubtier, und es war 
höchste Zeit, seine Beute zu reißen. 


Er schloss die Augen, konzentrierte sich und durchdrang 
die Barriere zwischen dem Bewusstsein und dem 
Unbewussten. 

Er traf sie in einem Schlafzimmer an, das vermutlich das 
ihre war, in Vals Gästehaus. Val. Zwischen dem alten Kerl 
und Serena mochte vielleicht nichts laufen, aber er hätte 
dem Mistkerl trotzdem am liebsten Arme und Beine 
ausgerissen und ihn damit verprügelt. Serena war heiß, und 
das konnte Val auf keinen Fall entgangen sein. 

»Josh?« 

Wraith fuhr zusammen. Er war noch gar nicht in ihren 
Traum eingedrungen, aber sie fragte nach ihm? Sie kniete 
auf dem Bett; nackt bis auf ein paar Fick-mich-High-Heels. 
Eine Tür am Fußende des Betts ging auf, und ... er kam 
herein. Nicht er selbst, sondern ein Traum-Wraith, den sie 
sich zusammenfantasierte. 

Heilige Scheiße, sie träumte von ihm! Ganz allein. 

Während Wraith mit offenem Mund zusah, durchquerte sein 
nacktes Traum-Ich das Zimmer, die Fänge gefletscht, der 
Körper hart und bereit zum Sex. Und dieses unartige 
Mädchen hatte ihn extrem gut ausgestattet. 

Was natürlich vollkommen korrekt war. 

Serena wartete mit gespreizten Schenkeln und 
zurückgeworfenem Kopf am Fußende auf ihn, und der 
Traum-Wraith zögerte nicht. Er versenkte seine Zähne in 
ihrer Kehle, während er tief in sie eindrang. 

Der Sex war rau und hart, und als es vorbei war, hielt 
Serena ihn fest. 

Und er hielt sie fest. 

Wraith drehte sich der Magen um. Das war es, was sie sich 
wünschte. Was sie von sich aus träumte. Was er ihr niemals 
geben konnte. 

O ja, er konnte ihr den Orgasmus ihres Lebens bescheren, 
aber dieses Geknuddel und Rumgekuschel danach? Nein, 
das Einzige, was er ihr zu bieten hatte, war die kalte 
Umarmung des Todes. 


Gewissensbisse stachen ihn wie mit Nadeln, und Scham 
legte sich wie ein eisernes Band um seine Brust. Er zog sich 
aus dem Traum zurück und kehrte ins Zugabteil zurück. 

Mist. Vielleicht hatte das Toxin ja nicht nur Auswirkungen 
auf seinen Körper. Vielleicht beeinflusste es ja auch seinen 
Verstand. Das wäre doch perfekt - Roags Rache bestand 
nicht einfach nur darin, ihn langsam umzubringen, sondern 
bürdete ihm auch noch ein Gewissen auf. 

Serena bewegte sich, gähnte leise. Sie war so zierlich, wie 
sie da neben ihm lag, aber stark. Das konnte er anhand der 
Festigkeit ihrer Muskeln spüren, den harten Linien ihres 
Körpers, bis hin zu ihrer Willenskraft. Und doch war zugleich 
eine Verletzlichkeit in ihr, die eine beschützerische Seite an 
ihm zum Vorschein brachte, von der er gar nicht gewusst 
hatte, dass er sie besaß. 

Er fuhr mit der Hand über ihre weiche Wange, strich mit 
dem Daumen über ihr Kinn, berührte sachte ihren langen, 
graziösen Hals. Ihr Puls hämmerte unter seinen Fingern, und 
pure Lust schoss heiß durch seine Adern. Seine Fänge 
begannen sich erwartungsvoll zu strecken, aber er durfte sie 
nicht beißen und zwang sich, sich wieder zu beruhigen. 
Auch wenn sie einen Vampir-Fetisch zu haben schien, 
bezweifelte er ernsthaft, dass sie in der realen Welt gut 
darauf reagieren würde. 

Doch er konnte einfach nicht widerstehen und drückte 
seine Lippen an ihre Kehle. Sie seufzte und wölbte sich 
gegen ihn, sodass sich ihre Brüste an seiner Brust rieben. 
Bei den Göttern, sie fühlte sich gut an. Das war alles so 
falsch. Und so richtig. 

Sie fuhr mit den Händen über seinen Rücken und begann 
die Muskeln zu massieren, und die Intimität dieser 
unschuldigen Tat war ein Schock für ihn. Frauen berührten 
ihn, um Sex zu bekommen, nicht wegen einer so einfachen 
Freude wie Trost. Dieses Gefühl zerriss ihn beinahe, er fühlte 
sich fassungslos und warm zugleich ... und wirklich verflucht 
sauer. 


Jetzt reichte es aber mit diesem gefühlsduseligen Scheiß. 
Sie mussten endlich mal in die Gänge kommen. Vor allem 
nach dieser Beichte im Speisewagen, als er gar nicht mehr 
aufhören konnte, wie der letzte Trottel von den Traumata 
seiner Kindheit zu quatschen. 

Er legte die Hand auf ihren Arsch und zog sie mit einem 
Ruck an seine Erektion. Dann spreizte er ihre Schenkel mit 
seinem eigenen und vergrub die Finger in dem Spalt 
zwischen ihren Arschbacken. 

Sie erstarrte, wehrte sich aber nicht, als er sein Bein nach 
oben drückte und begann, sich langsam an ihrem Innersten 
zu reiben. 

»O Gott«, hauchte sie. »Das ist ... du weißt doch, ich kann 
nicht -« 

»Schsch.« Er bedeckte ihren Mund mit seinem und küsste 
sie gierig. Wie immer achtete er sorgfältig darauf, der 
Aggressor zu sein, sodass sich ihre Zunge nicht an den 
scharfen Spitzen seiner Fänge verletzen konnte. »Lass 
einfach zu, dass ich dich glücklich mache.« 

Sie baumte sich auf. »Gut ... ja.« 

Er ließ seine Finger tiefer wandern, bis sie ihre Spalte durch 
den dünnen Stoff ihres Rocks streiften. »Ich werde der 
perfekte Gentleman sein. Ich schwöre dir, dich wird nichts 
außer meinen Händen und meinem Mund berühren.« Gleich 
darauf leistete er ihr noch ein weiteres Versprechen, nur 
dass seine Stimme diesmal ein leises, harsches Knurren war. 
»Außerdem schwöre ich dir, dass an dem, was ich mit 
Händen und Mund tun werde, nichts, aber auch gar nichts 
gentlemanlike sein wird.« 

Sie keuchte auf, woraufhin ihn eine weitere Welle der Lust 
überschwemmte und sein Kopf sich zu drehen begann. 

»So, So«, erwiderte sie mit einem tiefen, verführerischen 
Schnurren. »Das will ich aber auch hoffen.« Und dann küsste 
sie ihn. 


Serena spürte Joshs Überraschung an der Art, wie sich sein 
Körper anspannte, aber als sie mit der Zunge über seine 


Unterlippe strich, entspannte er sich gleich wieder und zog 
sie noch fester an sich. 

Er stieß einen überaus erotischen Laut der Zustimmung 
aus, als sie ihren Rock hochzog, damit sie ihr Bein um seines 
legen konnte und ihr Innerstes so in Kontakt mit der 
gewaltigen Ausbuchtung hinter seinem Hosenschlitz kam. 
All ihre Sinne standen in Flammen, und ein Schauer der Lust 
überlief sie. 

Sie hatte schon öÖfter mit Männern rumgemacht, 
experimentiert, ihren Willen auf die Probe gestellt, war jedes 
Mal ein bisschen weiter gegangen. Aber sie wollte so viel 
mehr, als sie haben konnte, und diese Fummelei frustrierte 
sie nur. 

Dies hier konnte in einem Orgasmus für sie beide enden, 
aber sie wusste, letztendlich war es nicht genug. Für einen 
Mann wie Josh konnte es nie genug sein. Bei ihm, das 
wusste sie genau, würde sie bis ans Ende gehen wollen. 

So gut es sich anfühlte, wie Joshs Hand sie zwischen den 
Beinen liebkoste, so heftig sie inzwischen keuchte, es war 
ein gefährliches Spiel, das sie spielte. Eines, das sie nicht 
spielen durfte. 

»Nein«, krächzte sie. »Nein!« Sie stieß mit aller Kraft gegen 
seine Brust und krabbelte davon. Zu nahe an das Ende der 
Matratze, sodass sie herunterfiel und schwer zu Boden 
stürzte. Panik hielt sie unten, und es gelang ihr einfach 
nicht, auf die Füße zu kommen, darum kroch sie so rasch sie 
nur konnte auf die Tür zu, wobei sich ihr Rock in ihren 
Beinen verhedderte. 

»Serena.« Als sich Joshs Hand um ihren Fuß schloss, schrie 
sie vor Überraschung und Angst laut auf. Nicht vor ihm, 
sondern vor dem, was sie mit ihm tun könnte. 

»Lass mich in Ruhe!« Sie trat um sich und verpasste ihm 
mit der Ferse eins gegen das Kinn. Ihre Finger berührten 
schon die Tür. 

Joshs schwerer Körper fiel auf sie drauf und nagelte sie an 
den Boden. Sie zwang sich zu atmen, als ihr klar wurde, 
dass ihr Segen sie nicht davor bewahrt hatte, gefangen zu 


werden ... und das lag nicht daran, dass ihr Segen versagt 
hatte. Sie hatte sich fangen lassen wollen. 

Sie saß wirklich metertief in der Tinte. 

»Serena«, wiederholte er. Seine Stimme war ein sinnliches 
Schnurren, das die schwächsten Teile in ihr erbeben ließ. Die 
Teile, die sich verzweifelt nach seiner Berührung sehnten. 
»Du brauchst doch keine Angst vor mir zu haben.« 

Sie schluckte und erschlaffte in seinen Armen, während er 
seinen Körper verlagerte, sodass sie jetzt beide auf der Seite 
lagen, seine Brust an ihrem Rücken, und seine Arme sie in 
einem süßen Käfig gefangen hielten. »Vor dir hab ich doch 
keine Angst.« 

Seine Lippen streiften ihre Wange; sein heißer Atem 
hinterließ ein angenehmes Prickeln auf ihrer Haut, als er 
fragte: »Wovor dann?« Seine Hand glitt zu ihrem Bauch, wo 
sich seine Finger mit ihren verschlangen. »Sag’s mir.« 

Tränen brannten in ihren Augen. »Ich habe Angst vor dem, 
was ich will.« 

»Und was willst du?« Als sie nicht antwortete, weil ihre 
Kehle wie zugeschnürt war, drückte er ihre Hand. »Was willst 
du, Serena? Zeig es mir.« 

Verlangen wirbelte auf, kollidierte mit Vorsicht und 
verschlang sie. Sie kämpfte auf verlorenem Posten, wenn sie 
versuchte, sich gegen Joshs Sinnlichkeit und ihren eigenen 
Hunger zu wehren, und für den Augenblick, nur dieses eine 
Mal, würde sie den Kampf aufgeben. Langsam zog sie seine 
Hand nach unten. Als sie die Stelle zwischen ihren Beinen 
erreichte, bäumte sie sich unwillkürlich gegen seine 
Handfläche auf. 

»Braves Mädchen«, flüsterte er und küsste ihre Wange, 
während er ihren Rock packte und hochzog. Sein anderer 
Arm war unter ihrem Brustkorb eingeklemmt, aber seine 
Hand verfügte zumindest über so viel Bewegungsfreiheit, 
dass es ihr gelang, unter ihre dünne Bluse zu schlüpfen. 
Seine Fingerspitzen kitzelten ihre Haut, als sie ihren BH 
beiseiteschoben. Als er ihre Brust umfasste und mit dem 
Daumen über ihrem Nippel kreiste, ließ sie einen Schrei los, 


von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass er in ihr 
geschlummert hatte. 

»O ja.« Sein anderer Daumen streichelte über den 
Seidenstoff, der ihr Innerstes bedeckte. »Ich will dies auch 
mit meiner Zunge machen. Ich werde es mit meiner Zunge 
machen. Später.« 

Es würde kein Später geben. Dies musste eine einmalige 
Sache bleiben. 

Das Gefühl seines warmen Atems auf der kühlen Haut ihres 
Nackens vertrieb diese deprimierenden Gedanken und 
brachte sie in die Gegenwart zurück. In dieser Gegenwart 
prickelte ihr ganzer Körper, und ihre Lungen saugten Luft ein 
und stießen sie wieder aus, gesättigt von dem Verlangen, 
das zwischen ihnen entbrannt war. 

Seine Finger fanden den mit Spitze besetzten Saum ihrer 
Unterwäsche, und hinter ihr befand sich seine Erektion, an 
ihren Po gedrückt, eine massive, brutale Präsenz. Während 
sich seine Hand unter den Stoff ihres Höschens vorarbeitete, 
rieb er sein gewaltiges Glied an ihr. 

Ob er wohl so kommen würde? Vielleicht sollte sie ihn in 
die Hand nehmen und ihm Erleichterung verschaffen ... Sie 
versuchte, sich umzudrehen, doch er hielt sie mit seinen 
starken Armen fest. 

»Hör auf«, murmelte er. Er stützte sich auf den Ellbogen, 
um sich über sie zu beugen und sie auf den Mund zu küssen. 
»Entspann dich einfach und lass zu, dass ich dir Lust 
bereite.« 

Ihr Kopf sank zurück, ihre Lippen teilten sich, was Josh 
sogleich ausnutzte: Er stieß mit seiner Zunge tief in ihren 
Mund vor, während er zur selben Zeit mit dem Finger in sie 
eindrang. 

Sie stöhnte und rieb sich an seiner Hand, wo seine 
Handfläche diesen köstlichen Druck auf ihre Klitoris ausübte. 
Er streichelte sie, sowohl innerlich als auch äußerlich, 
zwischen ihren Beinen sowie ihren Mund. Die Anspannung 
stieg, schuf eine heiße Explosion der Lust, die sich von 
ihrem Innersten bis zu ihren Brüsten erstreckte. Ihr ganzer 


Körper schien sich aufzulösen, das Blut in ihren Adern 
erreichte den Siedepunkt, und immer noch ließ er nicht von 
ihr ab, widmete sich ihrem Mund und ihrem Geschlecht wie 
ein Rasender, nahm noch einen zweiten Finger dazu, dehnte 
sie, füllte sie aus. 

Ihre Explosion stand unmittelbar bevor. Sie stand am 
Rande eines Orgasmus, eines glückseligen, wunderbaren 
Orts, an dem nur Josh und sie existierten. 

Schließlich hörte er auf, in sie zu stoßen, und fuhr mit den 
glitschigen Fingern gemächlich durch ihren Schlitz, wodurch 
er sie beinahe über den Rand der Klippe beförderte. Sie 
wimmerte protestierend und fühlte sein Lächeln an ihren 
Lippen. 

»Ich liebe all die Laute, die du machst«, sagte er. Er 
beschleunigte seine ausgedehnten, festen Bewegungen, die 
die Stelle, an der sie seine erfahrene Hand am nötigsten 
hatte, nur streiften. »Aber du bist so ruhig. Mach irgendein 
Geräusch für mich. Sag meinen Namen, wenn du kommst.« 
Er fuhr so zart über ihre Knospe, dass es sie beinahe zerriss, 
aber der Kontakt war zu flüchtig, und sie schrie vor 
Frustration auf, als er ihr die Entspannung versagte, die sie 
so dringend brauchte. »Sag ihn. Jetzt.« 

»Ja ... oh, ja ... Josh ... Josh!« Sie glaubte, ihn kräftig fluchen 
zu hören, aber gleich darauf war sie blind und taub, 
während ein atemberaubender Orgasmus sie mit solcher 
Wucht vom Boden emporriss, dass er ein Bein über ihres 
legte und sie eng an sich zog, als er sie mit einem zärtlichen 
Tremolo seiner Finger über ihrer Knospe wieder besänftigte. 
Als es vorbei war, schien sie sich in eine weiche, bebende 
Masse verwandelt zu haben, während Josh hinter ihr nach 
wie vor angespannt war und sein Schaft an ihr pulsierte. Als 
sie sich umdrehte, um ihn anzusehen, merkte sie, dass er 
die Augen geschlossen hielt, als hätte er Schmerzen. Sie 
legte ihre Hand auf ihn, doch mit einem Zischen packte er 
ihr Handgelenk. 

»Nein.« Sein Mund war eine gerade, grimmige Linie, und er 
mahlte so stark mit den Zähnen, dass sie die Bewegungen 


auf seinen Wangen sah. »Ich kann nicht ... auf diese Weise 
kann ich nicht kommen.« 

»Oh, du meinst, mit der Hand?« 

»Ja.« Er schluckte. »Ist so 'ne komische Macke.« Er stieß 
langsam die Luft aus. »Ich hab das für dich getan, nicht für 
mich.« 

Serena schloss die Augen und drückte ihre Stirn gegen 
seine Brust. »Warum?« 

»Weil du es gebraucht hast.« 

»Ich hätte mir selbst einen Orgasmus verschaffen können, 
wenn ich ihn denn so dringend gebraucht hätte.« 

»Aber nicht so einen«, sagte er mit einem gehörigen Maß 
Selbstzufriedenheit. Sie zog ihren Arm gerade so weit unter 
ihm hervor, dass sie ihn auf die Schulter boxen konnte. 

»Ernsthaft.« 

»Das war mein Ernst.« Als sie ihn gleich noch einmal boxte, 
seufzte er. »Du hast die Verbindung zwischen zwei 
Menschen gebraucht.« Mit einem Mal prustete er vor 
Lachen. »Mein Bruder Shade sagt immer, dass man genau 
weiß, was eine Frau braucht, wenn man nur aufmerksam ist, 
wirklich zuhört. Ich dachte immer, er hat ’ne 
Komplettmeise.« 

»Shade?« 

»Spitzname.« 

Sie schmiegte sich an seinen Hals, atmete tief seinen 
moschusartigen, männlichen Duft ein. »Wie Wraith?« 

»So ungefähr.« 

Sie legte ihm eine Handfläche auf die Brust und schob ihn 
ein Stück von sich weg. »Wie fühlst du dich?« 

Seine Hand legte sich um ihre, und er zog sie an sein 
Gesicht, um jeden einzelnen Knöchel zu küssen. »Besser, 
dank dir.« 

»Du hast gesagt, du hättest so was früher schon erlebt. 
Was ist das? Bist du krank?« 

»Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.« Als er 
ein Stück zurückwich, schien die Temperatur in dem Abteil 
gleich um einige Grad zu fallen. 


»Ich mach mir aber Sorgen.« 

»Warum?« Josh lehnte sich gegen das Bett, die Füße flach 
auf dem Boden und die Arme auf die Knie gelegt. Der Blick 
seiner unter schweren Lidern halb verborgenen Augen war 
argwöhnisch. »Warum solltest du dir um einen völlig 
Fremden Sorgen machen?« 

»Wir sind inzwischen ja wohl kaum mehr Fremde.« 

Er starrte sie an. »Du weißt schon, was ich meine.« 

»Nein, eigentlich nicht.« Sie legte sich auf die Seite und 
glättete mit einer Hand ihren Rock; mehr, um überhaupt 
etwas mit ihren Händen zu tun zu haben, denn aus Sorge 
wegen etwaiger Falten. »Wir kennen uns zwar noch nicht 
lange, aber wir haben schon einiges gemeinsam 
durchgemacht. Mehr als die meisten Leute in ihrem ganzen 
Leben. Ich mag dich, Josh. Sehr viel mehr, als ich vermutlich 
sollte.« 

Er stieß einen Fluch aus, was sie in noch größere 
Verwirrung stieß. 

»Was ist denn daran verkehrt, dich zu mögen? Wär’s dir 
lieber, wenn ich dich hasse?« 

»Nein, du sollst mich mögen -« Ein weiterer Fluch. »Ich 
meine ... Scheiße. Einfach nur Scheiße.« Er warf den Kopf 
zurück und starrte an die Decke. »Hör einfach nur auf, dir 
um mich Sorgen zu machen, okay?« 

»Warum soll ich mir denn keine Sorgen um dich machen?« 

»Weil es dämlich ist«, fuhr er sie an. »Ich brauche dein 
Mitgefühl nicht, von dieser Scheiße krieg ich schon mehr als 
genug von meinen Brüdern.« 

»Dämlich? Scheiße? Es ist also scheiße, wenn ich mich um 
dich kümmere?« Als er nicht antwortete, brandete Zorn in 
ihr auf. »Ich hab ja kapiert, dass du eine grauenhafte 
Kindheit hattest, aber heute gibt es Menschen, denen was 
an dir liegt, und dafür solltest du dankbar sein.« 

»Du hast nicht die leiseste Ahnung von meinem Leben, und 
das willst du auch gar nicht.« 

»Wie kannst du es wagen?« Sie stand umständlich auf. 
»Wie kannst du es wagen, meine Gefühle abzutun, als ob sie 


völlig wertlos wären?« 

Er stieß einen langen Seufzer aus, als wäre ihm einfach 
alles zu viel. »Ich hab dich nicht gebeten, Gefühle für mich 
zu entwickeln.« 

»Ach, entschuldige bitte, dass ich menschlich bin.« Sie riss 
die Tür auf. »Ich werde jetzt einfach gehen, da ich ja sowieso 
nur dämlich bin und meine Sorge dir dermaßen auf die 
Nerven geht.« 

Josh fluchte. »Serena, warte -« 

Aber sie hörte den Rest schon nicht mehr, zum Teil, weil sie 
die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, zum Teil, weil ihr Blut 
so laut in ihren Ohren hämmerte, dass es alles andere 
ausschloss. 

Alles, bis auf den Schmerz. 
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Das Klopfen an Gems Wohnungstür erklang pünktlich. Der 
Tisch war gedeckt, das Schweinelendchen mit Rosmarin und 
die im Backofen gerösteten Kartoffeln waren beinahe gar, 
und der Nachtisch, ein selbst gemachter gestürzter 
Ananaskuchen, stand fix und fertig auf dem Küchentresen, 
perfekt und appetitlich. Kynan würde Hören und Sehen 
vergehen. 

Als sie zur Tür ging, waren ihre Hände vor Aufregung ganz 
feucht. Sie hatte ihre konservativsten Klamotten angezogen, 
die aber zugleich auch sexy waren: einen ausgestellten, 
kniefreien schwarzen Rock mit einem unauffälligen kleinen 
Totenkopf über dem Schlitz an der Rückseite; ein 
cremefarbenes, durchsichtiges Spitzenoberteil und 
knöchelhohe Stiefel mit klobigen Absätzen. 

Er würde es so was von bereuen, dass er sie verschmäht 
hatte. 

Doch als sie ihn erblickte, war ihre Entschlossenheit 
beinahe verflogen. Er sah so heiß aus in seinen 
abgetragenen Jeans, einem blauen Pulli und der 
Bomberjacke aus Leder. Sein stacheliges Haar war feucht 
und roch nach Seife und frischer Luft. 

O Gott, am liebsten hätte sie sich auf der Stelle auf ihn 
gestürzt, ihn zu Boden geworfen und ihn noch vor dem 
Abendessen zwei Mal genommen. Mit Mühe widerstand sie 
der Versuchung, sich selbst Luft zuzufächeln, und bat ihn 
herein. 

»Wow«, sagte er, als er in den Flur trat. »Du siehst klasse 
aus.« Schnuppernd sog er die Luft ein. »Irgendwas riecht 
hier sehr gut.« 

»Schweinelendchen.« Sie führte ihn in die Küche. »Willst du 
was trinken? Bier? Wein?« 

»Ich trinke nicht mehr.« 


Sie hatte die Hand schon nach der Kühlschranktür 
ausgestreckt, hielt jetzt aber mitten in der Bewegung inne. 
»Oh. Okay.« Sie trank auch nicht. Jedenfalls nicht viel, und 
sie vermutete, dass er genau daran dachte, als er die 
Tattoos musterte, die sich um ihre Hand- und Fußgelenke 
und den Hals zogen. Diese magischen Muster hielten ihre 
dämonische Hälfte davon ab, den hässlichen Kopf zu heben, 
wenn sie wütend oder aufgeregt war, aber Alkohol 
verminderte ihre Fähigkeit, ihren inneren Dämon zu 
beherrschen und machte die Wirkung der Tattoos zunichte. 

Sie drehte sich langsam um und starrte Kynan genüsslich 
an, als der sich jetzt mit der Hüfte am Tresen anlehnte und 
die Füße kreuzte. Sie ließ ihre Augen eine Sekunde lang 
nach unten schweifen, zu seinen schmalen Hüften und den 
langen, muskulösen Beinen; dann schüttelte sie den Kopf, 
um sich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren, und 
sagte kühl: »Und, willst du mir jetzt erzählen, warum du an 
jenem Tag einfach so mit den Leuten von der Army 
davonspaziert bist?« 

»Kein Small Talk?« 

»Das hätte keinen Sinn.« 

Er atmete tief aus und blickte zur Decke empor. »Weißt du 
noch, dass ich dir erzählt habe, dass ich mich selbst erst 
wieder finden müsste?« 

Sie nickte. »Bevor deine Armee-Kumpel mit der Tür ins 
Haus gefallen sind, sagtest du gerade, du würdest zur Aegis 
zurückkehren.« 

»Das war der Plan, aber die Army wollte mich zurück. Sie 
waren davon überzeugt, dass ich Teil einer Prophezeiung 
sei.« 

»jJa, Tayla hat so was erwähnt.« Sie schnaubte. »Hast du 
eigentlich eine Ahnung, wie kryptisch Prophezeiungen sind? 
Und wie oft sie gar nicht in Erfüllung gehen?« 

»Ja, ich weiß. Aber ich musste herausfinden, wieso sie 
glaubten, dass ich damit etwas zu tun hätte, und die Sache 
mit dem gefallenen Engel war jedenfalls wirklich wahr.« 

»Die Sache mit dem gefallenen Engel?« 


Er sah ihr direkt in die Augen. »Offensichtlich hockt 
irgendwo in den Asten meines Familienstammbaums ein 
gefallener Engel. Muss schon ziemlich lange her sein. 
Vermutlich ist das zu biblischen Zeiten passiert.« 

Na, wenn das nicht cool war. »Und die Army hält das für 
wichtig?« 

»Darum wollten sie mich wiederhaben. Sie haben mir keine 
andere Wahl gelassen.« 

»Ach, komm schon! Du wärst so oder so gegangen. Du und 
dein Heldenkomplex.« Es war gemein, so was zu sagen, 
aber er schob nur die Hände in die Jeanstaschen und nickte. 

»Das hab ich wohl verdient.« 

»Das hast du mehr als verdient.« So viel zu ihrem Vorsatz, 
sich zu beherrschen. »Wie konntest du mir das nur antun? 
Ich meine, ich kapier schon, warum du gegangen bist, aber 
wie konntest du mir sagen, du begehrst mich und dich dann 
umdrehen und mir durch Runa eine Abschiedsnachricht 
zukommen lassen? Konntest du das nicht wenigstens selbst 
erledigen? Was für ein feiger Scheiß war das denn?« 

»Die Art von Scheiß, die dich auf direktem Weg in die Arme 
eines anderen Kerls treibt«, fuhr er sie an. 

»Und ... warum wolltest du das?« 

Mit einem Mal stand er vor ihr, die Hände auf der 
Kücheninsel hinter ihr abgestützt, sodass sie zwischen 
seinem Körper, seinen Armen und dem Tresen gefangen war. 

»Mir ging’s echt verdammt schlecht. Ich hab dich 
schrecklich vermisst, und ich dachte, wenn du dein Leben 
weiterlebst, dann könnte ich mich auf das konzentrieren, 
was ich tun musste. Aber ich hätte es besser wissen 
müssen, denn ich konnte an nichts anderes denken als an 
dich.« Er unterstrich seine Worte mit einer langsamen, 
kreisförmigen Bewegung seines Beckens an ihrem Bauch. 
»Die Vorstellung, dass dich ein anderer Mann lieben könnte, 
hat mich echt umgebracht.« 

»Gut.« Sie legte den Kopf zur Seite und musterte ihn. »Du 
hast mir wehgetan.« 


Er senkte seinen Mund auf ihren. »Es tut mir leid«, sagte er 
an ihren Lippen, und ein Hitzeschock brannte sich seinen 
Weg bis in ihr Innerstes. »Es tut mir so leid.« 

Er küsste sie zaghaft, aber sie erwiderte den Kuss nicht. 
Zumindest nicht, ehe seine Zunge über ihre Unterlippe fuhr, 
während seine Hüften gegen ihre stießen. Als sich ihre 
Lippen teilten, weil ihr ein Keuchen entfuhr, nutzte er die 
Gelegenheit, in ihren Mund einzudringen. Der heißen, 
nassen Berührung seiner Zunge vermochte sie einfach nicht 
zu widerstehen. Ein langsames Brennen erhitzte das Blut in 
ihren Adern, lockerte sie auf, bis sie schließlich vollkommen 
auftaute, während er mit seinem Mund über ihr Kinn bis zu 
ihrem Hals hinunterfuhr. 

»Mehr?«, murmelte er gegen ihre Haut. 

Ein leises »Mmm-hmm« war alles, was sie herausbrachte. 

Als er sie einfach hochhob, herumwirbelte und ihren 
Hintern mitten zwischen die Teller und Kerzenhalter auf den 
Tisch pflanzte, blieb ihr die Luft weg. 

Dann schob er ihr grob den Rock bis zur Taille hinauf und 
knöpfte seine Jeans auf. Ehe er aber seinen Schaft befreite, 
riss er ihr erst einmal den Slip herunter. Der Stoff zerriss, als 
er an einem ihrer Stiefel hängen blieb, aber das war ihr 
egal. So war es eben, wenn sie mit ihm zusammen war, er 
ließ sie alles vergessen, außer, wie sie sich fühlte, wenn er 
sie berührte. 

Sie musste ihn noch näher an sich spüren und ergriff seine 
Schultern, aber er fing ihre Handgelenke mit einer seiner 
großen Hände auf und hob ihre Arme hoch über ihren Kopf. 
Den anderen Arm schlang er um ihre Taille und bog sie 
zurück, während seine Zunge von ihrer Kehle bis zu der 
Stelle wanderte, an der ihre Bluse zwischen ihren Brüsten 
offen stand, und dann lag sie auf dem Tisch. 

Als er sie ansah, ließen die nackte Gier und das flackernde 
Kerzenlicht seine Augen aufblitzen. »Ich werde dich gleich 
hier und jetzt auf dem Tisch nehmen, Gem. Kommst du 
damit klar?« 


»Ja«, stöhnte sie und verstärkte den Druck ihrer Schenkel 
um seine Hüften, sodass ihr Innerstes eng an seinen 
Schwanz gepresst wurde, der inzwischen aus seinem 
Gefängnis aus Jeansstoff befreit worden war. Sie würde mit 
allem klarkommen, was er zu bieten hatte. Mit ihm würde 
sie jederzeit und überall Sex haben, auf jede Art, die er sich 
wünschte. 

Später würde sie sich Vorwürfe machen, sich wie der letzte, 
erbärmliche Bettvorleger aufgeführt zu haben, aber in 
diesem Augenblick wollte sie einfach nur genießen, welche 
Gefühle er in ihr weckte. Jetzt tastete er gerade ihre Arme 
ab, seine Finger glitten über deren sensible Innenseite bis zu 
ihrem Brustkorb. Ihre Gänsehaut verstärkte sich noch, als er 
ihre Bluse aufknöpfte, sodass ihre nackten Brüste seinem 
Blick und seinen Händen schutzlos ausgesetzt waren, denn 
einen BH trug sie nicht. 

Sie biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien, als er 
ihre Nippel langsam umkreiste und dann den Kopf senkte, 
um mit der Zunge über ihre prallen, harten Knospen zu 
lecken. 

»Das gefällt dir«, knurrte er. »Sag es. Sag mir, was du 
willst.« 

»Beiß hinein«, hauchte sie. »Und füll mich aus. Ich muss 
dich in mir fühlen.« 

Ein Schauer erfasste seinen Körper, als wäre er erleichtert, 
dass sie ihm grünes Licht gegeben hatte. Dann durchzuckte 
sie leichter Schmerz, als sich seine Zähne über ihrem Nippel 
schlossen, nicht fest, nur mit gerade so viel Druck, um das 
Lustgefühl zu verstärken, während sein Schaft ihren Eingang 
dehnte und tief hineindrang. 

Sie schloss die Schenkel fester um seine Taille und bäumte 
sich auf, nahm ihn so tief in sich auf, wie es nur ging. Einen 
Moment lang verharrte er so, benutzte nur Zähne, Zunge 
und Hände, um die unglaublichsten Gefühle in ihren Brüsten 
hervorzurufen. Doch viel zu schnell, wenn auch nicht schnell 
genug, richtete er sich wieder auf, packte ihre Hüften und 
zog sie entschlossen an sich heran. Ihre Beine baumelten 


vom Tisch herab, ihr Arsch lag gerade eben noch auf der 
Tischkante. 

Die Verletzlichkeit dieser Position war einfach 
atemberaubend, ihr Rock um die Taille gewickelt, die Brüste 
nackt, ihre Arme immer noch über dem Kopf, da sie nicht 
wagte, sie zu bewegen. Nicht, solange er sie mit dieser 
gebieterischen Miene musterte, auch wenn die Befehle nur 
durch seinen Blick übermittelt wurden. 

Die Hitze der brennenden Kerzen leckte über ihre Haut - 
winzige, warme Stupser. Sie sehnte sich danach, Kynans 
Zunge auf genau dieselbe Art auf ihrer Haut zu spüren, wie 
sie um ihr Nabelpiercing herumwanderte, das Tattoo einer 
langstieligen Rose auf ihrem Bein verfolgte, sie zwischen 
den Beinen liebkoste. 

Aber sie glaubte nicht, dass sie je darum bitten könnte. Sie 
mochte mehr als genug Selbstbewusstsein besitzen, wenn 
es um ihren Job ging, aber ihre sexuelle Unerfahrenheit 
sorgte dafür, dass sie im Bett eher schüchtern war. 

Sie schloss die Augen, bewegte die Hüften und lächelte, als 
er mit einem Mal zischend die Luft zwischen den Zähnen 
einsog. »Du willst jetzt schon kommen?« Sein Daumen teilte 
ihre zarten Falten und fand diesen süßen Punkt, bei dessen 
Berührung sie aufschrie. »Kannst es nicht abwarten, was?« 
Seine Hüften pumpten ein, zwei Mal und beförderten sie 
damit schon an den Rand des Orgasmus. 

»Gott, ja«, keuchte sie. 

»Ich will, dass du immer wieder kommst. Jeden Tag.« Seine 
Stimme war heiser, rauchig, und sie fragte sich, wie es sich 
wohl anfühlen mochte, wenn er sprach, während er den 
Mund gegen ihre schmerzende Knospe drückte. 

»O ja, Kynan ... jetzt.« 

Als wäre ein Damm gebrochen, begann er in sie 
hineinzustoßen, während er sie auf der polierten Tischplatte 
vor und zurückschob. Die Reibung verbrannte ihren Rücken, 
Kerzenwachs tropfte ihr auf Bauch und Brüste, und Lust 
flammte zwischen ihren Beinen auf. 


Seine Bewegungen wurden immer schneller, und das nasse 

Geräusch, das entstand, wenn ihre Körper 
aneinanderklatschten, löste diese primitive Reaktion aus, 
die Mensch und Dämon gemeinsam war. Erlösung breitete 
sich explosionsartig in ihr aus und erschütterte sie 
dermaßen, dass eine der Kerzen umfiel und heißes Wachs 
über ihre Rippen floss, während sich gleichzeitig Kynans 
heißer Samen in ihr ergoss. 

Erst dann fiel ihr ein, dass er kein Kondom benutzt hatte. 
Gott sei Dank nahm sie die Pille. Sie machte sich keine 
Sorgen wegen ansteckender Krankheiten; vielmehr 
fürchtete sie, versehentlich schwanger zu werden. Jedes 
Kind, das ihr und einem Menschen geboren würde, wäre zu 
drei Vierteln menschlich und zu einem Viertel ein Dämon 
und damit für viele ein abartiges Geschöpf. 

Obwohl sie kaum noch Luft bekam, gelang es ihr, den 
Oberkörper so weit zu heben, dass sie sich auf den Ellbogen 
abstützen konnte. Sie und Kynan waren nach wie vor 
miteinander verbunden. Er stand mit hängendem Kopf 
zwischen ihren Beinen, seine Brust hob und senkte sich 
unter der Kraft seiner heftigen Atemzüge. Sein Pulli war 
hochgerutscht, sodass ein Holster darunter zum Vorschein 
kam. Er war bewaffnet, bereit zum Kampf. 

»Scheiße«, keuchte er. »Kondom.« 

»Ich nehm die Pille.« 

»Es tut mir leid. Ich konnte einfach nicht mehr warten. Der 
Gedanke daran, dass dieser Kerl dich ... anfasst -« 

»Welcher Kerl?« 

»Ich hab dich gestern Abend mit jemandem auf dem 
Krankenhausparkplatz gesehen.« 

Bitterkeit stieg in ihr auf und ruinierte das Wohlgefühl nach 
dem Sex. »Lore? Darum ging’s hier also? Du warst 
eifersüchtig ?« 

Sie sah im Dämmerschein der Kerzen, wie seine Miene 
grimmig wurde. »Was hast du dir dabei gedacht? Der Kerl ist 
ein Dämon -« 


»Und das geht dich überhaupt nichts an.« Sie schubste ihn 
so kräftig gegen den Brustkorb, dass er zurückweichen 
musste. Bei dem Gefühl des Verlusts, der plötzlichen Leere, 
hätte sie beinahe aufgeschrien. »Du hast das Recht, 
eifersüchtig zu sein, aufgegeben, als du mich sitzen 
gelassen hast.« 

»So war das doch gar nicht.« Seine Stimme war hart und 
seine Kiefer fest aufeinandergepresst, als er seinen Schaft 
so schnell in die Hose zurückstopfte, dass in der nächsten 
Sekunde nichts mehr darauf hindeutete, dass sie gerade 
unglaublichen Sex gehabt hatten. 

Bis auf die Tatsache, dass sie immer noch halb nackt und 
schutzlos da lag. Unbeholfen zog sie ihren Rock nach unten 
und hielt die Bluse zusammen, um ihre Brüste zu bedecken. 
»Ach nein? Mir kam’s aber so vor. Und das hier?« Sie zeigte 
auf den Raum zwischen ihnen beiden. »Das hatte nichts mit 
Liebemachen zu tun. Das war einfach nur ein 
Eifersuchtsfick. Vor einem Jahr wäre das noch genug für 
mich gewesen, aber jetzt nicht mehr. Also raus mit dir.« 

»GEeMm -« 

»Raus!« 

Er musterte sie mit halb geschlossenen Augen. Seine 
Frustration war ihm an jeder angespannten Linie seines 
Körpers anzusehen. Eine Sekunde lang erwartete sie, er 
werde ihr widersprechen, aber dann marschierte er zu Tür 
und riss sie auf. Sie hätte nicht gedacht, dass er sie noch 
mehr verletzen könnte als mit seiner Abschiedsbotschäaft, 
die er durch Runa hatte ausrichten lassen. Aber jetzt merkte 
sie, dass sie da falschgelegen hatte. 

So falsch. 


Das hätte wirklich besser laufen können, dachte Kynan, als 
er über den Korridor in Gems Wohnhaus ging. 

Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und versuchte sich 
einzureden, dass er nicht das größte Arschloch auf Gottes 
Erden war. 

Lügner. 


Er war hergekommen, um zu reden, um verführerisch und 
romantisch aufzutreten ... und stattdessen hatte er Gem 
behandelt, als wäre sie ein Sexspielzeug. Er hatte sie 
begehrt, war eifersüchtig gewesen und selbstsüchtig noch 
dazu. Er hatte impulsiv gehandelt. 

Er drehte sich um und starrte auf ihre Tür, versucht, 
zurückzugehen, um ihr alles zu erklären. Sie um Verzeihung 
zu bitten. Nur dass sie vollkommen außer sich gewesen war 
und er bezweifelte, dass er weit kommen würde. 

Er war so ein Arschloch. 

Arschloch ist nicht mal annähernd der richtige Begriff, 
Arschloch. 

Fluchend drehte er sich wieder um und ging auf den Aufzug 
zu. Momentan wohnte er bei Eidolon und Tayla. Darauf hatte 
Tayla bestanden, auch wenn er ein Hotelzimmer vorgezogen 
hätte. Außerdem hatten sie auf diese Weise die Möglichkeit, 
den jeweils anderen auf den neuesten Stand zu bringen und 
die Informationen zu vergleichen, die sie über die Vorgänge 
auf der Erde und in Sheoul hatten. 

Er fragte sich, ob Gem wohl wusste, dass er bei ihrer 
Schwester wohnte. 

Er und sein Heldenkomplex. 

Okay, damit hatte sie leider gar nicht mal so unrecht. Aber 
sein Komplex hatte nichts mit irgendwelchen Lobhudeleien 
zu tun oder mit dem Glücksgefühl, das sich einstellte, wenn 
man ein Kätzchen aus einem Baum rettete oder über einem 
Kriegsgebiet absprang, um verwundete Soldaten zu retten. 
Es war ihm vollkommen egal, ob irgendjemand wusste, was 
er geleistet hatte. Er musste es nur einfach tun. Etwas 
bewirken. 

Sicher, er könnte auch als Sanitäter oder Cop auf der 
Straße etwas bewirken. Er könnte zur Army zurückkehren 
und etwas bewirken, indem er verletzte Soldaten 
zusammenflickte. Aber tief in seinem Inneren hatte er sich 
schon immer gewünscht, in ganz großem Maßstab etwas zu 
verändern, und das bedeutete, nicht nur ein paar 


Menschenleben zu retten, sondern die Menschheit als 
Rasse. 

Was ein einziger großer, verdammter Witz war, schließlich 
konnte er sich nicht einmal selbst retten, geschweige denn 
die Menschheit. 

Sobald er am Aufzug angekommen war, drückte er den 
Knopf, auf dem ein abwärtszeigender Pfeil abgebildet war, 
und einen Moment später glitten die Türen auseinander. Der 
Mistkerl, mit dem Gem gestern Abend unterwegs gewesen 
war, trat heraus. 

Wut regte sich in ihm, schneller, als sich ein Frühlingssturm 
zusammenbraut. Kynan wusste, dass er sich wie ein 
eifersüchtiger Köter aufführte, in dessen Revier ein fremder 
Rüde gepinkelt hatte, aber er konnte einfach nicht anders 
und vertrat dem anderen den Weg. »Lore, stimmt’s?« 

Der Mann blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. 
»Und wer bist du?« 

Ich bin der Mann, der dir gleich den Kopf von deinem 
Körper abtrennen wird, Dämon. 

Kynan griff automatisch nach dem Dolch, der in seiner 
Jackentasche steckte, verfehlte aber den Griff, als er Gems 
Stimme in seinem Kopf sagen hörte: Du hast das Recht, 
eifersüchtig zu sein, aufgegeben, als du mich sitzen 
gelassen hast. Das hatte nichts mit Liebemachen zu tun. 
Das war einfach nur ein Eifersuchtsfick. 

Indem er ihren Liebhaber umbrachte, würde er letztendlich 
doch nur beweisen, dass sie recht hatte. 

Obwohl sein Instinkt ihn drängte, den Dämon vor sich auf 
der Stelle einen Kopf kürzer zu machen, zog er die Hand 
wieder zurück. »Wer ich bin?«, fragte er ruhig. »Ich bin dein 
Konkurrent.« 


Rotierende rote Lampen an den Wänden der Notaufnahme 
verkündeten die Ankunft des einzigen noch 
funktionierenden Rettungswagens des Underworld General. 
Der Motor des anderen hatte heute Morgen den Geist 
aufgegeben. Perfekt. Zusätzlich zu all dem Arger, mit dem 
sich das Krankenhaus sowieso schon herumschlagen 


musste, hatte sich Eidolon irgend so einen Dämonenvirus 
eingefangen, und Shade schien sich bereits angesteckt zu 
haben. 

Eidolon zog sich einen Kittel aus Papier über, nicht ohne bei 
den Schmerzen, die das verursachte, zusammenzuzucken. 
Er hatte sich soeben die Handschuhe übergezogen, als 
Shade und Luc eine Liege in die Eins schoben, auf der eine 
zweihundert Pfund schwere, schwangere Suresh-Dämonin 
lag. Die Frau stöhnte und warf den Kopf hin und her, sodass 
ihre schwarzen Dreadlocks gegen die medizinischen 
Apparate geschleudert wurden und diese umzustürzen 
drohten. 

»Keine Veränderung der Wehentätigkeit, seit wir sie 
aufgegriffen haben«, sagte Shade »Ich kann die 
Gebärmutter dazu veranlassen, sich zusammenzuziehen, 
aber es scheint eine Obstruktion vorzuliegen.« 

»Ruft Shakvhan.« Normalerweise brauchte Eidolon keine 
Ärztin, um sich um eine Geburt zu kümmern, aber Suresh- 
Dämoninnen waren notorische Männerhasserinnen und 
reagierten wesentlich besser auf Angehörige des eigenen 
Geschlechts. Wie sie es überhaupt schafften, schwanger zu 
werden, war ein Geheimnis. 

»Ich mach dann mal den Wagen sauber, sagte Luc und 
verschwand aus dem Raum. Der Warg war ein großartiger 
Sanitäter, aber sobald er einen Patienten abgeliefert hatte, 
mochte er nichts mehr mit ihm zu tun haben. 

Die Suresh hob den Kopf und schrie; Blut spritzte zwischen 
ihren muskulösen Beinen hervor. Shade packte ihre Hand, 
und sein Dermoire leuchtete auf, als er neue Energie in sie 
übertrug. »Es kommt.« 

»Tut weh«, stöhnte sie durch zusammengebissene Zähne 
hindurch. 

»Dann warten wir wohl mal besser nicht auf Shakvhan.« 
Eidolon würde es halt mit der Frau riskieren und hoffen 
müssen, dass sie ihm nicht den Arm abbiss. 

Rasch schaffte er sich ein steriles Feld. Shade assistierte 
ihm mit Handtüchern, während die Frau presste. Inzwischen 


folgte eine Wehe dicht auf die nächste. 

»Da ist es«, flüsterte Eidolon, als das Köpfchen des Kindes 
zum Vorschein kam. Er war groß. Größer, als er hätte sein 
sollen ... und glatter. »Shade, bring den Uterus dazu, sich 
zusammenzuziehen.« 

Shade ließ die Hand über den geschwollenen Bauch der 
Suresh gleiten und schloss die Augen. Die Frau schrie auf 
und zuckte zusammen. 

Der Kopf war jetzt vollständig ausgetreten. Eidolon fluchte 
still vor sich hin. Dies war kein Suresh-Baby. Ihn überkam ein 
plötzlicher Verdacht, bei dem er sowohl Freude als auch 
Furcht verspürte. 

»Sie machen das wirklich sehr gut«, sagte er. »Shade, noch 
einmal.« 

Eine weitere Wehe, und das Kind glitt in einem Rutsch 
heraus, bedeckt mit Blut und anderen Flüssigkeiten, aber 
das Dermoire auf dem rechten Arm des Kinds bestätigte 
seinen Verdacht. Ein Seminus. Die Mutter würde nicht 
glücklich sein. 

»Shade, du musst mir das Kind abnehmen.« 

Überraschung flackerte in den dunklen Augen seines 
Bruders auf. Dies war erst der zweite Seminus-Dämon, der 
in diesem Krankenhaus zur Welt kam. Der erste, vor über 
zehn Jahren, hatte die Markierungen eines der Mitglieder 
des Seminus-Rats getragen, und die Mutter hatte das Kind 
haben wollen. Eidolon vermutete, dass es in diesem Fall 
nicht so sein würde. Zumindest würde sie es nicht aufziehen 
wollen. Fressen - das vielleicht schon. Jedenfalls töten. 

»Wo ist es?« Die Frau versuchte, sich auf dem 
Behandlungstisch aufzurichten, um ihr Kind zu sehen. 

Shade wickelte den quäkenden Säugling in eine Decke und 
brachte ihn ihr. 

»Das?«, brüllte sie. »Das ist in mir herangewachsen? Dieser 
Parasit?« Sie knurrte und schlug nach ihm, aber Shade wich 
ihr behände aus. Die Schrift an den Wänden pulsierte heftig, 
und sie jaulte auf, als der Zufluchtszauber aktiviert wurde. 
Sie hielt sich den Kopf und keuchte gegen den Schmerz an, 


ohne dabei auch nur eine Sekunde den wütenden Blick von 
dem Baby zu wenden. »Gib es mir. Ich werde es mit 
hinausnehmen und zerquetschen.« 

Ein leises Knurren stieg aus den Tiefen von Shades Kehle 
auf. »Wir werden uns des Kindes annehmen.« Mit diesen 
Worten verschwand er, bevor die Frau Einspruch erheben 
konnte, aber sie fluchte in einem Dutzend verschiedener 
Sprachen, wahrend Eidolon die nach einer Geburt 
erforderlichen Prozeduren erledigte. Als er fertig war, fand 
er Shade mit dem Baby auf der Neugeborenenstation. Er 
sah nicht auf, als Eidolon eintrat. »Gratuliere, Bruder. Du bist 
schon wieder Onkel geworden.« 

»Was hast du gesagt?« 

Shade schloss die Windel wie ein Profi und wandte sich ihm 
zu, während eine Hand beschützend auf dem Bauch des 
Babys liegen blieb. Shade war schon immer gut im Umgang 
mit Jungen jeglicher Spezies gewesen, hatte mit seiner 
Schwester viel Ubung gehabt. Aber seit er selbst Vater 
geworden war, hatte er sogar einen noch stärkeren 
Vaterinstinkt entwickelt. 

»Das ist Wraiths Nachwuchs«, sagte er. 

Eidolon wäre auf dem Weg zum Wickeltisch beinahe über 
seine eigenen Füße gestolpert. 

»Interessant.« Eidolon fuhr mit den Fingern über das 
Dermoire des Säuglings, bis er am obersten Zeichen anhielt, 
einem Stundenglas unten am Hals, dem Zeichen, das ihnen 
sagte, dass Wraith der Vater war. 

»Ich hab Runa bereits angerufen. Wir werden ihn als eines 
unserer Kindern aufziehen.« 

»Hast du vor, das Wraith zu erzählen? Denn welche Fehler 
er auch haben mag, zählen kann er, und irgendwann wird 
ihm schon auffallen, dass ihr auf einmal vier Babys habt 
statt drei.« 

Shade wickelte das zappelnde Kind in eine Decke. »Ja, er 
muss es erfahren. Und er sollte ihm einen Namen geben.« 
Eidolon schüttelte den Kopf. »Das ist echt seltsam.« 


Shade nahm den Säugling zärtlich auf den Arm. »Es wird 
niemals enden, oder?« Eidolon und er blickten einander in 
die Augen. »Wir werden niemals aufhören, hinter Wraith 
aufräumen zu müssen.« 

»Er tut das, was unsere Spezies nach der S’genesis nun 
mal tut.« 

»Ich spreche nicht davon, die Welt mit kleinen Semini zu 
bevölkern.« 

»Ich weiß.« Wraith war immer schon ein Unruhestifter 
gewesen, bis er schließlich sogar einen Krieg zwischen ihrer 
Spezies und den Vampiren ausgelöst hatte. Chaos und 
Verwüstung - das konnte er am besten. »Und es wird noch 
schlimmer werden, wenn er erst mal den Segen hat.« 

Shade blickte auf das Neugeborene hinab. »Manchmal 
denke ich, dass das Einzige, was Wraith noch am Leben hält, 
der Gedanke ist, dass ihn irgendwann einmal jemand oder 
etwas umbringen wird. Wenn er den Segen bekommt, dann 
bleibt ihm nicht einmal mehr das. Ich will nicht miterleben, 
wie er den Verstand verliert, so wie unser Vater. Wie Roag.« 

»Wie ich, beinahe«, sagte Eidolon ruhig. Wenn Tayla nicht 
gewesen wäre, hätte er sich in ein Ungeheuer verwandelt, 
das seine Brüder hätten auslöschen müssen. 

»Aber wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.« Shade 
beruhigte das Baby mit einigen sanften Lauten und sah 
dann wieder auf. »Wraith ist voller Überraschungen.« 

»Stimmt, aber für gewöhnlich sind es keine guten.« Eidolon 
rieb sich die Nasenwurzel, da sich seine hartnäckigen 
Kopfschmerzen noch zu verschlechtern schienen. »Hey, 
fühlst du dich schon besser?« 

»Schön wär’s«, sagte Shade. »Heute Morgen hatte ich 
solche Unterleibskrämpfe, dass ich schon dachte, mein 
Rückgrat geht entzwei.« 

»Geht es Runa und den Kleinen gut?« 

»Bestens. Eigentlich hab ich noch niemanden sonst 
gesehen, der krank ist. Vielleicht ein Virus, der sich auf 
unsere Spezies spezialisiert hat?« 


»Vielleicht.« Aber irgendetwas kam ihm daran komisch vor. 
Vor allem, da sie keinerlei Kontakt mit anderen Semini 
gehabt hatten. Wraith ging es immer schlechter, aber das 
lag natürlich am Gift ... »Oh ... o Scheiße!« 

»Was?« 

»Ich muss mal schnell was überprüfen. Ich sag dir 
Bescheid, sobald ich was Definitives weiß.« 

»E -« 

Eidolon ignorierte Shade und joggte zu seinem Büro. Ihn 
hatte der grauenhafte Verdacht befallen, dass es sich 
keineswegs um einen Virus handelte. Das war Krebs. 
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Wraith verbrachte eine unruhige Nacht, nachdem Serena 
sein Abteil verlassen hatte. Er war erneut so erregt 
gewesen, dass er Schmerzen gehabt hatte, und hatte eine 
weitere Injektion von Eidolons Anti-Libido-Medikament 
benötigt, aber das war nur zum Teil der Grund für Wraiths 
Schlaflosigkeit gewesen. 

Er hatte sich Serena einfach nicht aus dem Kopf schlagen 
können. Ihre Stimme, ihr Duft, die Laute, die sie ausstieß, 
wenn sie kam. Bei den Göttern, das Gefühl ihres süßen 
Honigs auf seinen Fingern ... Nichts hätte er lieber getan, als 
sie zu kosten und sich dann so tief in ihr zu vergraben, dass 
sie ihn dort noch wochenlang spüren würde. 

Allerdings - würden ihr danach überhaupt noch Wochen 
bleiben? Um an ihn zu denken und zu bereuen, was sie sich 
von ihm hatte rauben lassen? 

Er hatte mit sich selbst gehadert, ob er ihr folgen und sich 
entschuldigen sollte oder nicht, aber am Ende hatte er 
beschlossen, ihr etwas Freiraum zu gewähren. Außerdem 
nagte sein Versagen, ihr die Jungfräulichkeit zu nehmen, 
nachdem er schon einige einzigartige Gelegenheiten 
verpasst hatte, an ihm. Warum zum Teufel machte er nicht 
endlich Nägel mit Köpfen? Er versuchte sich einzureden, 
dass er nur mit seiner Beute spiele, so wie er es häufiger 
tat, aber war das die ganze Wahrheit? Oder schob er das 
große Finale auf, weil er es zum ersten Mal in seinem Leben 
genoss, mit einer Frau zusammen zu sein, auch wenn sie 
keinen Sex hatten? 

Er hatte stundenlang wach gelegen und darüber 
nachgegrübelt, und als er endlich eingeschlafen war, hatten 
ihn wieder mal Albträume gequält. Er war wieder zurück in 
jenem dunklen Keller, dem Kerker, in dem er seine Kindheit 
verbracht hatte, eingesperrt in einem Käfig, der nichts 
weiter enthielt als eine kratzige Wolldecke auf dem 


gestampften Lehmboden. Dort schlief er, und dazu gab es 
einen metallenen Eimer in einer Ecke, der ihm als Toilette 
diente. 

Er schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen und Albträume 
loszuwerden, während er den Speisewagen verließ und zu 
Serenas Abteil ging. Sie hatte sich nicht zum Frühstück 
blicken lassen, und jetzt machte er sich Sorgen, dass sie 
das, was in der letzten Nacht zwischen ihnen vorgefallen 
war, verschreckt haben könnte. War sie in Kairo oder Luxor, 
den beiden Haltepunkten vor Assuan, vielleicht 
ausgestiegen? Wenn es so war, dann war er im Arsch und 
konnte gleich anfangen, sich sein eigenes Grab zu 
schaufeln. 

Scheiße. 

Er beschleunigte sein Tempo und lief auf den Schlafwagen 
zu. Als er ihre Tür erreicht hatte, klopfte er. Seine Lungen 
schmerzten, und ihm wurde klar, dass er die Luft angehalten 
hatte. 

Sie antwortete nicht. Er klopfte erneut und wollte gerade 
die Tür eintreten, als sie endlich öffnete Sie trug 
kakifarbene Cargohosen und ein langärmliges, olivfarbenes 
Hemd, aber ihre Füße waren bloß und ihr Haar eine einzige 
flauschige, goldene Wolke um ihre Schultern. Ganz klar - er 
hatte sie geweckt. 

»Hey«, sagte sie. »Ich muss wohl wieder eingeschlafen 
sein, nachdem ich mich heute Morgen angezogen hab. Hast 
du schon gefrühstückt?« 

Er nickte und hielt ihr eine Schachtel hin. »Ich dachte, du 
wolltest vielleicht ausschlafen, darum hab ich dir etwas 
mitgebracht.« 

»Das war doch nicht nötig«, sagte sie und riss ihm die 
Schachtel aus der Hand. »Aber trotzdem danke. Fühlst du 
dich besser? Was macht dein Magen?« 

»Alles in Ordnung.« Er stand da wie ein Idiot, fühlte sich 
unbeholfen und blöd, und sie machte es ihm auch nicht 
gerade leichter, indem sie ihn anstarrte, als ob sie 
irgendetwas erwartete. Wie beispielsweise eine 


Entschuldigung. Mist. Darin war er gar nicht gut. Er rieb sich 
den Nacken, was allerdings nichts dazu beitrug, die 
Anspannung der Muskeln zu verringern. »Ahm, darf ich 
vielleicht reinkommen?« 

Sie trat einen Schritt zurück. »Wenn du willst.« 

Er trat in den winzigen Raum. »Ich schulde dir eine 
Entschuldigung, platzte es aus ihm heraus. Mann, das 
hatte wehgetan. 

»Da stimme ich dir zu.« 

Okay, und was jetzt? Er schob die Hand in die Hosentasche 
und befühlte sein Springmesser, wodurch er sich eigentlich 
immer gleich besser fühlte. »Also ... tut mir leid.« 

»O Mann, deine Entschuldigungen sind echt das Letzte.« 

»Was soll ich denn tun? Dir zu Füßen fallen und dich um 
Vergebung anflehen?« Er klappte den Mund zu, als ihm 
auffiel, dass er sich wohl kaum beliebt machen konnte, 
indem er so mit ihr redete. 

Überhaupt schien er bei ihr wesentlich schneller an Boden 
zu verlieren als zu gewinnen. Das musste er ändern, und 
zwar schnell. Er hatte heute Morgen E angerufen, und sein 
Bruder hatte schrecklich geklungen, als er über den ganzen 
Mist geredet hatte, der inzwischen schiefgegangen war. 
Offensichtlich war der gesamte dritte Flügel des 
Krankenhauses eingestürzt. Sechs Mitarbeiter waren dabei 
ums Leben gekommen, und es hatte extra mächtiger Magie 
bedurft, die New Yorker Straßen über dem unterirdischen 
Krankenhaus nicht einsinken zu lassen. 

Schleim dich ein. Schleim dich einfach nur ein. »Serena, es 
tut mir leid. Wirklich. Entschuldigungen sind einfach nicht 
meine Stärke. Offensichtlich.« 

»Schon okay.« Sie seufzte. »Es war auch nicht allein dein 
Fehler. Ich habe auf etwas überreagiert, aus dem ich einfach 
keine so große Sache hätte machen sollen.« 

»Nein.« Er nahm ihr die Schachtel ab, warf sie auf das Bett 
hinter ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich bin 
derjenige, der überreagiert hat. Ich bin es nicht gewohnt, 
dass sich jemand um mich sorgt. Zumindest niemand außer 


meinen Brüdern.« Hey, das war ja gar nicht so schlimm. 
Vermutlich weil es die Wahrheit war. Ganz neuartige Idee - 
die Wahrheit zu sagen ... 

»Und dass sich deine Brüder sorgen, ist etwas Schlechtes?« 

»Es kommt mir vor, als ob sie glauben, ich brauche einen 
Babysitter.« 

Sie legte ihre Hand auf seine und strich mit dem Daumen 
über seine Finger. »So, dann sind sie also überfürsorglich - 
oder hast du etwas getan, das ihre Sorge rechtfertigt?« 

Er blinzelte, verblüfft über ihre unverblümte Frage. »Du 
sagst wohl immer, was du denkst, oder?« 

»Wie ich festgestellt habe, braucht man, wenn man um den 
heißen Brei herumredet, wesentlich länger, um zum selben 
Ergebnis zu kommen.« 

Mann, sie gefiel ihm. Sie gefiel ihm wirklich. »Baby, du 
sprichst genau meine Sprache.« 

»Und ... wie ist das nun mit deinen Brüdern?« 

»Ein bisschen von beidem.« Vorläufig hielt er sich mal an 
die Sache mit der Wahrheit. »E ist Arzt und damit von Natur 
aus ein Schwarzseher, und Shade war schon immer der 
fürsorgliche Typ, aber seit er Vater geworden ist, ist er echt 
unerträglich.« 

»Und was ist mit dir? Was hast du angestellt, dass sie sich 
solche Sorgen machen?« 

»Um das alles aufzuzählen, bleibt uns gar keine Zeit«, gab 
er zu. »Lass uns einfach sagen, ich war ein ziemlich 
unartiger Junge.« 

Ein Funkeln glitzerte in ihren Augen. Erregung, als würde 
sie sich gerade ausmalen, wie er schlimme Dinge anstellte. 
Vielleicht mit ihr. »Den Mädchen gefällt das, weißt du.« 

»\Was?« 

Sie legte einen Finger unter den Kragen seines T-Shirts und 
zog spielerisch daran. »Böse Jungs.« 

»Ach ja?« Seine Stimme war tief und rau, und so gefiel es 
ihm. »Und was ist mit dir? Magst du böse Jungs?« 

»Sie haben eindeutig was«, flüsterte sie. 


»Gut.« Er bückte sich und biss sie ins Ohrläppchen. Der 
Duft ihres Verlangens erfüllte die Luft, und seine 
Nasenlöcher weiteten sich, sogen die Luft ein. »Denn einen 
böseren als mich gibt’s nicht.« 

»Ich weiß nicht ...« Ihre Stimme war kokett und rau 
zugleich, und das Ganze wurde dadurch noch aufreizender, 
dass sie mit ihrem Fuß seine Wade emporfuhr. »Ich höre nur 
jede Menge Gerede und sehe keine Action.« 

»Du weißt doch, was passiert, wenn du in ein Wespennest 
stichst, oder?« Er schmiegte das Gesicht an ihren Hals und 
genoss ihr leises Stöhnen. 

»Nur gut, dass ich nicht gegen Wespenstiche allergisch 
bin.« 

Er öffnete den Mund direkt über ihrer Halsschlagader und 
ließ zu, dass seine Eckzähne sanft über ihre Haut strichen. 
»Mein Stich ist aber wesentlich stärker.« 

Sie schmolz förmlich dahin, und er hätte diese Szene nur 
zu gern bis zum Ende durchgespielt, aber in wenigen 
Minuten würden sie in Assuan ankommen. »Ich geh meine 
Taschen holen, und ich will, dass du alles aufgegessen hast, 
was in der Schachtel ist, bis ich wieder da bin.« 

Sie entzog sich seinen Armen und stemmte verärgert die 
Fauste in die Hüften, was möglicherweise ein wenig mehr 
Eindruck gemacht hätte, wenn sie dabei nicht den Ellbogen 
gegen die Wand gerammt hätte. »Du kommandierst andere 
nur zu gern herum, was!« 

Er zuckte mit den Achseln. »Das gehört zum Bad-Boy- 
Image. Jetzt iss. Ich will nicht, dass du in Ohnmacht fällst, 
noch ehe wir im Hotel angekommen sind.« 

»Ich fall doch nicht in Ohn-« 

Er schnitt ihr das Wort mit einem Kuss ab. »Und wenn, 
dann würde ich dich auffangen.« Gott, wie er seine Brüder 
ausgelacht hätte, wenn einer von ihnen so was zu seiner 
Gefährtin gesagt hätte! Die Idioten standen auch ganz 
schön unterm Pantoffel. Er redete sich ein, dass das alles zu 
seiner Verführungsstrategie gehörte; dass das alles ein Teil 


seines heimtückischen Plans war, Serena die 
Jungfräulichkeit und ihren Segen zu rauben. 

Dass es alles andere als die Wahrheit wäre, denn die 
Wahrheit war, dass Serena längst mehr als nur eine Mission 
für ihn war. 


Einen böseren als mich gibt’s nicht. 

Joshs Worte hallten auf dem Weg zum Hotel durch Serenas 
Kopf. Sie glaubte ihm nicht. O sicher, er führte sich auf wie 
ein böser Junge, er redete wie ein böser Junge, aber sie 
spürte Verletzlichkeit unter der ebenso ansehnlichen wie 
rauen Schale. Beispielsweise als er über seine Kindheit 
geredet hatte. Das war wie ein Messer mitten ins Herz 
gewesen. 

Seine Mutter hatte ihn in einem Käfig gefangen gehalten? 
Und ihre Familie hatte seinen Vater umgebracht? Wie war er 
aus dieser Lage bloß mit heiler Haut herausgekommen? Und 
was war Mit seiner Mutter geschehen? 

Serena betete, dass sie in irgendeinem Gefängnis 
schmorte. Josh hatte ein grauenhaftes Leben hinter sich, 
und die Tatsache, dass er überlebt hatte - und sich seinen 
Sinn für Humor bewahrt hatte -, sagte eine Menge über 
seine Stärke aus. 

Wie er da neben ihr herging, die Sonnenbrille auf der Nase, 
bahnte er sich allein schon durch seine Größe und Präsenz 
einen Weg durch die Menge. Die kühle Brise, die vom Nil her 
wehte, zerzauste ihm das Haar, sodass er sich immer wieder 
die Strähnen aus dem Gesicht strich und damit das kantige 
Profil freilegte, das zu bewundern sie niemals müde werden 
würde. 

Im Grunde genommen ziemlich erbärmlich. 

Er blieb stehen, um eine Katze zu streicheln, die vor einer 
Metzgerei herumlungerte. Der räudige Kater beäugte sie 
misstrauisch, rieb sich aber an Josh wie an einem alten 
Freund. 

Sie schüttelte nur den Kopf, erstaunt, dass jemand, der so 
stark, so kräftig war, so behutsam mit einem kleinen Tier 
umgehen konnte. Aber schließlich hatte er ja in der letzten 


Nacht bei ihr schon bewiesen, wie geschickt und behände er 
war. Bei dem bloßen Gedanken daran stieg Hitze in ihr auf. 

»Ich hätte dich gar nicht für einen Tierfreund gehalten«, 
sagte sie, als die Katze auf eine Schüssel neben der 
Ladentür zusprang, in die jemand ein paar Abfälle geworfen 
hatte. 

Er zuckte mit den Achseln. »Aus irgendeinem Grund mögen 
sie mich. Die ... Frau meines Bruders hat ein Wiesel, das 
mich nicht einen Augenblick in Ruhe lässt. Sie sagt, er wäre 
ein Verräter.« 

»Dein Bruder?« 

»Das Wiesel.« 

»Na ja, Geschmack hat das Wiesel ja.« Als sein Gesicht sich 
rötete, musste sie lächeln. »Meine Mom hat immer gesagt, 
dass ein Mann, der Katzen hasst, unsicher ist, aber einer, 
der Katzen mag, ist es wert, dass man ihn behält. Wenn er 
mit einer Katze umgehen kann, kann er auch mit einer 
starken, unabhängigen Frau umgehen.« 

Er schnaubte. »Süße, ich kann mit jeder Frau umgehen.« 

»Aber die starken, unabhängigen sind die besten, 
stimmt’s?« 

Bei ihrem neckenden Tonfall - ja, schon gut, sie hatte es 
natürlich auf ein Kompliment abgesehen - musste er 
grinsen. »Ich beginne, die Vorteile zu sehen.« Er schob die 
Rucksäcke zurecht, die er auf der Schulter trug. »Und, wohin 
genau führt uns diese Reise?« 

Sie drängte sich an ihn, um nicht von einem Mann auf 
einem Fahrrad überfahren zu werden, der einem tollkühnen 
Wagen ausgewichen war. Sie liebte Agypten, aber, offen 
gesagt - fahren konnte in diesem Land wirklich niemand. 

»Philae«, sagte sie. »Der Tempel der Hathor. Ich glaube, 
dass in einer der Säulen eine Steintafel versteckt ist, mit 
einer Aufschrift, die zusammen mit der Münze, die ich in 
Alexandrien gefunden habe, funktionieren soll.« 

Er blieb abrupt stehen und hielt sie fest, sodass sie 
gezwungen war, ebenfalls anzuhalten. »Was habt ihr mit 
diesen Artefakten vor?« 


»Warum fragst du?« 

»Neugier.« 

»Wenn ich nur neugierig bin, zerquetsche ich aber keine 
Hände.« 

Wraith fluchte und lockerte seinen Griff. »Hab ich dir 
wehgetan?« 

»So zerbrechlich bin ich nun auch wieder nicht. Aber wieso 
bist du so neugierig?« 

»Mit uralter Magie ist nicht zu spaßen.« 

Sie verdrehte die Augen. »Ich habe nicht vor, selbst eine 
Zeremonie durchzuführen. Die Dinger sind für Val. Du weißt 
doch, dass irgendetwas vor sich geht. Etwas ziemlich UÜbles, 
sonst waren die Dämonen nicht hinter mir und den 
Artefakten her.« Wo sie gerade davon sprachen - sie 
brauchte so bald wie möglich eine Internetverbindung. Sie 
musste herausfinden, was mit ihrem Segen los war, und Vals 
Aegis-Forschungswebsite schien ihr der beste Platz zu sein, 
um mit dem Graben anzufangen. 

Wraith rieb sich den Nacken; die Bewegung brachte die 
Muskeln in seinem Arm dazu, sich unter seiner gebräunten 
Haut zu strecken und zusammenzuziehen. »Kann schon 
sein. Und, ziehen wir jetzt gleich los?« 

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich schätze, wir sollten 
erst mal im Hotel einchecken.« 

»V/on mir aus, aber die Sache ist die.« Er trat so nahe an sie 
heran, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich, aber 
er folgte ihr. »Du wirst verfolgt. Ich kann dich beschützen. 
Also werden wir uns ein Zimmer teilen.« 

»Ich kann mich selbst beschützen.« Vor so ziemlich allem 
außer Byzamoth. Und vielleicht noch anderen Dämonen. 
Und Josh. 

»Aber ich kann es besser. Es gibt vieles, was ich besser 
kann.« Die raue, verruchte Stimme verriet ihr, dass er an 
den Orgasmus dachte, den er ihr verschafft hatte. »Du 
brauchst mich.« 

Irgendwo tief in sich drin fühlte sie, dass sie ihm am 
liebsten widersprochen hätte, aber er hatte recht. Und so, 


wie er sie ansah, mit erhitztem, hypnotisierendem Blick, 
verführte er einfach alles in ihr, was sie zur Frau machte. 

»Wir nehmen uns eine Suite, und du kannst die Couch 
haben«, brachte sie schließlich hervor, obwohl sie wusste, 
dass er am Ende doch in ihrem Bett liegen würde. 

Sein freches Grinsen verriet, dass er es auch wusste. Aber 
er hatte immerhin den Anstand, es nicht zu sagen. 
Stattdessen neigte er den Kopf. Sie dachte, er werde sie 
küssen, aber das tat er nicht. Nicht auf den Mund. Nein, mit 
der einen Hand beugte er ihren Kopf zurück und öffnete 
dann den Mund direkt über ihrer Halsschlagader. Genau an 
dem Punkt, wo er sie in ihren Traumen gebissen hatte. 

Sie schwankte, ihre Knie wurden weich. Seine Zähne 
kratzten über ihre Haut, und einen verrückten Moment lang 
dachte sie, er werde sie wirklich beißen, wie in einem 
Traum, der wahr geworden ist. Sie stöhnte und klammerte 
sich an sein T-Shirt, hielt ihn fest, ermutigte ihn und 
wünschte sich nur, mit ihm allein zu sein, denn zwischen 
ihren Beinen hatte ein sehnsüchtiges Ziehen eingesetzt. 
Und scheiß auf die Sache von wegen einmal ist keinmal, die 
sie sich letzte Nacht eingeredet hatte. 

Heute Nacht würde sie ein paar von diesen anderen Dingen 
ausprobieren. 


13 


Auf der Insel Philae gab es ein Höllentor. Das wusste Wraith, 
weil er es spüren konnte. Und weil er es vor zwanzig Jahren 
schon einmal benutzt hatte, als ihn die Suche nach einer 
Statue der Isis hierherverschlagen hatte. 

Die Tatsache, dass die Insel ein Höllentor besaß, war schon 
schlimm genug, nachdem Dämonen hinter Serena her 
waren. Aber viel schlimmer war, dass es vor Kurzem erst 
aktiviert worden war. 

Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Was auch 
immer aus dem Höllentor gekommen war, es war immer 
noch hier. Genau genommen konnte Wraith sogar mehrere 
bösartige Präsenzen spüren. Es war nichts Ungewöhnliches, 
dass sich Dämonen auf der Insel aufhielten - immerhin war 
sie ein Hotspot für dämonische Rituale. Allerdings nicht 
während des Tages, und ganz gewiss nicht in der Anzahl, die 
Wraith spürte. 

Serena und er waren mit dem Boot hergekommen, 
nachdem sie im Hotel eingecheckt hatten. Zuerst hatte es 
ihn genervt, dass sie auf einer Suite bestanden hatte, aber 
das Extrazimmer hatte ihr den Raum gegeben, den sie 
brauchte, um sich wohlzufühlen, und alles, was sie glücklich 
machte, war letztendlich zu seinem Vorteil. 

Während sie unter der Dusche war, hatte er sich um seine 
Medikation gekümmert, damit die Übelkeit abklang, die ihn 
überkommen hatte, gleich nachdem sie eingecheckt hatten. 
Er hatte keine Lust, schon wieder gegen diesen Würgereiz 
ankämpfen zu müssen. 

Zur Hölle, er hatte auf überhaupt nichts von diesem ganzen 
Scheiß Lust. Letzte Nacht hatte er wach gelegen, weil er 
sich gefragt hatte, warum er ihr immer noch nicht die 
Jungfräulichkeit genommen habe, aber heute Morgen war 
ihm dann noch ein ganz anderer, erschreckender Gedanke 
gekommen. Was, wenn er das Ganze nur so in die Länge 


zog, um sie besser kennenzulernen? Hoffte er etwa, dass sie 
ihn kennenlernte, lernte, ihn zu lieben, und ihm ihre Liebe 
zeigen wollte, indem sie mit ihm schlief? 

Beinahe hätte er laut aufgelacht. Wer zum Teufel würde 
schon jemanden so sehr lieben, dass er sein Leben für eine 
Nacht Sex hingeben würde? 

Niemand. Was bedeutete, dass er das Ganze schleunigst 
wieder vergessen sollte. Er konnte bei ihr bleiben, sie 
beschützen, bis sie wieder zu Hause war, und dann konnte 
er mit Glanz und Gloria in den Sonnenuntergang reiten und 
ein paar Vampire umbringen oder so was in der Art. 

Er hatte schon schlechtere Pläne gehabt. 

Also ... das war’s dann. Er würde sterben, und Serena 
würde leben. 

Er wartete darauf, dass die Panik einsetzen oder er es sich 
zumindest gleich wieder anders überlegen würde. Aber 
nichts passierte. Wenn überhaupt, fühlte er sich 
erleichtert. Fühlte man sich vielleicht so, wenn man etwas 
Uneigennütziges tat? 

Es war ein merkwürdiges Gefühl. Unbehaglich, aber... 
nicht allzu schrecklich. So wie Alkohol, der zuerst wie 
Scheiße schmeckte und dann sanft die Kehle hinunterglitt. 

Wraith beobachtete Serena, die in der Sonne stand; ihr 
zartes Profil ein scharfer Kontrast zur kargen Landschaft. Sie 
trug kein Make-up, aber ihre gebräunte Haut glühte vor 
Vitalität, und die wohlgeformten Linien ihres Körpers waren 
ein deutlicher Hinweis auf Stärke und Durchhaltevermögen. 

Bei den Göttern, sie war zauberhaft. 

Und er war ein Idiot, der sie angaffte, während er sie 
eigentlich beschützen sollte. Er zwang sich, in den 
Kampfmodus zu schalten, und beobachtete angespannt die 
Umgebung, während Serena durch die Ruinen wanderte, 
ohne sich der Gefahr bewusst zu sein, die sie umgab. Als ein 
Ast unter ihrem Fuß zerbrach, wirbelte er herum, die Fäuste 
geballt, bereit zuzuschlagen. 

»Mann, bist du schreckhaft«, sagte Serena. Sie winkte mit 
der Hand in Richtung der zahlreichen Besucher, die über die 


Insel schwärmten. »Machst du dir Sorgen, wir könnten 
erwischt werden?« 

Er starrte in Richtung Höllentor. »Das ist es nicht. Es liegt 
an etwas ganz anderem. Schlechte Schwingungen. Vielleicht 
sollten wir lieber gehen und später wiederkommen.« 

»Hat das etwas mit Byzamoth zu tun?« Die Art, wie sie 
fragte, das kurze Zögern in ihrer Stimme, überraschte ihn. 
Bis jetzt war sie unglaublich lässig gewesen, was ihre 
Begegnungen mit Dämonen anging. 

»Vielleicht.« 

Sie schien seinen Vorschlag, später wiederzukommen, zu 
überdenken, schüttelte aber nach einem Moment den Kopf. 
»Es wird schon gut gehen. Das ist einfach zu wichtig, um 
lange zu warten.« Sie machte sich zum Tempel der Hathor 
auf, und ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. 
Sein Blick blieb allerdings wachsam; er hielt nach allem 
Ausschau, was ungewöhnlich war oder hier nicht 
hergehörte. Die Härchen in seinem Nacken, die sich 
aufgerichtet hatten, sagten ihm laut und deutlich, dass 
etwas sie beobachtete. Abwartete. 

Sie arbeiteten sich über den heißen, staubigen Grund zum 
Tempel vor, der sich mitten auf der Insel erhob; eine 
zerbrochene Hülle des großartigen Bauwerks, das er einst 
gewesen war. Der kleine Innenhof war frei von Touristen, 
aber im Grunde genommen war er ja auch nicht mehr als 
ein uninteressanter Haufen alter Steine. 

An der Umfassungsmauer blieb sie stehen. Eine Brise, 
durch das sie umgebende Wasser leicht gekühlt, wehte ihr 
die Haare ins Gesicht, aber sie schien es gar nicht zu 
merken. Sie stand so still da wie eine Statue, nur ihre Augen 
leuchteten in der Sonne wie Bernstein. 

»Kannst du die Geschichte fühlen?« Endlich wischte sie 
sich die Haarsträhnen von den Wangen. »Ich liebe all diese 
Orte, die ich aufsuchen darf. Ich liebe es, wie sie lebendig 
werden. Die Atmosphäre hier ist beinahe überwältigend.« 

»Das kann man wohl sagen«, murmelte er, auch wenn er 
damit etwas ganz anderes meinte - er hatte nach wie vor 


Dämonen auf seinem Radar -, aber er wusste, was sie 
meinte. Damals, als E ihn gefragt hatte, ob er nicht Lust 
hätte, den Job des Schatzjägers - ein Job, der nur zu dem 
Zweck geschaffen worden war, Wraith aus allem Arger 
rauszuhalten - des UG zu übernehmen, hatte Wraith 
zugestimmt, weil er die Jagd liebte. Die Gefahr. 

Aber nach und nach, dank all der Forschungen, die er 
angestellt, und der Reisen, die er unternommen hatte, hatte 
er angefangen, die Geschichte zu schätzen - sowohl die der 
Menschen als auch die der Dämonen, die mit den Orten 
verbunden war, an denen er die Schätze aufspürte. Sie alle 
besaßen eine ganz eigene Stimmung, manche eine gute, 
andere eine schlechte, und die meisten irgendetwas 
dazwischen. Aber immer war es eine beinahe greifbare 
Prägung, die ihn unter Strom setzte. 

Sie ging weiter, suchte sich ihren Weg vorsichtig über die 
Steinplatten hinweg, eine von Hand gezeichnete Karte in der 
Hand. Das Gefühl einer bösartigen, heimtückischen Präsenz 
wuchs immer noch weiter an, mit jedem Schritt, den sie 
machte. Wenn es nach ihm ginge, würde er auf der Stelle 
abhauen. 

»Wir müssen uns beeilen. Wie kann ich helfen?« 

Sie hielt die Hand hoch, offenbar dermaßen tief in ihre 
Konzentration versunken, dass sie keine Unterbrechung 
duldete. Frustriert begnügte er sich damit, weiterhin ihre 
Umgebung im Auge zu behalten, während sie vor sich hin 
murmelte, jede Säule mit methodischer Präzision überprüfte 
und in dem Geröll an deren Fuß herumstocherte. 

»Oh, Mist.« Sie kniete sich neben eine umgestürzte Säule, 
die auf der Seite lag. 

»Was ist?« 

»Die Säule. Sie wurde zerstört. Entweder ist sie umgefallen, 
oder sie wurde absichtlich umgeworfen.« 

Er hockte sich neben sie. Die Kanten wirkten scharf. Das 
war erst kürzlich geschehen. »Serena? Was ist das für eine 
Tafel, nach der du suchst? Raus damit! Was bewirkt sie?« 


‚Sie rieb sich mit den Handballen die Augen. »Val - und die 
Altesten - sind davon überzeugt, dass eine Art dämonischer 
Invasion bevorsteht. Die Tafel von Mons Silpius bewirkt 
angeblich zusammen mit der Münze eine Art Schutz. Ich 
glaube ... also, ich glaube, sie ist dazu da, die Höllentore 
außer Funktion zu setzen.« 

Das wäre verdammt mächtige Magie. Und jeder Dämon, 
der auch nur halbwegs bei Verstand war, würde alles tun, 
koste es, was es wolle, um die Aegis davon abzuhalten, 
ihren Plan in die Tat umzusetzen. Vielleicht war das der 
Grund dafür, dass er diese bösen Präsenzen spürte: Die 
Dämonen hatten die Tafel bereits an sich genommen und 
waren entweder zusammen mit ihrem Schatz auf dem Weg 
fort von der Insel ... oder aber sie lagen hier auf der Lauer, 
in Erwartung der Person, die die andere Hälfte der Gleichung 
bei sich trug. 

Er packte ihr Handgelenk. »Wir müssen sofort weg.« 

»Das kannst du vergessen!« Sie versuchte, sich 
loszureißen, aber als das nicht funktionierte, begann sie, 
seine Finger einzeln von ihrem Arm zu lösen. »Ich werde die 
Trümmer durchsuchen und nachsehen, ob die Tafel vielleicht 
noch immer da ist. Vielleicht sogar intakt.« 

Ein Kribbeln schoss sein Rückgrat hinauf bis in sein Hirn. 
Das war übel. Richtig übel. Innerlich fühlte er sich 
vollkommen wund; all seine Instinkte wirbelten wie Klingen 
durch seinen Brustkorb, rieten ihm, sich Serena zu 
schnappen und loszurennen. 

So ein gottverdammter Mist ... ausgerechnet diesen 
Augenblick musste sich sein Magen aussuchen, um ihn mit 
giftigem Sodbrennen zu quälen. »Nein -« 

Ein fauliger Wind erhob sich und wirbelte um sie herum wie 
ein kleiner Tornado. Immer noch in Kauerstellung, fuhr er 
laut zischend herum. 

»Josh?« 

»Wir müssen los, Serena.« Er sprang auf die Füße, aber es 
war bereits zu spät. 


Sie kamen von allen Seiten: Silas-Dämonen, die Söldner 
der Unterwelt. Wraith hatte diese madenweißen, augenlosen 
Mistkerle schon immer verabscheut, die sich gegen die 
richtige Bezahlung für jeden Job anwerben ließen. 

»O Mann«, flüsterte sie. »Jetzt fehlt nur noch die Musik aus 
Jäger des verlorenen Schatzes.« 

»Das sind keine Nazis, Baby.« 

Wraith stieß Serena zu Boden. Silas-Dämonen waren sehr 
groß, und wenn ihre langen Gliedmaßen und große 
Reichweite ihnen im Kampf auch Vorteile verschafften, fiel 
es ihnen nicht leicht, sich zu bücken, und wenn Serena flach 
auf dem Boden liegen bl- 

Sie sprang auf die Füße und verpasste dem Silas, der ihr 
am nächsten war, einen Hieb, der ihn umhaute. Blut floss 
aus seiner gebrochenen Nase. Ohne zu zögern, wandte sie 
sich gleich dem nächsten zu. Jede Bewegung war elegant 
und effizient zugleich - verdammt, die Frau hatte es wirklich 
drauf. Zu seiner Erleichterung merkte er, dass ihr Segen 
funktionierte und verhinderte, dass sie von den Hieben ihrer 
Gegner getroffen wurde, während sie selbst mit brutaler 
Effizienz austeilte und dabei auf den Fußballen tanzte wie 
eine wunderschöne, unberührbare Walküre. Er würde mit ihr 
gern mal ins Fitnessstudio gehen und gegen sie kämpfen, 
bis er sie auf die Matte legte und - 

Ein Tritt in die Niere haute Wraith um. Er rollte sich ab und 
kam wieder auf die Füße. Er hatte sich überrumpeln lassen, 
war so sehr damit beschäftigt gewesen, Serena zu 
bewundern, dass die Dämonen einen Treffer hatten landen 
können. Das würde nicht noch einmal passieren. 

Er sprang in die Luft, wirbelte herum und erledigte zwei 
Silas-Dämonen mit einer Kombination von Tritten gegen den 
Kopf. Trotzdem schwärmten sie weiter herbei wie Ameisen. 
In der Ferne vernahm er Schreie und das grauenhafte 
Geräusch zerreißenden Fleischs. Die menschlichen Touristen 
wurden abgeschlachtet. 

Auf ein Massaker an menschlichen Wesen stand eine hohe 
Strafe. Also, wer auch immer diesen Abschaum angeheuert 


hatte, musste entweder überaus mächtig sein - oder dies 
war lediglich ein Vorbote für etwas Schlimmeres, wie die 
Dämoneninvasion, von der Serena gesprochen hatte. 

Wraith erhielt einen Hieb in den Unterleib, der ihn außer 
Gefecht setzte. Seine Muskeln schienen sich in Wasser zu 
verwandeln, und - Scheiße! - das verdammte Gift griff ihn 
von innen an, während die Dämonen ihn von außen 
attackierten. 

Ein Silas trat ihn gegen den Kopf, als sich Wraith krümmte. 
Er sah nur noch Sterne. Dann brach er in die Knie, 
schwankte und stützte sich mit einer Hand ab. 

Mit einem Mal flog der Silas rücklings durch die Luft und 
landete so unglücklich, dass sein Kopf um hundertachtzig 
Grad verdreht wurde. Serena stand wie ein Schutzengel vor 
ihm und wirkte verdammt selbstzufrieden. 

Wraith wäre ebenfalls stolz auf sie gewesen, wenn ihn die 
Prügel, die er bezogen hatte, und die Tatsache, dass ein 
Mensch ihn gerettet hatte, nicht so schmerzen würden. Ein 
weiblicher Mensch. Er war derjenige, der für den 
Heldenscheiß verantwortlich war. 

Sie ruhte sich nicht lange aus, sondern erledigte gleich den 
Nächsten und verschaffte ihm damit genug Zeit, wieder auf 
die Beine zu kommen. Ein weiterer Silas kam auf ihn zu, und 
es gelang ihm irgendwie, ihn mit den Fäusten zu bearbeiten, 
bis ein gequälter Schrei ihn herumwirbeln ließ. Serena war 
von einer Gestalt in einem schwarzen Umhang gefangen 
genommen worden. Ein Blick auf das Gesicht unter der 
Kapuze verriet Wraith alles, was er über die Identität dieses 
Mistkerls wissen musste. 

Byzamoth. 

Sein Arm lag fest um ihren Hals, während er sie rückwärts 
mit sich zog. Sie bearbeitete den Arm des Mannes mit den 
Fingernägeln und trat wild um sich. 

»Serena!« Wraith rannte auf sie zu, während er dem 
Dämon unhörbar befahl, sie loszulassen. An die Tatsache, 
dass ihr Segen bei dem Dämon versagte - wieder einmal -, 
dachte er nicht eine Sekunde. Genauso wenig wie an die 


Tatsache, dass er jetzt eine leichte Beute für die Silas-Horde 
war, der er den Rücken zukehrte. Er musste Serena retten. 

Er kämpfte sich durch die Massen von Angreifern hindurch, 
wehrte Hiebe ab und wich Fäusten aus. Er kam dem Dämon 
immer näher, der Serena inzwischen auf Hände und Knie 
gezwungen hatte. Dennoch kämpfte sie immer noch, hieb 
mit den Fingernägeln nach ihm, trat ihm in den Unterleib. 
Byzamoth knurrte und versetzte ihr einen Schlag auf den 
Hinterkopf. 

Serena stürzte schlaff zu Boden. 

Wut presste sich zu einem bösartigen, knorrigen Knoten in 
Wraiths Brust zusammen. Er stürzte sich auf den anderen, 
prallte gegen dessen Rücken und schleuderte ihn gegen 
einen Felsen. »Du bist so was von tot!«, Kknurrte er, bevor er 
dem Dämon zwei Mal rasch hintereinander mitten ins 
Gesicht trat. Blut spritzte aus dessen zerschmetterter Nase, 
aber dann war Byzamoth auch schon wieder auf den Beinen, 
und die Silas-Dämonen überrannten den ganzen Tempel der 
Hathor. 

»Du bist derjenige, der gleich tot sein wird«, entgegnete 
Byzamoth. Nichts hätte Wraith lieber getan, als ihm das 
höhnische Grinsen aus dem hübschen Gesicht zu putzen. 

Aber dafür war jetzt keine Zeit. Wraith mochte der beste 
Kämpfer in der Ober- und Unterwelt sein, aber er war nicht 
unbesiegbar, und in diesem Moment war er ernsthaft in der 
Unterzahl. 

In einer rasch aufeinanderfolgenden Serie von 
Bewegungen traf er Byzamoth mit einem Fuß mitten auf die 
Brust, während er gleichzeitig herumwirbelte und einem der 
Silas-Dämonen einen Hieb gegen das Kinn versetzte. Als die 
beiden daraufhin gegen andere Dämonen geschleudert 
wurden, hob Wraith Serena auf, ohne eine Sekunde zu 
zögern. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, das Höllentor 
zu erreichen, und selbst das hing davon ab, dass Serena 
bewusstlos blieb. 

Menschen, die ein Höllentor bei vollem Bewusstsein 
betraten, starben. 


Er rannte um sein Leben, sprang über antike Steinreliefs 
und wich Speeren und Messern aus, die die Silaskrieger 
schleuderten. Serenas Segen schien sie jetzt wieder zu 
beschützen: Zwei Mal stolperten Dämonen und fielen auf 
ihre eigenen Waffen, als sie versuchten, sie mit ihren 
Messern zu erstechen, und einmal stießen zwei Speere 
mitten in der Luft zusammen und fielen zu Boden, ohne 
Schaden anzurichten. 

Vor ihnen schimmerte das Höllentor zwischen zwei 
Steinsäulen des Tempels der Isis. Drei Dämonen, ein Silas 
und zwei Cruenti, bewachten den Eingang. Hinter Wraith 
wurden Byzamoths Schreie und Drohungen immer lauter. 

Er würde mitten durch die Wachen brechen müssen. 

Das würde wehtun. 

Er holte tief Luft, drückte Serena fest an die Brust und 
rannte über das letzte Stück Boden. Mit gesenktem Kopf 
rammte er den Silas mit der Schulter und schleuderte den 
Dämon damit gegen eine riesige Horusfigur, die tief in eine 
Säule eingehauen war. Wraith ließ seinen Arm vorschnellen 
und rammte den Handballen gegen die Nase des einen 
Cruentus. Das Ding heulte vor Schmerz laut auf. Der andere 
hieb mit seinen langen Klauen nach Wraith und erwischte 
ihn im Nacken. Wraith geriet ins Taumeln und wäre beinahe 
gefallen. 

Das Höllentor blitzte auf, und der schimmernde Vorhang 
teilte sich, als ein weiterer Silas auftauchte. Wraith boxte ihn 
in den Unterleib und warf sich ins Höllentor. Rasch tippte er 
auf die Karte der Vereinigten Staaten, wodurch das Tor 
aktiviert wurde und niemanden mehr eintreten ließ. Fürs 
Erste befanden sie sich in Sicherheit. 

Aber während er das Blut über Nacken und Rücken rinnen 
fühlte, wusste er, dass das nur für den Moment galt, denn 
wer auch immer Byzamoth war - er war mächtig genug, um 
nicht nur Serenas Segen außer Kraft zu setzen und eine 
Armee von Dämonen herbeizurufen, sondern um den Zorn 
von Himmel und Hölle auf sich zu rufen. 


Als Wraith durch das Höllentor des UG trat, lag Serena 
immer noch bewusstlos in seinen Armen. Erleichterung 
darüber, dass sie die ganze Reise über ohnmächtig 
geblieben war, wurde gleichzeitig von der Sorge darüber 
gedämpft. 

»Hol E und Shades, fuhr er die Schwester am Tresen an, 
und ohne seine Schritte zu verlangsamen, eilte er in den 
nächsten Untersuchungsraum. Behutsam legte er Serena 
aufs Bett. Sie regte sich nicht. Einen Augenblick lang stand 
er einfach nur da und streichelte ihr Haar. Erschrocken sah 
er, dass seine Hand blutig war. Verdammt - wo blieben seine 
Brüder nur? 

Der Vorhang ging auf, und Dr. Shakvhan trat ein. »Sie ist 
ein Mensch?« 

»Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, war sie 
jedenfalls noch einer. Wo ist E?« 

»Ich hab heute Dienst.« 

»Ich hab nicht gefragt, wer Dienst hat«, sagte Wraith. »Ich 
will meine Brüder hier haben.« 

Die kurvenreiche Sukkubus schnaubte verächtlich. Dann 
ignorierte sie Wraith und begann, die Vitalzeichen zu 
überprüfen. Selbst wenn es rein körperlich nicht unmöglich 
war, dass Sukkubi und Inkubi miteinander Sex hatten, würde 
er sie nicht mal mit der Zange anrühren. Das Wort »Biest« 
reichte nicht mal annähernd aus, um ihr gerecht zu werden. 

»Wie lange ist sie schon bewusstlos?« 

»Vielleicht fünf Minuten.« 

»Ihr Name?« 

»Serena.« 

Shakvhan beobachtete aufmerksam Serenas Gesicht. 
»Serena? Können Sie mich hören?« 

Serenas Lider flatterten, und sie stöhnte. Nicht die 
optimalen Anzeichen, aber besser als nichts. 

»Wraith.« E kam hereingestürzt. Er trug eine Kakihose und 
ein schwarzes Button-down-Hemd, was bedeutete, dass er 
heute in seinem Büro arbeitete. »Was ist passiert?« Er 


verzog das Gesicht und streckte die Hand nach Wraiths 
Nacken aus. »Du blutest.« 

Wraith schob Es Hand beiseite. »Darum kümmern wir uns 
später. Serena braucht Hilfe.« 

»Du weißt, dass ich nicht gern Menschen hier habe.« E ging 
auf sie zu. 

»Ist mir scheißegal. Wo ist Shade?« 

»Unterwegs. Der Krankenwagen war gerade auf dem Weg 
in die Tiefgarage, als mich die Triageschwester anpiepste.« 

Die Sukkubus ratterte die Vitalzeichen herunter, als Letztes 
sagte sie: »GCS acht.« 

Acht. Wraith hatte genug Fahrten im Rettungswagen 
mitgemacht, um zu wissen, dass eine Acht oder weniger auf 
der Glasgow-Koma-Skala auf eine schwere Gehirnverletzung 
hindeutete. Sein Magen verkrampfte sich, während sich ein 
Gefühl totaler Hilflosigkeit in ihm ausbreitete. 

Eidolon legte einen intravenösen Zugang. »Danke, ich 
übernehme jetzt.« 

Shakvhan zuckte mit den Achseln und schlenderte davon. 
Wraith zog den Vorhang mit einem Ruck hinter ihr zu. »Wir 
wurden auf Philae von Dämonen angegriffen. Sie wurde 
getroffen, während ich kämpfte.« 

E blickte von Serenas Kopfwunde auf; sein Blick verriet 
seine Erleichterung. »Du hast mit ihr geschlafen.« 

»Nein, das ist es ja. Ihr hätte eigentlich nichts zustoßen 
dürfen, oder?« 

»Verdammt!«, flüsterte E: »Jemand ist uns 
zuvorgekommen.« 

»Das ist unmöglich.« 

»Es gibt keine andere Erklärung, Wraith.« 

Das schwere Stampfen von Stiefeln auf dem Steinfußboden 
kündigte Shades Ankunft an. Gleich darauf wurde der 
Vorhang aufgeschoben. »Was ist los?« 

Es dunkle Brauen zogen sich zusammen. »Kopfverletzung. 
Du musst einen Systemcheck durchführen und nachsehen, 
wie schlimm es um sie steht.« 

»Das ist Wraiths gesegnete Menschenfrau?« 


»Abgesehen von dem gesegneten Teil.« 

Wraith knurrte. »Sie ist nach wie vor gesegnet.« 

E warf ihm einen Blick voller Zweifel zu und rief der 
Triageschwester zu, sie solle Gem suchen. Dann wandte er 
sich wieder an Shade, der die Handfläche auf Serenas Stirn 
gelegt und die Augen geschlossen hatte. Sein Dermoire 
leuchtete, als seine Gabe von ihm in Serena floss, und 
Wraith musste jeden Rest Geduld mobilisieren, um ihn nicht 
mit Fragen zu unterbrechen. 

Endlich öffnete Shade die Augen. »Keine Schädelfraktur, 
aber sie hat ein nicht unbeträchtliches subdurales Hämatom 
erlitten. Ich verlangsame die Blutung, aber du wirst es in 
Ordnung bringen müssen, E.« 

»Dazu wird doch keine OP nötig sein, oder?«, fragte Wraith. 
E war fähig, Verletzungen zu heilen, aber nur, wenn er sie 
berühren konnte. Sollte sich Serena unters Messer legen 
müssen, würde sie für längere Zeit im Krankenhaus bleiben 
müssen, und die Situation zu erklären, würde einige kreative 
Lügen erfordern. 

»Ich hoffe nicht. Der Strom fällt immer wieder aus, und das 
möchte ich lieber nicht erleben, wenn ich mitten in einer 
Gehirn-OP stecke. Ganz zu schweigen davon, dass 
Gehirnchirurgie nicht meine Spezialität ist.« E stieß langsam 
den Atem aus. »Ich kann eine allgemeine 
Heilungsenergiewelle heraufbeschwören. Wollen mal sehen, 
ob das funktioniert.« 

»Ich werde währenddessen die Verletzung und die 
Durchblutung überwachen.« Shade schloss wieder die 
Augen. 

Wraith sah zu, wie E Serenas Arm packte; sein Dermoire 
leuchtete jetzt genauso hell wie Shades. Er hörte, dass 
jemand näher kam, und spürte Gem schon, bevor er sie sah. 
Sie stellte sich schweigend neben ihn. 

Nach und nach hörten Shades und Eidolons Dermoires auf 
zu leuchten. 

»Und?« 


Shade und Eidolon wechselten einen Blick. »Ich glaube, du 
hast es geschafft«, sagte Shade. »Wir sollten aber noch ein 
CT machen, um ganz sicher zu sein.« 

»Josh?« 

Sämtliche Köpfe schnellten zu Serena herum, die Wraith 
mit halb geschlossenen, verschleierten Augen ansah. 

Scheiße. Wraith legte ihr rasch die Hand aufs Handgelenk 
und brachte ihr Bewusstsein mithilfe seiner Gabe an einen 
Strand. Ein knapper Badeanzug, klares Meerwasser und 
fertig. Sich selbst fügte er in diese Fantasie nicht ein, das 
würde zu viel Konzentration erfordern, und er musste sich 
um das kümmern, was um sie herum im Krankenhaus 
passierte. 

»Sie braucht ein Beruhigungsmittel«, sagte er. Seine 
Stimme war rau und leise durch die Anstrengung, die es ihn 
kostete, zu reden, während er ihre Fantasie aufrechterhielt. 
»Sie darf nicht zu viel sehen. Und ich muss sie durch das 
Höllentor zurückbringen.« 

Eidolon war bereits dabei, die Medikamente vorzubereiten, 
um sie ihr über den IV zuzuführen. »Und ... Josh?« 

Hitze versengte Wraiths Wangen. »Das ist eine lange 
Geschichte.« 

Sobald E das Sedativum injiziert hatte, legte Shade ihr 
erneut die Hand auf die Stirn. »Sie ist weg.« 

Dankbar zog sich Wraith aus ihrem Kopf zurück. »Ist sie 
okay?« 

»Sie wird höllische Kopfschmerzen haben, wenn sie 
aufwacht, aber es sollte ihr gut gehen«, erwiderte E. 

Gem wies auf Serena. »Warum bin ich hier?« 

E behielt Wraith im Auge, während er zu Gem sagte: »Du 
bist hier, um festzustellen, ob Serena noch Jungfrau ist.« 

»Oder nicht«, murmelte Shade. 

»Ich hab euch doch gesagt ...«, Knurrte Wraith. 

»Ja, ich weiß. Aber kannst du mit hundertprozentiger 
Sicherheit sagen, dass sie ihre Jungfräulichkeit nicht jemand 
anderem geschenkt hat? Oder vielleicht hat irgendein 
Inkubus sie mit einem Zauber belegt und sie ihr genommen, 


während sie schlief. Wir können nicht sicher sein. Sie wurde 
verletzt, was eigentlich nicht hätte geschehen dürfen. Und 
das bedeutet vermutlich, dass sie keine Jungfrau mehr ist. 
Und wenn das der Fall ist, verschwendest du kostbare Zeit 
mit ihr.« 

»Es war keine ver-« Wraith klappte den Mund zu, ehe er 
noch etwas Dummes sagte. 

Mist. 

»Es war keine was?« Shades höhnisches Lächeln besagte, 
dass er genau wusste, was Wraith hatte sagen wollen. 
»Nichts.« Wraiths Herz donnerte in seiner Brust, als er 
Serena ansah, die regungslos auf dem Bett lag. »Ich will 
einfach nur nicht, dass Gem in ihr herumstochert.« 
»Möchtest du lieber, dass ich es tue?«, erkundigte sich E. 
»Nein, verdammt!« Wraith holte tief Luft, was allerdings 
nicht allzu viel dazu beitrug, dass er sich beruhigte. Er 
musste sich wirklich beherrschen. Vielleicht war sie wirklich 
keine Jungfrau mehr, aber der Segen war nur teilweise 
übertragen worden. Offensichtlich hatte Byzamoth 
irgendetwas mit Serena angestellt. »Fein. Aber beeil dich. 
Und ihr beiden?« Er machte eine Geste in Richtung seiner 
Brüder. »Ihr wartet draußen.« 

Shade stiefelte an ihm vorbei, und E klopfte Wraith auf die 
Schulter. »Komm mit uns. Wir müssen reden.« 

»Ja, von mir aus.« 

Vor dem Zimmer begann Wraith auf und ab zu laufen, 
unsicher, was ihm mehr Angst einjagte: dass Serena 
möglicherweise keine Jungfrau mehr war, ihr 
Gesundheitszustand oder die Tatsache, dass ein 
wahnsinniger Dämon hinter ihr her war. Sie verletzt hatte. 
Mann, er wünschte, er könnte Byzamoth entsetzliche 
Schmerzen zufügen, denn aus irgendeinem Grund hatte ihn 
ein seltsamer, besitzergreifender Instinkt überkommen, den 
zu bekämpfen ihm zunehmend als eine Vergeudung von Zeit 
und Energie erschien. 

Denn beides besaß er nur noch in einer geringen Menge. 


Eidolon kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte sich 
gegen die Wand. »Erzähl uns haargenau, was passiert ist.« 

»Wir waren auf der Insel Philae. Auf der Suche nach einer 
Steintafel, die dazu dient, die Höllentore außer Kraft zu 
setzen.« 

»Oh, gar nicht cool«, sagte Shade. 

»Blödmann.« Wraith hob die Hand, um sich den Nacken zu 
reiben, und zuckte zusammen, als er die offene Wunde dort 
spürte. Augenblicklich legte E ihm seine Hand auf und 
leitete eine heilende Welle in die Wunde. 

Schmerz schoss durch Wraiths Wirbelsäule bis in seinen 
Schädel hinauf. Es heilende Kräfte verursachten häufig 
extremes Unwohlsein während der Heilung. Als er fertig war, 
trat E zurück. 

»Besser?« Als Wraith nickte, lehnte sich E wieder gegen die 
Wand. »Zurück nach Philae«, sagte er auffordernd. 

»Richtig.« Wraith begann erneut auf und ab zu gehen. 
»Noch im selben Moment, in dem wir die Insel betraten, 
spürte ich dämonische Präsenzen. Das Höllentor war 
benutzt worden. Ziemlich häufig.« 

»Philae ist für viele Spezies ein Ort der Verehrung, richtig?« 

»Jepp, darum hab ich mir zunächst auch nicht allzu viele 
Sorgen gemacht. Was an sich schon ein verdammter 
Hinweis hätte sein sollen, weil ich mir immer Sorgen 
mMache.« 

Shade blickte von seinem Handy auf, vermutlich hatte er 
sich vergewissert, ob Runa versucht hatte, ihn zu erreichen. 
Die beiden waren wie siamesische Zwillinge. Wenn sie ihn 
nicht zwingen würde, zur Arbeit zu gehen, würde er das 
Haus gar nicht mehr verlassen. »Dann war der Angriff also 
gegen dich gerichtet?« 

»Warum sollte er sich gegen mich richten?« 

Shade verdrehte die Augen. »Jetzt tu mal nicht so, als wäre 
es undenkbar, dass jemand was gegen dich hätte. Du weißt 
doch selbst, wie schnell du dir Freunde machst.« 

»Wie witzig«, sagte Wraith. »Aber der Kerl, der sie 
verletzte, ist derselbe, der mit Serena redete, als ich am 


ersten Abend in Alexandrien ankam, und der später in der 
Halle des Caracalla auftauchte. Das hat eindeutig mit ihr zu 
tun.« Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, es ginge vielleicht 
um die Artefakte, hinter denen sie her ist, aber es kann ja 
wohl kein Zufall sein, dass sie von einem Kerl verfolgt wird, 
der in der Lage ist, sie zu verletzen.« 

»Wenn er ihren Segen schon hat, warum sollte er ihr dann 
noch etwas antun wollen?« 

»Ich hab euch doch gesagt, dass er ihn nicht hat. Niemand 
hat ihn.« 

Gem zog den Vorhang auf. »Wraith hat recht. Dieser 
Mensch ist unberührt.« 

Wraith verkniff sich ein Ich-hab’s-euch-doch-gesagt. »Und 
wie zum Teufel konnte sie etwas verletzen, wenn sie immer 
noch Jungfrau ist?« 

»Das werden wir noch rauskriegen«, sagte E. »In der 
Zwischenzeit musst du weiter daran arbeiten, ihr den Segen 
abzunehmen. Ich bin überrascht, dass du die Gelegenheit 
nicht nutzt, jetzt, wo sie unter Beruhigungsmitteln steht, um 
sie gefügig zu Machen ...« 

Im nächsten Sekundenbruchteil befand sich Wraiths 
Gesicht nur Millimeter von dem seines Bruders entfernt. »Du 
hältst mich also für so degeneriert, dass ich sie nehmen 
würde, während sie schläft?« 

Eidolons dunkle Augen blickten ihn forschend an, aber er 
sagte nichts. Wraith knirschte mit den Zähnen, wartete nur 
darauf, dass sein Bruder irgendetwas Dummes von sich gab. 
Shades Hände legten sich auf Wraiths und Eidolons 
Schultern. 

»Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt für so was«, 
sagte Shade. »Aber Wraith - du musst unbedingt etwas tun. 
Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.« 

»Oh, vielen Dank auch für diese Blitzmeldung.« 

E rieb sich das Gesicht. Plötzlich erstarrte er. »Moment mal, 
wenn ihr Segen nicht funktioniert ...« 

»Dann funktioniert er bei Wraith möglicherweise auch 
nicht«, beendete Shade den Satz. 


»Er funktioniert«, sagte Wraith. »Keiner der anderen 
Dämonen auf der Insel vermochte ihr etwas anzutun.« 

»Und warum dieser eine Kerl?« 

Wraith zuckte mit den Schultern. »Klingt so, als wäre ein 
Besuch bei unserem Hausengel angesagt. Könnte sich einer 
von euch darum kümmern?« Wraith betrat Serenas Zimmer. 
Behutsam löste er das Pflaster, das die Kanüle in Serenas 
Hand sicherte. »Ich bring sie ins Hotelzimmer.« 

»Ich finde, du solltest damit noch warten«, wandte E ein. 
»Ich möchte noch ein paar Tests machen. Vielleicht gibt es 
ja einen medizinischen Grund dafür, warum sich dieser eine 
Dämon von dem Segen nicht abhalten lässt.« 

»Ist sie gesundheitlich in der Lage, mit mir zu kommen?« 

»Ja, aber -« 

»Dann nehm ich sie mit.« 

»Wraith -« 

»Leg dich nicht mit mir an.« Er zog den Katheter aus der 
Vene und stoppte die Blutung mit einer Mullkompresse, die 
er auf die Wunde drückte. »Sie muss auf der Erde sein. Sie 
braucht Sonne. Luft. Ich will nicht, dass sie aufwacht und 
noch mehr von diesem Krankenhaus sieht. Ich wüsste nicht, 
wie ich ihr das erklären sollte, und ich hab nicht vor, noch 
einmal an ihren Erinnerungen herumzupfuschen.« 

Er konnte die fassungslosen Blicke seiner Brüder praktisch 
spüren, aber sie sagten nichts, während E Serenas Hand 
berührte und die winzige Wunde heilte, die die Kanüle 
hinterlassen hatte, und damit jeden Hinweis darauf 
auslöschte, dass sie sich in einem Krankenhaus befunden 
hatte. 

Vorsichtig nahm Wraith sie auf - sie wog erschreckend 
wenig. »Lasst mich wissen, was ihr rausfindet. Ich bin dann 
weg.« 

»Wraith!« Es ernste Stimme ließ ihn innehalten. »Du musst 
die Sache beenden. Jetzt.« 

»Ach ja, die Sache ... Das ist mir inzwischen echt 
scheißegal. Ich werde sie nicht töten.« Er wirbelte herum 
und blickte seinen fassungslosen Brüdern in die Augen. »Tut 


mir schrecklich leid, dass das Krankenhaus dabei draufgeht, 
aber ihr beide werdet’s überleben. Also lasst mich in Ruhe 
mit eurem Gelaber von wegen Dringlichkeit und so. Das wird 
langsam langweilig.« 

Shade packte Wraiths Bizeps so fest, dass er einen 
Bluterguss hinterlassen würde. »Das ist es ja gerade ... es 
geht hier nicht mehr nur um dich oder das Krankenhaus, 
Bruder. Wie es aussieht, ist unsere gesamte Lebensenergie 
an das Krankenhaus gebunden. Wenn du stirbst, stirbt das 
UG. Und wenn das Krankenhaus stirbt ...« 

Eiseskälte durchströmte Wraith und hinterließ nichts als 
Kummer und unerträglichen Schmerz. Er konnte nicht 
atmen, konnte nicht sprechen, und als er endlich wieder 
dazu in der Lage war, war das Einzige, das er fertigbrachte, 
Shades Satz zu beenden: »Dann sterbt ihr beiden.« 
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Eidolon und Shade durchsuchten das ganze Krankenhaus 
nach dem einzigen Wesen, das möglicherweise etwas 
darüber wusste, was mit Serena los war. 

Reaver. 

Da die Sprechanlage defekt war, überprüfte Shade die 
Kantine und den Fitnessraum, während sich E um die 
Krankenzimmer kümmerte. Er entdeckte den gefallenen 
Engel gleich im nächsten Raum, wo er sich um einen 
Hyänenwandler kümmerte. 

»Ich muss mit dir sprechen.« 

Reaver nickte, wobei ihm seine goldene Mähne über die 
Schultern glitt. Er klopfte der Teenager-Hyäne auf die 
Schulter. »So gut wie neu. Aber halt dich in Zukunft von 
Löwen fern.« 

Der Junge verdrehte die Augen. Genau wie ihre 
Gegenstücke in der Tierwelt hassten Hyänen- und 
Löwenwandler einander mit tödlicher Entschlossenheit. 

Aber immerhin widersprach der Junge Reaver nicht, 
sondern dankte ihm nur und machte, dass er aus dem 
Zimmer verschwand. 

Reaver begann aufzuräumen und warf blutige Verbände 
und Tupfer in die dafür bestimmten Behälter. »Was ist los?« 

Eidolon kam gleich zur Sache. »Wir brauchen mehr 
Informationen über Serena Kelley.« 

Reaver hätte beinahe die Schere in seiner Hand fallen 
lassen, erholte sich aber rasch wieder »Ich habe schon 
mehr als genug gesagt.« 

»Quatsch.« 

Einen Augenblick lang setzte Reaver seine 
Aufräumarbeiten beinahe verbissen fort, so als könnte er 
dieser Unterhaltung entkommen, wenn er nur rasch genug 
fertig würde. Eidolon machte es sich gemütlich, lehnte sich 
mit einer Schulter gegen den Türrahmen, verschränkte die 


Arme vor der Brust und kreuzte die Fußknöchel - eine 
stumme Botschaft, die besagte, dass er nicht vorhatte, zu 
verschwinden, ehe er nicht erhalten hatte, weswegen er 
gekommen war. 

»Du wirst reden.« 

Reavers Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse; seine 
wunderschönen Augen blickten so tödlich, wie Eidolon es an 
ihm noch nie gesehen hatten. Er hatte nicht viel über 
gefallene Engel gewusst, ehe Reaver zu ihm gekommen 
war, auf der Suche nach einem Job und einem Ort, an dem 
er bleiben konnte, und auch wenn Reaver inzwischen seit 
sechzehn Jahren im UG arbeitete, wusste Eidolon immer 
noch nicht viel mehr. 

»Serena ist etwas, über das ich mit Dämonen nicht reden 
kann.« 

»Du hast aber bereits über sie geredet, und nur für den 
Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast: Du bist nicht 
länger an die himmlischen Gesetze gebunden.« 

Schmerz blitzte in Reavers blauen Augen auf. »Ich bin an 
keinerlei Gesetz gebunden, weder an das des Himmels noch 
an ein anderes, da ich Sheoul nicht betreten habe. Aber das 
heißt noch lange nicht, dass ich mich nicht mehr an Regeln 
halte.« 

Seiner Abstammung von den Justizia-Dämonen verdankte 
Eidolon seine Sinn für Fair Play, für Recht und Ordnung und 
für Regeln. Aber es standen eine ganze Reihe Leben auf 
dem Spiel, und sein Kopf tat verdammt weh, und von ihm 
aus sollte Reaver mit seinen Regeln doch zum Teufel gehen. 

»Folgendes ist passiert.« Er stieß sich vom Türrahmen ab. 
»Wraith hat sie gerade eben ins Krankenhaus gebracht. Sie 
wurden von Dämonen angegriffen, und sie wurde verletzt.« 

Reaver sah dermaßen verzweifelt aus, als wäre jemand 
gestorben. »Dann hat er also ihren Segen bereits.« 

»Nein.« 

»Dann hat sie ihn jemand anderem gegeben.« Reaver ließ 
sich auf einen Hocker sinken und vergrub das Gesicht in den 
Händen. 


»Wir haben uns davon überzeugt, dass sie immer noch 
Jungfrau ist«, sagte Shade, der in der Tür aufgetaucht war. 
»Sie kann ihn unmöglich an jemand anderen weitergegeben 
haben.« 

»Es ist ebenso unmöglich, dass jemand sie verletzt hat«, 
erklang die Stimme des gefallenen Engels gedämpft hinter 
seinen Händen. 

Eidolon schloss die Augen und dachte nach. »Dann gibt es 
also nichts, absolut nichts, was ihr Schaden zufügen kann?« 

»Welchen Teil von »göttlicher Segen« verstehst du nicht?« 

»Okay, und was ist mit jemandem, der ebenfalls gesegnet 
ist? Könnte der ihr etwas antun?« 

Reavers Kopf fuhr hoch. »Ich denke nicht, aber ...« 

»Aber was?«, hakte Shade nach. »Sieht aus, als würdet ihr 
himmlischen Genies doch nicht an alles denken, was?« 

»Ich wüsste einfach nicht, aus welchem Grund ein anderer 
Hüter versuchen sollte, ihr zu schaden. Das ergibt keinen 
Sinn.« 

Eidolon dachte eine Sekunde lang darüber nach. »Könnte 
ein Hüter zu den Bösen überlaufen?« 

»Unwahrscheinlich.« 

Eidolon hob eine Augenbraue. »Aber du bist dir nicht 
sicher.« Reaver antwortete nicht, was an sich schon Antwort 
genug war. »Kannst du Kontakt mit deinen Engelsfreunden 
aufnehmen und -« 

»Nein!« Reaver stand auf. »Es ist mir nicht erlaubt, mit 
denen Kontakt aufzunehmen, die noch immer dienen.« 

Eidolon baute sich direkt vor dem gefallenen Engel auf. 
»Was ist dir eigentlich erlaubt? Du darfst nicht reden, du 
darfst nicht helfen. Für mich sieht das aus, als wärst du 
verdammt nutzlos.« E stieß Reaver mit einem Finger gegen 
die Brust. »Ich kapier ja, dass du keine Lust hast, Wraith zu 
helfen, aber verdammt noch mal, Reaver, spürst du denn 
die Unruhe in der Unterwelt nicht? Serena ist ein Teil davon, 
und wir müssen herausfinden, warum. Du musst endlich 
dein Maul aufmachen!« 


Reavers Lippen zogen sich zurück, sodass scharfe 
Eckzähne zum Vorschein kamen, die Eidolon noch nie 
gesehen hatte. »Niemals. Ihr. Seid. Daämonen.« 

»Ich sag’s ja ungern, Kumpel, aber das bist du auch.« 

Reavers Kopf zuckte mit solcher Gewalt zurück, dass 
Eidolon erwartete, das Krachen seines Rückgrats zu hören. 
Als Nächstes landete Reavers Faust in Eidolons Gesicht, der 
daraufhin so fest gegen die Wand geschleudert wurde, dass 
der Putz um ihn herum abbröckelte, während er zu Boden 
sank. 

»Was zum Teufel ...?« Shade blickte fassungslos zwischen 
Reaver und E hin und her. »Der Zufluchtszauber -« 

Das Heulen von Sirenen und Kampflärm unterbrachen ihn. 
Rasche Schritte kamen mit einem Schlittern zum Stillstand, 
und Gem steckte den Kopf zur Tür herein. »Der 
Zufluchtszauber funktioniert nicht mehr. Das ganze 
Krankenhaus ist in Aufruhr. Das ist nicht gut, E. Das ist gar 
nicht gut.« 


Gleich, nachdem Lore aus dem Höllentor in die 
Notaufnahme des Underworld General getreten war, blieb er 
abrupt stehen. Was. War. Das. Denn! 

Sicher, Kämpfen, Ficken und generelles Chaos gehörten zu 
den Grundpfeilern der Dämonenwelt, aber er war davon 
ausgegangen, dass es in einem Krankenhaus zumindest ein 
paar Regeln geben würde. Ein Dämon unbekannter Spezies 
kam auf ihn zugeschossen, doch er konnte dem 
schlangenähnlichen Geschöpf ausweichen, wirbelte herum, 
als es an ihm vorbeischlitterte, und rammte seinen Kopf 
gegen die Wand. Es fiel mit dumpfem Aufprall auf den 
Obsidianboden. 

Er beäugte das Ding. Hoffentlich hatte er es nicht getötet. 
Nicht, dass ihm das etwas ausgemacht hätte, aber er zog es 
vor, fürs Töten bezahlt zu werden. 

Apropos Bezahlung ... 

Er bahnte sich einen Weg bis zum Empfang, wo eine 
Vampirkrankenschwester vergeblich Patienten sowie 
Kollegen anbrüllte, sie sollten aufhören zu kämpfen. 


»Yo!« 

Mit einem Seufzen wandte sie sich ihm zu. »Benötigen Sie 
medizinische Hilfe?« 

»Und wenn?«, fragte er mit einem Blick auf den Wahnsinn 
um ihn herum. Sie zuckte um Verzeihung heischend mit den 
Achseln, und er schüttelte den Kopf. »Ich muss Shade oder 
Eidolon sehen.« 

»Tut mir sehr leid, aber bei uns ist zurzeit einiges los.« Sie 
duckte sich, um einem Rohr auszuweichen, das jemand 
durch die Luft geschleudert hatte. »Ich schlage vor, Sie 
kommen später wieder -« Sie verstummte, als ein Ding mit 
langen Klauen, so groß wie Lore, ihr ins Gesicht schlug. 

Lore sprang mit einem Satz über den Tresen und drehte 
dem Dämon den Kopf um. Das Ergebnis war ein 
befriedigendes Krachen, ein Zucken, und dann schlug das 
Ding tot am Boden auf. 

In diesem Fall war Genugtuung seine Bezahlung gewesen. 
Er warf einen Blick auf die Krankenschwester, die sich die 
blutige Wange hielt. »Sind Sie okay?« 

»Ich werd’s überleben. Danke schön.« Sie sah auf den 
toten Dämon hinunter. »Ich kündige.« Mit diesen Worten zog 
sie beleidigt davon. 

Na großartig. Er stand da und überlegte, ob er nach den 
beiden Brüdern suchen sollte oder nicht. Er hatte gehört, 
dass Wraith unterwegs war und versuchte, sein Leben zu 
retten, aber Lore wusste nur zu gut, dass es für das Toxin, 
mit dem sein Partner Wraith vergiftet hatte, kein Heilmittel 
gab. Der Kerl war so gut wie tot. 

Aber die beiden anderen ... er musste sie unbedingt finden. 
Roag hatte die Bezahlungsmodalitäten so geregelt, dass das 
Geld erst dann überwiesen wurde, wenn alle drei tot waren. 

Und dieser verkohlte Roag war sehr spezifisch gewesen. Er 
musste eine verdammte Scheißriesenwut auf diese Brüder 
gehabt haben. Warum er ihren Tod wollte, hatte er nie 
gesagt, aber Lore hatte schließlich auch nicht gefragt. Es 
war ihm gleichgültig. Für ihn war es nur ein Job. 


Aber wirklich - in den dreißig Jahren, in denen er nun schon 
für Geld tötete, war ihm noch niemand untergekommen, der 
so verzweifelt darauf aus war, jemanden tot zu sehen - so 
verzweifelt, dass er Vorkehrungen für dessen Tod traf, 
nachdem er selbst umgekommen war. 

Lore und sein Partner Zaw hatten ein Drittel des Geldes im 
Voraus erhalten, aber den Rest würden sie erst erhalten, 
wenn die Brüder nachweislich tot waren. 

Zaws Tod hatte ihre Pläne allerdings durchkreuzt. Lore 
hatte diesem Spinner Byzamoth ausgeholfen, während sich 
Zaw um die Brüder kümmerte. Sie hatten per Ohrhörer 
miteinander in Kontakt gestanden, und Lore hatte genau 
gewusst, wann es mit Zaw zu Ende gegangen war. 

Es hatte ziemlich gruselig geklungen. Soweit Lore es sagen 
konnte, war Zaw von einem Werwolf gefressen worden. 

Eklig. 

Lore zog einen sauberen, unblutigen Tod vor. Er mochte ein 
Auftragsmörder sein, aber nur, weil er darin gut war. Und 
weil er nichts anderes tun konnte. Die Dämonenwelt wollte 
ihn nicht, ebenso wenig wie die Menschenwelt. Als Halbblut 
war er für beide nur Abfall. 

Oh, und natürlich noch, weil er einem Dämon gehörte, der 
Lores Dienste an den Meistbietenden verkaufte und seinen 
Anteil von dem Geld verlangte. Denn sonst ... 

Er blickte auf seine Hand, die in einem Lederhandschuh 
steckte, um andere vor einer versehentlichen Berührung zu 
bewahren. Er konnte sogar durch die Handschuhe hindurch 
töten, wenn er es darauf anlegte, aber in diesem Moment 
hatte er seine Mordbefähigung gerade nicht aktiviert, darum 
bestand für niemanden hier eine Gefahr. Für niemanden 
außer den Brüdern, hinter denen er her war. 

Etwas kreischte laut auf, und gleichzeitig lag ein 
Sprühnebel aus Blut in der Luft, der ihm mitten ins Gesicht 
spritzte. Er wischte sich die Augen mit der Rückseite seiner 
behandschuhten Hand ab und wandte sich wieder dem 
Höllentor zu. 


»Lore!« Gems Stimme erhob sich über das Chaos. Die 
heiße Grufti-Braut kam auf ihn zugelaufen, während ihr das 
Stethoskop gegen den üppigen Vorbau schlug. 

Was für ein Glück, dass er ihr in jener Nacht auf dem 
Parkplatz über den Weg gelaufen war. Er hatte sie nur 
angehalten, um ein paar Fragen zu stellen, doch dann war 
da ein Funke übergesprungen, wie er es schon lange nicht 
mehr mit einer Frau erlebt hatte. 

In erster Linie lag das daran, dass er Frauen aus dem Weg 
ging. Seine Partnerin versehentlich während des Sex zu 
töten, war nichts, was er freiwillig noch einmal durchmachen 
würde. Jemanden während des Sex zu töten, weil er dafür 
bezahlt wurde ... das war etwas anderes. 

Aber Gem hatte ihn fasziniert, und außerdem wusste sie 
eine Menge über das Krankenhaus - und über seine Ziele. 
Die perfekte Gelegenheit, zwei Dämonen mit einem Stein zu 
erledigen: Er durfte mit der heißesten Frau Zeit verbringen, 
die er seit Langem kennengelernt hatte, und kam zugleich 
an erstklassige Informationen. 

Offenbar hatte sie mit dem menschlichen Mann nicht allzu 
viel Zeit mit Reden verbracht, denn sie hatten alle beide 
nach Sex gerochen, was Lore sowohl angemacht als auch 
verärgert hatte. Er wollte Gem für sich selbst, ganz gleich, 
was für eine miese Idee das auch sein mochte. 

Hey, Baby, so ist es gut ... dann lass uns mal zur Sache 
kommen. Denk dir einfach nichts dabei, dass ich vollständig 
angekleidet bleiben und den Handschuh anbehalten muss. 
Ach, und mit der rechten Hand darf ich dich überhaupt nicht 
berühren, denn ich töte jeden, den ich in dem Moment 
berühre, in dem ich komme, sogar durch den Handschuh 
hindurch. Aber mach bloß weiter, was du da gerade mit 
deinem Mund machst, und ich werde mich echt bemühen, 
dich nicht ins Grab zu bringen ... 

»Gem«, sagte er und zog sie aus der Bahn eines durch die 
Luft fliegenden Stuhls. »Du hast gar nicht erwähnt, dass 
dein Krankenhaus ein Kriegsgebiet ist.« 


Sie stieß entnervt den Atem aus. »Normalerweise ist es das 
auch nicht. Das hier ist -« Sie brach ab, um einen gehörnten 
Dämon im Arztkittel anzubrüllen, der sich mit einem Vampir 
im Krankenhausnachthemd prügelte. »Das ist einfach der 
reine Wahnsinn.« 

»Gut zu wissen, dass das hier nicht der Normalfall ist.« 

»Keineswegs.« Sie runzelte die Stirn. »Ich muss los und 
sehen, ob ich den Zufluchtszauber wieder instand setzen 
kann.« 

»Dann bis später.« 

Sie antwortete nicht, da sie von einem Leopardenwandler 
abgelenkt war, der einem Gnom in der Nähe der Toilette 
auflauerte. Das war wirklich eins der seltsamsten Szenarien, 
die er je gesehen hatte, und er war immerhin schon über 
hundert und hatte bereits einiges Seltsame gesehen. 

Apropos seltsam - der Mensch von gestern Abend stand in 
der Nähe der Schwingtüren des Krankenwagens, pure 
Mordlust im Blick. So geschah es mit großem Vergnügen, 
dass Lore Gem am Oberarm packte, zu sich herumzog und 
sie küsste. 

Mit Zunge. 

Währenddessen ließ er den Menschen nicht aus den Augen, 
und als er schließlich von Gem abließ, zeigte er dem Kerl 
auch noch den Mittelfinger. Kalte Wut brannte in dessen 
Augen sowie eine unausgesprochene Drohung, die Schmerz 
versprach. 

Zu schade, dass er nicht mit dem mithalten konnte, was 
Lore versprach. 

Tod. Und der dieses Mannes würde aufs Haus gehen. 


Gem stand vollkommen verblüfft da, als Lore herumwirbelte 
und in das Höllentor verschwand. Ihre Lippen kribbelten 
noch von seinem Kuss, und ihre Gedanken liefen Amok. Er 
war schon verteufelt attraktiv, und hätte sie ihn nur ein paar 
Tage früher getroffen, hätte sie sich diesen Kuss geschnappt 
und wäre damit den ganzen Weg bis ins Bett durchgerannt. 
Aber nein, natürlich musste Kynan auftauchen und Unruhe 
stiften. 


»GEem.« 

Wenn man vom Menschen sprach. Mit hämmerndem 
Herzen, weil es zu denken schien, sie wäre soeben bei etwas 
Verbotenem erwischt worden, drehte sie sich zu ihm um. 
Und holte überrascht Luft. Seine Miene war finster, sein 
Blick wutentbrannt, und er starrte auf das Höllentor, in dem 
soeben Lore verschwunden war. 

»Okay, jetzt hör aber mit diesem Eifersuchtsscheiß aufs, 
fuhr sie ihn an, auch wenn ein Teil von ihr insgeheim 
durchaus Gefallen daran fand. »Du solltest lieber bei mir lieb 
Kind machen, als dich wie ein Höhlenteufel in der Brunftzeit 
aufzuführen. Und außerdem haben wir im Moment ganz 
andere Sorgen als mein Liebesleben.« 

Ein Vipernghul, ein widerliches, kobra ähnliches Ding von 
der Größe eines Menschen, das aussah, als sei es schon seit 
Monaten tot, schlängelte sich hinter dem Tresen hervor, und 
ehe Gem ihm eine Warnung zurufen konnte, hatte es sich 
schon um Kynan geschlungen. Aus den Fängen in seinem 
weit aufgerissenen Maul tropfte Gift, und seine Augen 
starrten auf Kynans Kehle. 

Gem prügelte auf das Ding ein, während Ky in seiner 
tödlichen Umarmung kämpfte. Sein Gesicht wurde rot, und 
sein Atem ging mühsam, während die Schlange zudrückte. 

Hilflos schlug sie auf das Gesicht der Schlange ein, aber die 
Viper zuckte kaum. Sie würde sich ihre Mahlzeit nicht 
verderben lassen. 

Tränen der Frustration brannten in Gems Augen. Ihr blieb 
keine Wahl - sie wechselte in ihre hybride Seelenschänder- 
Gestalt. Ihre Knochen knackten und verformten sich, ihre 
Haut dehnte sich, bis sie riss, und innerhalb von Sekunden 
war sie doppelt so groß, besaß Flügel und grausame, 
sägeartige Klauen. Die Schlange zischte. 

Gem riss dem Ungeheuer mit ihren Klauen die Seite auf. Es 
schnappte nach ihr, und seine Fänge rissen ihr die Wange 
auf. Noch einmal schlug Gem zu und traf es ins Auge. Es 
kreischte in ohrenbetäubender Lautstärke und gab Kynans 
Körper frei. Ky wich vor der Viper zurück ... und vor ihr. 


Sie verwandelte sich augenblicklich wieder zurück, aber 
der Argwohn in Kynans Blick blieb bestehen. Es schmerzte 
sie mehr, als sie je zugeben würde. 

»Was zum Teufel macht dieses Ding im Krankenhaus?« Er 
keuchte, bemühte sich, so schnell wie möglich so viel Luft 
wie möglich in seine ausgequetschten Lungen 
zurückzubringen. »Sollte es nicht bei einem Tierarzt sein?« 

»Ja«, sagte sie, die Stimme noch immer rau und tief von 
der Verwandlung. Zumindest war ihr Arztkittel noch intakt. 
»Muss wohl das Haustier von jemandem sein. E muss das 
verdammt noch mal endlich in den Griff kriegen.« Sie 
wedelte mit der Hand in die Richtung der einander 
bekämpfenden Dämonen, aber noch ehe Kynan etwas 
erwidern konnte, wurde der Lärm der Kämpfenden von 
Schmerzensschreien ersetzt. Einige der Patienten und 
Mitarbeiter hielten sich die Köpfe, während andere zu Boden 
fielen und sich vor Schmerz wanden. Der Zufluchtszauber 
hatte wieder eingesetzt. 

»Das wurde aber auch Zeit.« Kynan rieb sich das Brustbein. 
»Und vielen Dank, dass du mich gerettet hast.« 

»So ein großer Dämonenjäger wie du wäre da doch mit 
Gewissheit auch selbst wieder rausgekommen.« 

Er wirkte ein wenig skeptisch, widersprach ihr aber nicht. 
Anschließend half er dabei, die Verletzten 
zusammenzuflicken, gemeinsam mit allen verfügbaren 
Krankenhausmitarbeitern. Als sie fertig waren, nahm er ihre 
Hand, und obwohl sie wusste, dass sie Widerstand leisten 
sollte, tat sie es nicht. Sie war viel zu neugierig, was er wohl 
vorhatte, als er sie zu einem der Patientenzimmer führte. 

Kynan öffnete die Tür. Drinnen brannten Kerzen, und auf 
dem Boden lag eine Decke, voll mit Essen, Weingläsern und 
einem Eimer voller Eis, der eine Flasche mit etwas enthielt, 
das wie sprudelnder Traubensaft aussah. Um die Decke 
herum standen lauter Infusionsständer, an denen 
Salinebeutel hingen, die mit irgendetwas gefüllt waren, das 
in fluoreszierendem Grün leuchtete. 

»Was ... was ist das?« 


Er lächelte ... dieses umwerfende Lächeln, bei dem ihr Herz 
immer Purzelbäume schlug. »Es war zum Teil Taylas Idee. 
Ich wollte ja etwas Romantisches machen, aber sie meinte, 
deine Vorstellung von Romantik wäre es, Wunden zu nähen 
..,% 

»Sehr schlau, wie du es kombiniert hast«, murmelte Gem. 

»Manchmal muss ein Mann halt mit allen Tricks arbeiten.« 
Er deutete auf die Decke. »Setz dich.« 

Das war total dämlich, und sie wusste es. Sie verfügte nicht 
über die Willenskraft, ihm zu widerstehen, und sie hatte 
nicht den geringsten Zweifel, dass dieses Picknick auf dem 
Bett enden würde, das er gegen die hintere Wand 
geschoben hatte. Nicht, dass es schlecht wäre, sich ihrer 
Kleider zu entledigen, aber ihr arg mitgenommenes Herz 
klopfte Warnungen in Morsecode gegen ihren Brustkorb. 

»Ich bin nicht sicher«, sagte sie. Nach wie vor war sie 
unfähig, den angewiderten Blick zu vergessen, den Kynan 
ihr zugeworfen hatte, als sie sich in ihrer Dämonengestalt 
befunden hatte. »Das ist schon nett, aber ...« 

»Aber was?« 

»Ehrlich?« Sie klopfte mit ihrem Zungenpiercing gegen ihre 
Zähne, während sie die Worte herbeirief, die sie am liebsten 
nicht gesagt hätte. »Ich habe Angst.« 

Kynan schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte 
Reue sie dunkel gefärbt. »Es tut mir leid, dass ich dir 
wehgetan habe, Gem. Ich will es wiedergutmachen. Ich weiß 
ja, dass das hier längst nicht genug ist, aber es ist 
zumindest ein Anfang.« Er klopfte auf die Decke. »Bitte.« 

Ihr Verstand warnte sie, dass sie davorstehe, einen Fehler 
zu machen, aber sie sank trotzdem neben ihm auf die Decke 
und schleuderte ihre Crocs von sich. Gott, war sie leicht zu 
haben. 

Er füllte zwei Gläser mit dem prickelnden Saft und reichte 
ihr eines davon. »Ich will nicht, dass du diesen Kerl küsst.« 

»Das hast du nicht zu entscheiden.« Sie nippte von dem 
Glas, wobei ihr Zungenpiercing leise klirrend gegen das Glas 
stieß. 


»Das weiß ich.« Kynan zog eine Dose aus dem Korb. »Aber 
das heißt noch lange nicht, dass ich nicht nach allen Regeln 
der Kunst versuchen werde, dafür zu sorgen, dass so was 
nicht wieder vorkommt.« Als er die Dose öffnete, grinste sie. 

»Mit Schokolade überzogene Orangenspalten. Die mag ich 
am liebsten. Woher wusstest du das?« 

»Von Tayla.« Er packte ein Stück aus der Goldfolie aus und 
hielt es Gem an die Lippen. »Abbeißen.« 

Das tat sie. Als sie die exquisite Süße schmeckte, hätte sie 
beinahe aufgestöhnt. Er beobachtete sie, und seine Lippen 
formten sich langsam zu einem Lächeln, während seine 
Augen einen gefährlich dunklen Ton annahmen. 

»So ist's gut«, murmelte er. »Genieße es.« Mit dem 
restlichen Stück in seiner Hand fuhr er über ihre Lippen; die 
feuchte, kühle Berührung der Frucht fühlte sich seltsam 
erotisch auf ihrer plötzlich erhitzten Haut an. »Leck den Saft 
ab.« 

Er zog die Orangenspalte fort und ließ sie nicht aus den 
Augen, als sie sich mit der Zunge die süße Feuchtigkeit von 
den Lippen leckte. Sein Blick war konzentriert, obwohl seine 
Augen halb geschlossen waren und vor Hitze glühten. Wow. 
Das war Macht. Er mochte ja die Befehle geben, aber sie 
machte ihn ebenfalls ganz schön an, und dabei hatten sie 
einander ja noch nicht mal berührt. 

»Noch ein Bissen«, sagte er. Seine Stimme war jetzt tiefer 
und rauer als noch vor einem Moment. 

Sie sah ihm in die Augen, während sie die Zähne in die 
Orange versenkte, und ihr entging nicht, wie sein Atem kurz 
stockte, als sie an dem saftigen Stück saugte. Sie kaute, 
schluckte, aber er ließ ihr keine Zeit, sich die Lippen 
abzulecken, denn da bedeckte schon sein Mund den ihren, 
und er nahm ihr diese Arbeit ab. 

Mit einem Seufzen öffnete sie sich ihm und legte ihre Hand 
um seinen Nacken. Seine Zunge drang tief ein, traf auf ihre, 
und einfach so wurde aus der sinnlichen Neckerei ein 
erotisches, forderndes Spiel. 


Während ihr Körper von sinnlicher Energie durchflutet 

wurde, grub sie ihre Fingernägel in seine Haut, bis er ein 
Zischen von sich gab. »Du bringst mich noch um, Gem«, 
sagte er, an ihre Lippen gedrückt. »Das ist schon seit jener 
Nacht so ...« 

Sie wusste, welche Nacht er meinte. Sie war in ihr 
Gedächtnis eingebrannt, weil er ihr den ersten Orgasmus 
verschafft hatte, den sie je mit einem Kerl erlebt hatte. Und 
dann hatte er sie mehr oder weniger mit einem Fußtritt aus 
seiner Wohnung befördert. 

»Du wolltest nicht mit mir zusammen sein.« 

»Ich wollte mit niemandem zusammen sein. Nicht nach 
allem, was Lori mir angetan hatte.« Er packte sie um die 
Hüften und zog sie an sich. »Ich war ein Idiot.« 

»Da kann ich dir nur zustimmen.« Sie zog ihre Fingernägel 
über die Haut in seinem Nacken und genoss es, wie er die 
Zahne fletschte. »Aber du kannst es ja jetzt 
wiedergutmachen.« 

Im nächsten Augenblick hatte er sie auf den Rücken 
geworfen und seinen Schenkel zwischen ihre gedrückt, 
während sein Mund verruchte Dinge mit der sensiblen Haut 
an ihrer Kehle anstellte. »Du bist so weich, Gem.« Seine 
Hand glitt unter ihren Arztkittel und über ihre Rippen nach 
oben. »So wunderschön.« 

Sie wölbte den Rücken, spreizte die Beine und bewegte 
sich so lange, bis sie ihn da hatte, wo sie ihn haben wollte; 
bis sie die harte Ausbuchtung seiner Erektion an ihrem 
Innersten fühlte. Als es so weit war, hätte sie beinahe 
angefangen, laut zu keuchen, vor allem, als er begann, sich 
langsam an ihr zu reiben, und zwar so, dass er genau die 
richtige Stelle traf. Er musste nur so weitermachen, und sie 
würde kommen, das wusste sie genau, denn in der Nacht, 
von der sie gerade gesprochen hatten, war es fast genauso 
gewesen, und sie war förmlich ausgerastet, während er sie 
beobachtet hatte. 

Doch jetzt schob sie diese bittersüße Erinnerung beiseite 
und fuhr mit den Händen über seinen Rücken, genoss die 


Bewegungen seiner Muskeln unter ihren Handflächen. Seine 
Hände strichen sanft über ihren Bauch und ihre Rippen, 
ohne auch nur einmal abzuschweifen. So zahm, geradezu 
jugendfrei, obwohl sie am liebsten einen Film für 
Erwachsene gehabt hätte. Oder besser noch einen, der 
unter dem Ladentisch aufbewahrt wurde. 

Ein tiefes Grummeln stieg aus seiner Brust auf, das 
Schnurren eines Mannes mit einem dringenden Bedürfnis, 
und ihr Körper reagierte instinktiv, indem es zwischen ihren 
Beinen nass wurde. 

»O Gott, du machst mich an. So sehr, dass ich nicht mehr 
denken kann.« Er verlagerte sein Gewicht und nahm ihr 
Gesicht in seine Hände, drückte seine Stirn an ihre. »Ich will 
dich lieben.« 

Sie keuchte auf. »Ich ... o Gott, das will ich auch.« 

»Aber nicht hier. Nicht jetzt.« 

Sie blinzelte. »Wie bitte?« 

»Ich will es langsam tun, alles richtigmachen. In einem 
Bett, und ich will die ganze Nacht dafür nutzen.« Er küsste 
sie; nur eine flüchtige Berührung der Lippen, und sie fragte 
sich, woher er wohl seine Selbstbeherrschung nahm, denn 
sie war mehr als bereit, ihnen beiden die Kleider 
herunterzureißen und ihn zu vernaschen. »All die anderen 
Male war ich betrunken oder wütend oder eifersüchtig. Ich 
will nicht, dass es noch einmal so läuft.« 

Das war das Schönste und Liebste, was er hätte sagen 
können. Aber ihr Körper war viel zu erregt, angespannt, er 
verzehrte sich vor Verlangen. »Ich brenne, Kynan«, flüsterte 
sie und neigte ihr Becken, um sich an ihm zu reiben. »Ich 
will nicht warten.« 

Seine Zunge leckte gemächlich über ihre Unterlippe. »Ich 
werde dir einen Orgasmus verschaffen, wenn du willst. Ach, 
verdammt, ich will es ja selbst. Ich will dich überall kosten.« 
Seine Worte allein hätten sie schon beinahe zum Orgasmus 
gebracht. »Aber ich werde dich nicht ficken. Das hier ist eine 
Verabredung, etwas, das wir noch nicht hatten. Wir ziehen 
das Ganze eben rückwärts durch, und wenn wir das Date 


hinter uns haben und deine Schicht zu Ende ist, dann gehen 
wir zu dir, und ich werde dich bis zum Morgen lieben. 
Kapiert?« 

O ja, sie hatte es kapiert. So gut, dass sie, als er die Hand 
zwischen ihre Beine schob und begann, sie zu streicheln, 
aufschrie, als eine Explosion sie erschütterte, so heiß, dass 
sie fast erwartete, Flammen aus ihrem Körper schießen zu 
sehen. 

Sie klammerte sich an ihn, wohl wissend, dass die Welt dort 
draußen verrückt geworden war und sie sich nur allzu bald 
schon wieder Sorgen um die Zukunft machen würde. Aber 
für diesen kurzen Moment war sie endlich einmal glücklich. 
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Serena wachte mit mörderischen Kopfschmerzen auf; es 
kam ihr vor, als würde jemand mit Messern auf ihren 
Schädel einstechen. Das Erste, was sie sah, als sie die 
Augen Öffnete, war Josh, der im Dunkeln auf einem Stuhl 
neben ihrem Bett saß, das Gesicht in den Händen 
vergraben. 

»Josh?« 

Sein Kopf fuhr hoch, und schon in der nächsten Sekunde 
kniete er neben ihrem Bett. »Serena. Wie geht es dir?« 

»Was ... was ist passiert? Wo bin ich?« 

»Im Hotelzimmer. Ich habe die Lampen abgedunkelt, damit 
du dich ausruhen kannst.« Behutsam berührte er mit dem 
Fingerrücken ihr Gesicht. »Bist du okay? Tut dir der Kopf 
weh?« 

»Als hätte jemand mit einem Vorschlaghammer 
draufgeschlagen. So hab ich mich nicht gefühlt, seit ...« Sie 
verstummte. Sie wollte ihm nicht vom Elend ihrer 
Kindertage erzählen. Aber das war wirklich seltsam. Was 
war bloß mit ihrem Segen los? 

Stöhnend setzte sie sich auf, doch Josh drückte sie gleich 
wieder sanft aufs Bett zurück, allerdings nicht, ohne ihr 
Kissen aufzuschütteln, ehe sie ihren Kopf darauflegte. »Du 
darfst jetzt nichts überstürzen. Du hast einen Schlag 
abbekommen, der selbst ein Rhinozeros umgehauen hätte.« 

»Das ist doch nicht möglich«, sagte sie, auch wenn das 
vermutlich nicht gerade das Schlauste war, was sie hätte 
sagen können, da ja offensichtlich irgendetwas passiert war. 

»Warum nicht?« 

»Ich schätze, ich kann mich einfach nicht erinnern.« Das 
war keine Lüge; sie hatte wirklich nicht die geringste 
Ahnung, wie es zu ihrer Verletzung gekommen war. 

»Du erinnerst dich an gar nichts?«, fragte er, und sie 
glaubte einen Moment lang, er klinge erleichtert. 


Sie schloss die Augen und ließ ihre Gedanken zum letzten 
Ereignis zurückwandern, das ihr im Gedächtnis geblieben 
war. »Wir waren auf Philae. Es war laut.« Zwischen ihren 
Augen setzte ein bohrender Schmerz ein, als in ihren 
Erinnerungen eine Art Kreischen erklang. »Wir wurden von 
Dämonen angegriffen.« Ihr Herz hämmerte, als wäre sie 
immer noch dort. Josh packte ihre Hand. 

»Ich bin ja bei dir. Du bist jetzt in Sicherheit.« 

Aber als sie die Augen öffnete und die Wut in seinem Blick 
glitzern sah, wusste sie, dass sie noch längst nicht in 
Sicherheit war. Die Erinnerungen strömten jetzt nur so auf 
sie ein; daran, wie Josh durch diese Kreaturen pflügte wie 
eine Machete durch hohes Gras, und wie er von all den 
gefährlichen Lebewesen auf der Insel das tödlichste 
gewesen war. Sie erschauerte und entzog ihm ihre Hand. 

»Offensichtlich nicht!«, fuhr sie ihn an, unsicher, ob sie sich 
damit auf Josh bezog oder auf die Tatsache, dass sie jetzt 
schon zum zweiten Mal verletzt worden war und es jederzeit 
noch einmal passieren konnte. Sie konnte sogar getötet 
werden. e 

Die niederschmetternde Erinnerung an die Überreste des 
Körpers ihrer Mutter auf einer kalten Bahre in der 
Leichenhalle des Krankenhauses drückte ihr die Luft ab. Sie 
hatte sich von Val weggeschlichen, um ihre Mutter noch ein 
letztes Mal zu sehen, denn ihr Verstand - der Verstand einer 
Neunjährigen - war einfach noch nicht in der Lage gewesen 
zu begreifen, was der Tod tatsächlich bedeutete. 

Bis sie die Leiche ihrer Mutter gesehen hatte. 

Josh fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, der Hand, mit 
der er sie gerade noch gehalten, sich um sie gekümmert 
hatte. 

Plötzlich bereute sie, dass sie ihn so angefahren hatte, wo 
er doch nur sein Bestes tat, um sie zu beschützen. 

»Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich bin’s nicht gewöhnt, 
verletzt zu sein. Ich schätze, ich bin wohl keine gute 
Patientin.« 


»Dito.« Seine Hand hörte nicht auf, in langen, müden 
Bewegungen über seine Augen zu reiben. 

»Geht es dir gut? Es kommt mir vor, als wärst du auch 
nicht so ganz auf der Höhe.« 

»Ich hab nur vorhin eine ziemlich schlechte Nachricht von 
meinen Brüdern erhalten. Nichts, worüber du dir Sorgen 
machen müsstest.« Er erhob sich von dem Stuhl und 
begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Und woran 
erinnerst du dich, nachdem du verletzt wurdest?« 

Sie setzte sich auf, um gleich darauf zusammenzufahren, 
als stechender Schmerz ihren Kopf durchzuckte. »Nicht viel. 
Alles wurde schwarz.« Sie runzelte die Stirn. »Hast du mich 
in ein Krankenhaus gebracht?« 

Josh wirbelte herum und starrte sie an. Seine Augen 
schienen auf unheimliche Art im Dunkeln zu leuchten. 
»Nein. Wieso?« 

»Ich weiß auch nicht ... Ich hatte ganz merkwürdige 
Träume. Ich war in einem ziemlich gruseligen Krankenhaus. 
Dort war es dunkel, und an den Wänden war etwas in einer 
ganz seltsamen Schrift geschrieben.« Ein Schauer überlief 
sie. »Und von der Decke hingen Ketten.« 

»Dieser Hieb auf den Kopf hat dich ganz schön 
durcheinandergebracht«, sagte er. »Aber ich habe dich 
sofort hierhergebracht. Kein Krankenhaus.« 

Wieder erschauerte sie. Nachdem sie als Kind zu viel Zeit in 
Krankenhäusern hatte verbringen müssen, hasste sie sie 
jetzt wie die Pest. 

Die Gerüche, die Geräusche ... sie bekam eine Gänsehaut, 
wenn sie nur daran dachte. Kein Wunder, dass sie im Traum 
das Krankenhaus zu einem Hort der Qualen und Schrecken 
gemacht hatte. »Der Traum war aber nicht nur schlimm. 
Gleich danach träumte ich, ich wäre an einem Strand, was 
eigentlich ziemlich seltsam ist, da ich mich nie besonders 
für Strände begeistern konnte.« 

»Das werde ich mir merken«, murmelte Josh. 

»Okay, wie kam es dazu, dass ich verletzt wurde?« 


Wieder blitzte dieses gefährliche Leuchten in seinen Augen 
auf, goldene Funken in der Dunkelheit. »Byzamoth.« 

Ihr zog sich der Magen zusammen. Sie hatte gewusst, dass 
er eine Bedrohung darstellte, hatte sie aber ignoriert, hatte 
Josh der Gefahr ausgesetzt, ernsthaft verletzt oder sogar 
getötet zu werden, und all das nur aufgrund ihrer Arroganz. 

»Es tut mir so leid, Josh.« 

»Hey.« Er sank auf ihr Bett nieder und zog sie in seine 
Arme. »Das war doch nicht deine Schuld.« 

»Du hast versucht, mich zu warnen. Du hast versucht, mich 
dort rauszuholen, aber ich hab nicht auf dich gehört, obwohl 
ich doch wusste, dass er hinter mir her war.« Sie schluckte 
schwer und entzog sich ihm. »Obwohl du von Anfang an 
recht hattest.« 

»Lass dir das eine Lehre sein«, intonierte er feierlich, doch 
in seinen Augen glitzerte der Schalk. »Ich habe immer 
recht.« 

Gott, er war perfekt. Vielleicht ein bisschen launisch, aber 
wer konnte ihm bei einer Vergangenheit wie der seinen 
daraus einen Vorwurf machen? Außerdem war er freundlich 
und klug und tödlich. Er verdiente Besseres als das, was sie 
ihm gegeben hatte, nämlich einen Riesenhaufen Lügen. 

Um Himmels willen, er war ein ehemaliger Wächter. Er 
konnte mit der Wahrheit umgehen. Er kämpfte für die Guten 

. und nachdem er sie beschützt hatte, sollte er Bescheid 
wissen. 

»Josh ... ich muss dir etwas sagen. Es wird vielleicht 
verrückt klingen -« 

Er legte ihr den Finger auf den Mund. »Vertrau mir, in 
puncto verrückt kenne ich mich aus, und was auch immer 
du zu sagen hast, gehört ganz sicher nicht in diese 
Kategorie, so viel kann ich dir versprechen.« 

»Ja, gut -« 

»Weißt du noch? Ich habe immer recht!« 

»Und außerdem bist du ziemlich eingebildet«, murmelte 
sie, aber sie wollte ihn nur aufziehen, und das wusste er und 


belohnte sie mit einem Lächeln, das glatt die Erde aus der 
Umlaufbahn schleudern konnte. 

»Dann schieß mal los«, sagte er. Er machte es sich auf dem 
Bett bequem und sah sie erwartungsvoll an. 

»Erinnerst du dich noch an unsere Unterhaltung in 
Alexandrien? Uber Menschen, die von Engeln gesegnet 
wurden?« Sie holte tief Luft. »Also ... ich bin einer von 
ihnen.« 

»Ernsthaft?« Seine Miene veränderte sich auch nicht, als 
sie nickte. Er wirkte bloß neugierig. »Solltest du dann nicht 
unsterblich und gegen Verletzungen immun sein?« 

»Na ja, ich kann schon verletzt werden, aber nur wenn ich 
es will oder das Gefühl habe, es zu verdienen.« 

Er hob die Augenbrauen. 

»Einmal hab ich zum Beispiel eine Nonne angelogen und 
hatte ein schlechtes Gewissen deswegen, darum ließ ich zu, 
dass sie mir mit einem Lineal auf die Hände schlug. Das hat 
wehgetan. Sehr sogar.« 

»Ich könnte mir einige Bestrafungen denken, die 
wesentlich mehr Spaß machen würden«, sagte er mit einem 
Augenzwinkern, wurde aber gleich wieder sachlich. »Aber 
wie erklärst du dir Byzamoth?« 

»Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage. Ich hatte gehofft, ein 
paar Nachforschungen anstellen zu können, aber ich 
schätze, das muss warten. Vielleicht könntest du dich ja mal 
bei deinen Aegis-Kontakten umhören, bis ich Zugang zu 
einer sicheren Internetverbindung bekomme?« Als er nickte, 
verengten sich ihre Augen argwöhnisch. »Du nimmst das 
alles ziemlich cool auf. Wie kommt das?« 

»Ich arbeite in einem Krankenhaus, das Magie zur Heilung 
von Kranken benutzt.« Er zuckte mit den Achseln. »Und 
dann ist da schließlich noch die Sache mit der Aegis.« 

Ihre Anspannung löste sich mit einem Schlag. Was für eine 
Erleichterung, sich außer Val endlich noch jemand anderem 
anvertrauen zu können. Jemandem, der sich auf einer ganz 
anderen Ebene um sie sorgte als der Mann, der über sie 
wachte, als wäre sie ein Kleinkind, das gerade laufen lernt. 


Joshs Brauen zogen sich zusammen. »Durch die Aegis weiß 
ich von den gezeichneten Hütern, aber natürlich keine 
Einzelheiten. Vielleicht fällt es mir leichter, was über 
Byzamoth rauszubekommen, wenn du mir erzählst, was für 
einen Zweck dieser Segen überhaupt hat. Ich meine, 
schließlich laufen Engel ja nicht einfach so durch die Welt 
und verteilen die Dinger nur aus Spaß.« 

»Nein, natürlich nicht. Jeder, der gesegnet wird, befindet 
sich im Besitz eines Gegenstands, der dem Bösen auf gar 
keinen Fall in die Hände fallen darf.« 

»Wie die Münze, die du in Alexandrien gefunden hast. Das 
war’s, was der gesegnete Mann dort getragen hat.« Als sie 
nickte, fuhr er fort. »Und was beschützt du?« 

Ihre Hand wanderte automatisch zu ihrer Kette. »Das hier.« 

»Was ist das?« 

»Ganz ehrlich, da bin ich mir auch nicht sicher. Es wird 
Heofon genannt, das ist das altenglische Wort für Himmel. 
Aber das ist auch schon alles, was ich weiß. Der Hüter der 
Münze, die wir gefunden haben, war der letzte Hüter, der 
vollständig über den Gegenstand informiert war, den er 
trug. Val sagt, es sei den Hüters seitdem nicht mehr erlaubt 
zu wissen, wozu genau ihre Objekte dienen, aus Angst, dass 
sie es der falschen Person mitteilen könnten oder dass sie 
den Gegenstand missbrauchen könnten, so wie der Wächter 
der Münze.« 

»Aber er dachte doch, er würde damit den Seelen bei 
irgendeinem Ubergang oder so was helfen?« 

»Ja, aber indem er sich selbst töten ließ und die Münze 
unbewacht zurückließ, riskierte er, dass sich böse Mächte 
der Münze bemächtigen würden.« Sie musste die Münze 
jetzt bei sich behalten, bis sie sie der Aegis übergeben 
konnte. Val zufolge würde dann ein neuer Hüter ausgewählt 
werden, sobald die Aegis das Objekt sicher in Händen hielt. 

»Dieser Byzamoth, der ist also hinter dir her und nicht 
hinter der Tafel?« 

»Ich denke schon, dass er die Tafel unbedingt haben wollte, 
um die Aegis davon abzuhalten, die Höllentore zu 


verschließen, und ich bezweifle auch nicht, dass er die 
Münze gern als Bonus einstreichen würde. Aber ja, ich 
glaube, er ist hinter mir her. Ich bin sicher, dass er die Kette 
und meinen Segen haben will.« 

»Wie könnte er sie denn bekommen?« Joshs Stimme war 
ganz tief und gefährlich geworden, und ein Schauer sowohl 
der Angst als auch femininen Wohlgefallens überlief sie. 

»Sex. Darum lebe ich ja keusch. Das ist auch der Grund, 
wieso Val so überfürsorglich ist.« Sie blickte in ihren Schoß 
hinunter und dann wieder auf. »Das ist aber nicht alles. 
Wenn Byzamoth mir den Segen abnimmt, werde ich 
sterben.« 

Sie vermochte nichts in seiner Miene zu lesen. Absolut 
nichts. Mit einem Fluch stand er auf und begann wieder auf 
und ab zu laufen, die Hände zu Fäusten geballt. 

»Hör mal, Josh, es tut mir leid, dass ich dir das nicht schon 
früher erz-« 

»Das ist es nicht«, fuhr er sie an. Sein Zorn war wie ein 
Sturm innerhalb des Zimmers, eine elektrische Ladung, die 
ihr die Haare zu Berge stehen ließ. »Verdammt. 
Gottverdammte Scheiße! Ich hasse das!« 

Sie schlang die Arme um sich selbst und rieb sich über die 
Gänsehaut. »Ich will nicht mehr darüber reden, okay? Wir 
müssen jetzt einfach nur hier raus.« 

»Einverstanden«, knurrte er. »Ich habe schon Plätze im 
nächsten Zug für uns gebucht.« 

»Und wann fährt der?« 

Er blickte auf die Uhr. »Morgen Nachmittag um fünf. 
Genauer gesagt, heute. Es ist schon nach Mitternacht.« 

Sie war länger bewusstlos gewesen, als sie gedacht hatte. 
Was eine Erklärung dafür war, wieso ihr Magen knurrte. Sie 
schwang die Beine über den Bettrand. »Wo ist mein 
Rucksack?« 

»Nh-nh.« Josh hielt sie auf, indem er ihr einfach die Hand 
zwischen die Brüste legte. »Du musst ausruhen. Ich hole 
deinen Rucksack. Was brauchst du?« 


»Jedenfalls keine Bemutterung«, erwiderte sie, ohne es 
jedoch allzu ernst zu meinen. Es war ein gutes Gefühl, so 
verwöhnt zu werden. »Aber auf jeden Fall einen Müsliriegel. 
Ich hab immer ein paar dabei.« 

»Ich dachte mir schon, dass du Hunger haben würdest, 
wenn du aufwachst, darum habe ich die Küche was zu essen 
für dich raufschicken lassen.« 

Er ging zur Kommode und hob den Deckel von einem 
riesigen Teller, der auf einem Bett aus Eis ruhte. Als er ihn 
ihr brachte, wäre ihr bei dem Anblick der Köstlichkeiten - 
Fleisch, Käse und Früchte - beinahe der Speichel aus dem 
Mund getropft. Ganz gleich, was los war, essen konnte sie 
immer. 

Und dann kamen ihr auf einmal die Tränen, als wäre sie ein 
großes Baby. »Das war so aufmerksam.« Sie legte ihre Hand 
auf die seine. »Du musst dich wirklich nicht so um mich 
kümmern, aber ich kann dir gar nicht genug dafür danken. 
Du hast schon so viel für mich getan. Du bist ein guter 
Mann, Josh.« 

»Es gibt eine Menge Gründe, warum du dich irrst«, 
entgegnete er ruhig. 

»Das bezweifle ich.« 

»Na ja ... aber du kennst mich nicht.« 

Sie verstärkte den Griff um seine Hand, als er sie ihr 
entziehen wollte. »Ich weiß, dass du mir das Leben gerettet 
hast.« 

»Ich hab nur getan, was jeder Kerl getan hätte.« 

»O nein, das hätte längst nicht jeder getan. Andere wären 
schreiend vor den Dämonen weggelaufen. Du hast gegen 
sie gekämpft, und du hast mich vor Byzamoth gerettet. Ich 
kann dir nicht genug dafür danken.« 

Er warf ihr einen sorgenschweren Blick zu, den sie nicht zu 
deuten wusste. »Ich lasse dich jetzt in Ruhe essen, und 
danach ruhst du dich aus. Ich bin so lange im vorderen 
Zimmer.« 

»Bitte bleib«, sagte sie. »Ich möchte nicht allein sein.« 


Ihre Angst war dumm und kindisch - wie ein Kind, das sich 
vor der Dunkelheit fürchtet -, aber nach allem, was passiert 
war, fühlte sie sich bei ihm sicher. Und nicht so schrecklich 
allein, vor allem jetzt, wo er die Wahrheit kannte. 

»Na, von mir aus. Dann gehe ich nur mal kurz raus und 
sehe mich hier auf der Etage ein bisschen um -« Sein 
ganzer Körper verkrampfte sich, und er taumelte ein paar 
Schritte zurück, bevor er sich mit einer Hand an der 
Stuhllehne und der anderen an der Wand festhalten konnte. 

»Josh?« Sie warf das Tablett mit dem Essen aufs Bett und 
sprang auf, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass sich 
sofort alles vor ihren Augen zu drehen begann. »Was ist 
denn los?« 

»Bin nur ... zu schnell ... aufgestanden.« Er atmete tief ein 
und aus und legte die Stirn gegen die Wand. 

»Du bist im Kampf verletzt worden, stimmt’s?« Sie fuhr mit 
beiden Händen über seinen Körper, suchte nach einer 
Verletzung, aber er zischte - so unglaublich es klang, er 
zischte sie tatsächlich an! - und drehte sich von ihr weg. 

»Hör auf«, krächzte er. »Mir geht’s gut.« 

Sie streckte noch einmal die Hand nach ihm aus und 
packte ihn am Handgelenk. Seine Tattoos fühlten sich 
glühend heiß an, und das auf seinem Gesicht hob sich krass 
gegen seine aschfahle Haut ab. »Es geht dir alles andere als 
gut.« 

»Ich werd’s überleben.« Seine Stimme war schroff, doch 
seine Hände waren sanft, als er ihre Finger von seinem Arm 
löste. »Ich muss nur noch schnell checken, ob sich hier nicht 
irgendwelche Dämonen rumtreiben, die dich vergewaltigen 
wollen, und dann geh ich unter die Dusche.« 

Puh. Er war echt schräg drauf. »Sei vorsichtig. Bitte. Ich will 
nicht, dass du meinetwegen verletzt wirst.« 

Er stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus, schloss die 
Augen und ließ den Kopf hängen. »Verdammt«, flüsterte er. 
»Kannst du nicht mal aufhören, dir Sorgen um mich zu 
machen? Dich um mich zu kümmern?« 

»Kannst du nicht mal aufhören, ein Idiot zu sein?« 


Sein Kopf fuhr hoch. »Was?« 

»Es ist ganz schön unhöflich, jemanden aufzufordern, 
Gefühle nicht zu haben, gegen die man schließlich gar 
nichts machen kann. Also find dich damit ab. Ich mache mir 
Sorgen um dich, und ich werde nicht damit aufhören. 
Akzeptiere das oder verschwinde. Es ist deine Wahl.« 

Er starrte sie so lange an, dass sich ihr schon der Magen 
umdrehte. Was, wenn er sich tatsächlich dafür entschied, sie 
zu verlassen? Sie brauchte ihn, und nicht zum ersten Mal 
wurde ihr klar, dass sie ihn für weitaus mehr brauchte als 
nur zum Schutz. 

O Gott. Sie war dabei, sich zu verlieben ... 

Schließlich nickte er. Seine Miene war grimmig, aber seine 
Stimme klang ruhig. »Du wirst noch mal mein Tod sein, 
Serena. Das meine ich ernst.« 


Als er endlich das Bad erreichte, bekam Wraith praktisch 
keine Luft mehr. Er schloss die Tür hinter sich und sank 
dagegen, als könnte er so die Dämonen zurückhalten, die 
ihn jagten. Die Dämonen, die ihn schon sein ganzes Leben 
lang begleiteten. In seinem Kopf. Seiner Seele. 

Du bist ein guter Mann, Josh. 

Wenn er nicht solche Probleme mit dem Atmen hätte, 
würde er jetzt laut loslachen. Er war nicht gut. Er war nicht 
mal ein Mann. 

Nein, er war ein Sexdämon, dessen Libido von einem 
mächtigen Toxin ausgelöscht worden war. 

Nur, dass seine Libido nicht vollständig tot war. Nicht 
solange Serena in der Nähe war. 

Als sie ihn gerade eben berührt hatte, war sein Körper 
ausgebrochen wie ein zu neuem Leben erwachter Vulkan. 
Das, zusammen mit einem neuerlichen Anfall von durch das 
Gift verursachter Übelkeit, hatte zu einer Überlastung seines 
Nervensystems geführt, sodass er schleunigst aus dem 
Zimmer verschwinden musste. Er hatte das Gefühl gehabt, 
als würde sein Körper in verschiedene Richtungen gezogen, 
und war sich nicht sicher gewesen, wie er reagieren würde. 
Es wäre ohne Weiteres denkbar gewesen, dass er sich 


einfach auf sie stürzen und Sex haben würde. Oder sich auf 
sie stürzen und ihr Blut trinken würde. Oder aber sich mitten 
in ihrem Zimmer übergeben hätte. 

Eine fantastische Auswahl. Bring sie mit Sex um, bring sie 
um, indem du sie ausbluten lässt, oder bring sie dazu, dass 
sie vor lauter Ekel den Löffel abgibt. 

Er zitterte am ganzen Leib, als er zu Boden sank und tief 
ein- und ausatmete, um sich zu beruhigen. Als der Raum 
endlich aufhörte, sich um ihn zu drehen, durchwühlte er 
seinen Rucksack und warf ein halbes Dutzend Gegenstände 
auf die Fliesen, ehe er eine Einheit O0 negativ aus der 
Kühltasche zog. O Mann, wie er kaltes Blut hasste, aber er 
traute es sich in diesem Moment nicht zu, auf die Jagd zu 
gehen. Diese Anfälle kamen immer öfter, und das Letzte, 
was er gebrauchen konnte, war, sich eine Mahlzeit zu 
schnappen und dann einen Anfall zu erleiden, während er 
sich nährte, sodass er vollkommen hilflos wäre. 

Sicher, er konnte ins UG gehen, wo er bestimmt eine 
Freiwillige fände, die seine sexuellen und 
ernährungsbedingten Probleme lösen würde. Allerdings 
glaubte er nicht, dass er zurzeit bei einer anderen Frau als 
Serena einen Steifen bekommen würde. Wie erniedrigend es 
wäre, zu versagen ... Er musste schließlich an seinen Ruf 
denken. 

Außerdem war er nicht imstande, sich mit seinen Brüdern 
auseinanderzusetzen. Die Bombe, die sie vorhin hatten 
platzen lassen, hatte ihn vollkommen zerrissen. Er war 
bereit gewesen, sein eigenes Leben zu opfern, um Serena zu 
retten, hatte sogar in Kauf genommen, dass er damit das 
UG opfern würde. Aber wie konnte er seinen Brüdern den 
Rücken zukehren, nach allem, was sie für ihn getan hatten? 

Das konnte er nicht. 

Er injizierte sich das Anti-Libido-Medikament, und 
augenblicklich ließ das Pumpen der Erregung in seinem 
Unterleib nach, und seine Haut, die sich auf einmal zu eng 
für seinen Körper angefühlt hatte, lockerte sich wieder. Er 
warf die Spritze in den Müll. Dann biss er den Blutbeutel mit 


den Zähnen auf und nahm einen großen Schluck, um die 
Pillen hinunterzuspülen. 

Er gestattete sich eine Viertelstunde, um seine Mahlzeit zu 
beenden, sich die Zähne zu putzen und zu duschen; dann 
zog er sich Shorts und ein T-Shirt an und packte sorgfältig 
seinen Rucksack, sodass die Blutbeutel und Medikamente 
unter seiner Kleidung verborgen lagen. Ein gedämpftes 
Piepen machte ihn auf das Handy in seiner Tasche 
aufmerksam. Eidolons Nummer war auf dem Display zu 
sehen, aber Wraith war gerade nicht in der Stimmung. 

Nach den Neuigkeiten, die seine Brüder für ihn gehabt 
hatten, und Serenas Beichte hing sein Verstand sowieso nur 
noch an einem seidenen Faden. 

Er konnte kaum glauben, dass sie so viel Vertrauen zu ihm 
hatte. Er sollte vor Freude außer sich sein, dass sie ihm 
vertraute, aber an ihm nagten Gewissensbisse über die 
Schmierenkomödie, die er ihr vorspielte, und je mehr sie 
ihm vertraute, umso mehr empfand sie für ihn ... und umso 
mehr hasste er sich selbst. 

Und er würde verdammt noch mal unter keinen Umständen 
zulassen, dass Byzamoth ihr noch einmal zu nahe kam. 
Schon bei dem Gedanken rauschte ihm kochende Wut 
durch die Adern. Er hatte schon vermutet, dass der Dämon 
es auf ihren Segen abgesehen hatte, aber die Bestätigung 
aus ihrem eigenen Mund zu hören, hatte seinem Zorn neue 
Nahrung gegeben. Wenn sie ihren Segen verlieren musste, 
würde es an jemanden sein, der ihr die größte Lust ihres 
Lebens verschaffen würde. 

Es würde Wraith sein. 

Nur ... selbst, da jetzt das Leben seiner Brüder auf dem 
Spiel stand, konnte er es wirklich tun? Die Vorstellung, dass 
sie seinetwegen sterben müsste, hatte ihm von Anfang an 
nicht gefallen, aber inzwischen hatte er sie kennengelernt. 
Hatte gelernt, sie zu mögen. 

Mann, er war wirklich ein erbärmlicher Dämon und der 
beschissenste Inkubus, der je gelebt hatte. 


Vielleicht ... vielleicht konnte er sie retten. Möglicherweise 
irrte sich E ja, was ihre Heilungschancen anging. Wenn 
Wraith sie entjungfern und dafür sorgen konnte, dass sie 
überlebte, wäre allen geholfen. Zur Hölle, schließlich hatte 
er schon letztes Jahr das Unmögliche möglich gemacht, als 
er ein Mittel gegen Shades Fluch entdeckt hatte. Okay, er 
hatte nicht unbedingt die Heilung entdeckt, aber immerhin 
das Mittel, die Heilung zu aktivieren. Und dieselbe Dämonin, 
die Wraith dabei geholfen hatte, die S’genesis verfrüht 
durchzumachen, würde doch sicherlich auch ein Heilmittel 
für Serena kennen. 

Mit einem besseren Gefühl, als er es seit Beginn dieser 
ganzen Geschichte gehabt hatte, kehrte er in Serenas 
Schlafzimmer zurück. 

Als er vor der geschlossenen Tür angekommen war, holte 
er noch einmal tief Luft und klopfte, wobei er das wilde 
Pochen seines Herzens verfluchte. Sie öffnete die Tür mit 
nassen Haaren und in einem Family-Guy-T-Shirt, das 
einerseits viel zu viel und zugleich nicht mal annähernd 
genug von ihr verhüllte. 

»Ich hab geduscht«, platzte sie heraus, wahrend ihr 
Gesicht eine entzückende rötliche Färbung annahm, als sie 
ihr Nachthemd nach unten zerrte. 

Als ob er dadurch davon abgehalten würde, ihre Beine zu 
bewundern. 

Und ... entzückend? Hatte er das wirklich gerade gedacht? 
Bei den Göttern, er verweichlichte! 

Er musste etwas töten. 

»Fühlst du dich besser?«, fragte sie, und er nickte, während 
er ihr Zimmer betrat. 

»Chronische Kopfschmerzen. Hab ein paar Aspirin 
geschluckt.« Er warf einen Blick auf das Tablett, das immer 
noch viel zu voll war. »Du musst mehr essen.« 

»Das mach ich. Ich hab nur darauf gewartet, dass du 
wiederkommst. Du hast doch wohl keine Dämonen erwischt, 
die uns hier im Hotel auflauern wollten, oder?« 


Nur einen. »Nee, wir sind absolut dämonenrfrei.« Als sie 
nichts sagte, legte er ihr die Hand auf ihre frisch 
geschrubbte Wange. »Hey, alles klar mit dir? Willst du, dass 
ich gehe?« Sie musste unbedingt Ja sagen. 

Sie schloss die Augen und schmiegte sich in einer 
dermaßen liebevollen, zärtlichen Geste an seine Hand, dass 
er etwas in sich zerbrechen spürte. »Ich möchte, dass du 
bleibst«, sagte sie leise. »Ich bin nur nicht daran gewöhnt, 
die Nacht ... na, du weißt schon, mit einem Mann zu 
verbringen.« 

»Ja, geht mir genauso«, zog er sie auf. 

Sie lachte, und die Stimmung war gleich gelöster. 

»So, so, Family Guy, was?« 

Ihr Lächeln traf ihn mitten ins Herz. »Das ist mein 
heimliches Laster. Ich liebe Stewie, er ist so böse.« 

»Er ist der Größte.« Er grinste. »Ich schätze, wenn ich 
jemals ein Kind bekäme, dann würde es wohl genau wie er 
werden.« 

»Das bezweifle ich.« Serena stieg wieder ins Bett und zog 
sich die Decke bis ans Kinn. 

Damit lag sie so was von falsch, aber er konnte ihr nicht 
sagen, warum, darum hatte es auch keinen Sinn, sich mit ihr 
darüber zu streiten. Stattdessen legte er sich behutsam 
neben sie ins Bett, wobei er darauf achtete, sich so nahe 
wie möglich am Rand zu halten, um sie weder zu berühren 
noch zu verschrecken. Na ja, er hätte sie schon gern 
berührt, aber so wie sie dalag, steif und den Blick starr auf 
die Tür gerichtet, als wollte sie am liebsten abhauen, war 
das wohl nicht der richtige Zeitpunkt. 

»Wie geht’s deinem Kopf?«, fragte er. 

Sie drehte sich um und sah ihn an. »Schon viel besser, 
danke.« 

Er starrte an die Decke. »Du solltest mir wirklich für gar 
nichts danken.« 

»Erinnerst du dich noch an diese Unterhaltung von wegen 
du sollst dich nicht immer wie ein Idiot aufführen?« Ihre 
Finger legten sich zart, zögernd, auf seinen rechten Arm, der 


auf seinem Sixpack lag. »Lass mich doch einfach dankbar 
sein.« 

Er wäre ihr sehr dankbar gewesen, wenn sie aufgehört 
hätte, ihn zu berühren, sein Dermoire, die sensibelste Stelle 
seines Körpers, mit ihren Fingerkuppen nachzufahren. Na ja, 
die zweitsensibelste Stelle. 

Sie strich mit der Rückseite ihrer Fingernägel über eines 
der Symbole auf seinem Handgelenk. »Was bedeuten deine 
Tattoos? Sie sind wirklich ungewöhnlich. Manchmal scheinen 
sie sich regelrecht zu bewegen.« 

Das lag daran, dass sie es wirklich taten. Für gewöhnlich 
beim Sex oder wenn er seine Gabe benutzte. Dann 
leuchteten sie auf oder pulsierten, manchmal schienen sie 
sich zu winden. »Eine optische Täuschung«, erwiderte er 
leichthin. »Sie stellen sozusagen eine Geschichte meiner 
Familie dar. Die Seite meines Vaters.« 

»Wirklich? Wie? Die Zeichen kommen mir bekannt vor.« 

»Altamoritisch«, log er. In Wirklichkeit handelte es sich um 
Sheoulisch - Symbole und Wörter in der Dämonensprache. 
»Die Familie meines Vaters legt sehr viel Wert auf Tradition.« 

»Ich weiß ja, dass du ihn nie kennengelernt hast ...« 

»Warum also die Tattoos?« Er konnte ihr wohl kaum 
erzählen, dass er schon damit auf die Welt gekommen war, 
aber sie anzulügen, fiel ihm immer schwerer. »Das ist so ein 
Familiending. Ich stehe meinen Brüdern sehr nahe, und wir 
wollten etwas zusammen machen, also haben wir uns die 
Tattoos stechen lassen. Kitschig, ich weiß.« 

»Nein, gar nicht. Das ist cool. Muss toll sein, so eine Familie 
zu haben.« 

»Was ist mir dir? Ich weiß ja, dass du keine Eltern mehr 
hast, aber vielleicht Brüder? Oder Schwestern?« 

»Weder noch. Meine Mom war schwanger, als sie starb.« 

Er war es weder gewohnt, jemandem Trost zu spenden, 
noch war er darin gut, also sagte er einfach nur: »Tut mir 
leid.« 

»Danke.« Sie schlängelte sich an ihn heran, sodass ihr Kopf 
auf seiner Schulter ruhte. »Hast du was dagegen?« 


»Nein«, krächzte er. »Fühlt sich gut an.« Ja, es fühlte sich 
gut an, bis in seine dunkle Seele hinein. »Und, was ist mit 
dir geschehen, nachdem sie gestorben ist?« 

»In ihrem Testament stand, dass ich in einem Kloster 
aufwachsen sollte. Also wurde ich von Nonnen aufgezogen, 
die ziemlich enttäuscht waren, als ich selbst keine von ihnen 
werden wollte.« 

»Ja, darauf würde ich wetten.« Die Vorstellung, dass sie bei 
Nonnen groß geworden war, also, die machte ihm Angst. All 
die Dinge, die sie dort gelernt hatte, über die Sünde, über 
Sex ... 

Ein schweres Gewicht senkte sich auf seine Brust. Selbst 
wenn er Sex mit ihr haben würde, würden sie niemals 
Freunde sein oder eine Beziehung haben ... ihr guten Götter, 
was zum Teufel dachte er da eigentlich? 

Freundschaft? 

Beziehung? 

Dieses verfluchte Gift. Eidolon hatte ihn ja gewarnt, dass es 
seine Organe in Mansch verwandeln würde, aber über sein 
Gehirn hatte er nichts gesagt. 

Sie stützte sich auf einen Ellbogen auf und betrachtete ihn, 
als wäre er eine Art Geheimnis und sie Sherlock Holmes. 
»Du lässt dich nicht gern berühren, oder?« 

Von ihr ließ er sich gern berühren. Viel zu gern. Das war ja 
das Problem. 

»Ich bin daran nicht gewöhnt.« 

»Ich auch nicht.« 

»Darauf würde ich wetten, angesichts der Tatsache, dass 
du stirbst, wenn du Sex hast. Das wäre echt übel.« 

Sie lachte. »Das heißt aber nicht, dass ich nicht andere 
Dinge tun kann.« Ihre leise, verruchte Stimme berührte ihn 
an Stellen, die ihre Finger nicht erreichen konnten, und er 
konnte einfach nicht anders, er musste sich zu ihr 
umdrehen. »Wie letzte Nacht.« 

»Was meinst du damit?« Er wusste es ja, aber er wollte es 
sie sagen hören. 


»Ich meine, dass ich mit dir zusammen sein will. Auf 
welche Art es uns möglich ist.« 


Serena genoss den festen Druck von Joshs weichen Lippen 
auf ihren. Er nahm sich Zeit, streifte ihren Mund erst nur 
kurz mit seinem und fuhr dann mit der Zunge über ihre 
Unterlippen, ehe er sie zwischen seine Zähne nahm. Die 
Spitzen seiner Eckzähne ließen sie aufkeuchen, sowohl vor 
Lust als auch vor Schmerz. 

Er leckte über die Stelle, die er gebissen hatte; eine warme 
Berührung seiner Zunge an der sensiblen Innenseite ihrer 
Lippe. Ihr Mund öffnete sich für ihn, genau wie ihre Beine, 
als er seine Hüften zwischen sie drängte. Sie zog die Knie 
an, um den größtmöglichen Kontakt zwischen ihnen 
herzustellen, und hätte beinahe gestöhnt, als sie merkte, 
wie gut sie zueinander passten - seine Erektion an ihrem 
Geschlecht, durch nichts getrennt als ihre Unterwäsche und 
seine Shorts. 

»Mach dir keine Sorgen«, murmelte er an ihrem Mund. »Ich 
werde nichts tun, was du nicht willst.« 

»Ich weiß.« 

Er war so groß, so dominant und besitzergreifend, und doch 
hüllte seine sensible, zärtliche Seite sie ein wie ein Tuch aus 
Seide, das ihr das Gefühl schenkte, feminin, sexy und 
begehrt zu sein. Und als er seine Zunge in ihren Mund 
gleiten ließ und mit einer penetrierenden, zielstrebigen 
Bewegung begann, die eine sehr viel intimere nachahmte, 
war sie diejenige, die mehr wollte. So viel mehr wollte, als 
sie je haben konnte. 

Doch jetzt würde sie erst einmal alles nehmen, was sie 
bekommen konnte. 

Er bewegte sich rhythmisch gegen sie, während er in ihren 
Mund stieß. Sie fühlte, dass sie feucht wurde, und als wüsste 
er es genau, stieß er ein tiefes Knurren aus und ließ eine 
Hand zwischen ihre Körper wandern. Seine Finger fanden ihr 
Innerstes, und schon beim ersten flüchtigen Kontakt wäre 
sie beinahe gekommen. 


»Oh, verdammt«, hörte sie ihn mit rauer Stimme sagen, 
»ich kann deine Erregung riechen, und das bringt mich um. 
Ich muss sie schmecken. Wenn du das nicht willst, dann 
sag's Mir lieber gleich.« 

Sie stieß die Luft aus, als sie begriff, was er gerade gesagt 
hatte, und die entsprechenden Bilder, die Träume, begannen 
ihre Gedanken zu füllen. 

»Also keine Einwände«s, brummte er. Dann glitt er an ihrem 
Körper hinab und zog ihr die Unterwäsche aus. Langsam, 
wie eine große Katze, kroch er von ihren Füßen aus wieder 
nach oben, wobei die Muskeln unter seiner glatten Haut 
spielten. Ihr Atem ging keuchend, als er ihre Schenkel 
erreichte. 

Sie wünschte es sich so sehr, aber er sah sie so 
merkwürdig an, und sie war nervös und bekam Angst, sie 
habe einen schrecklichen Fehler gemacht, als er flüsterte: 
»Bei den Göttern, wie schön du bist.« 

Götter? Ob sie sich vielleicht verhört hatte? Aber eigentlich 
war es ihr ganz egal, welche seltsamen Ausdrücke er 
benutzte, denn jetzt wurde ihr auf einmal ganz schwindelig, 
und zugleich spürte sie ein tiefes Ziehen im Unterleib. 

Er schloss die Augen und holte tief Luft, und als er sie 
wieder öffnete, hätte sie schwören können, dass sie golden 
leuchteten, aber er senkte den Blick so rasch, dass sie nicht 
ganz sicher war. »Du duftest so süß. Ich könnte die ganze 
Nacht zwischen deinen Beinen verbringen.« 

Seine Hände schoben sich von ihren Schenkeln nach oben, 
um ihre zarten, feuchten Lippen zu öffnen, und sie hielt den 
Atem an, als er den Kopf langsam senkte, so langsam, dass 
sie am liebsten geschrien hätte. Und dann schrie sie 
tatsächlich, als seine Zunge in einem ersten zaghaften 
Versuch vom Eingang zu ihrem Tunnel zu ihrer Klitoris glitt. 

»Josh. Oh ... oh, wow«, hauchte sie. 

Eine Art Schnurren ließ ihren Körper vibrieren, und dann 
tauchte sein heißer Atem sie in eine Fülle von 
Sinneseindrücken. »Wenn ich dir wehtue oder dir etwas 
nicht gefällt, dann sag’s mir.« 


Nicht gefallen? War er verrückt? »Ich denke nicht, dass das 
passieren wird.« 

»Ich habe nur ein wenig Angst, mich hinreißen zu lassen. ... 
du schmeckst so gut, und ich habe dies noch nie getan ...« 

Ihr klappte der Unterkiefer herunter, aber sie hatte keine 
Chance, etwas zu sagen, denn schon lag sein Mund wieder 
auf ihr, küsste und saugte, bis sich ihre Hüften vom Bett 
hoben. Nichts in ihren Träumen oder Fantasien hatte sie auf 
das hier vorbereiten können. Die unglaublichsten Gefühle 
breiteten sich bei jedem Zungenschlag über ihren gesamten 
Körper aus. Seine Zunge kreiste und stieß vor, bis sie sich 
gegen ihn drückte und ihre Hüften hemmungslos rotieren 
ließ. Und als er ihre Klitoris zwischen die Lippen nahm und 
daran lutschte, war es endgültig um sie geschehen. Sie 
zersprang in eine Million Stücke, die ihren Verstand 
zerschmetterten. 

Irgendwo über ihr schwebte Joshs Stimme. Benommen 
öffnete sie die Augen. »Das war ... oh, verdammt.« Sie 
seufzte. 

Er betrachtete sie voller Ehrfurcht und mit einer gehörigen 
Portion Ubermut zugleich. »Du bist so sexy, wenn du 
kommst. Lass uns das gleich noch mal machen.« 

Auch wenn sie kaum genug Energie hatte, um zu atmen, 
brachte sie ein Lachen heraus. »So gern ich das auch tun -« 

»Warum denn nicht? Ist etwas mit deinem Kopf?« Jetzt 
musterten seine leuchtend blauen Augen sie besorgt. 
»Serena? Bist du okay?« 

»Oh. Ja. Mir geht's gut.« Was eine dreiste Lüge war. Ihr ging 
es ganz und gar nicht gut. Sie war drauf und dran, sich in 
diesen Mann zu verlieben, und das war alles andere als gut. 
Aber sie fühlte sich etwas benommen, hätte gern ein 
Nickerchen gemacht. 

»Scheiße. Wir hätten das nicht tun sollen. Du bist verletzt 
und brauchst Ruhe -« 

»Schhh.« Als sie sein Gesicht berührte, verstummte er 
augenblicklich. »Du klingst ja wie ein Arzt.« 


»Eine unvermeidliche Nebenwirkung, wenn man in einem 
Krankenhaus arbeitet und einen Bruder hat, der Sanitäter 
ist, und einen, der als Arzt arbeitet.« 

Sie lächelte schwach - sie erholte sich immer noch von 
diesem atemberaubenden Orgasmus. »Es muss schön sein, 
Leute in der Familie zu haben, die was von Medizin 
verstehen.« 

»Tja, du kennst meine Brüder nicht.« Er legte sich auf die 
Seite und streckte sich aus. »Schlaf jetzt. Wir werden 
morgen ausführlich darüber reden, was genau meine Brüder 
zu ausgesprochenen Nervensägen mMacht.« 

Sie kuschelte sich an ihn und machte keinen Hehl aus 
ihrem Gähnen. »Dann bis morgen.« 

»Bis morgen«, sagte er, und aus irgendeinem Grund klang 
er traurig. 
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Wraith und Serena schliefen bis nach Mittag. Na, zumindest 
Serena hatte geschlafen; Wraith hielt meistens Wache und 
lief im Zimmer oder im Hotelflur auf und ab. Nichts würde 
an ihm vorbei zu Serena gelangen. Gar nichts. 

Er hatte diese Dämonin angerufen, um sie wissen zu 
lassen, dass er ein Heilmittel für eine Mara-Krankheit 
brauchte und dass er jeden Preis dafür zu zahlen bereit war, 
hatte aber noch nichts von ihr gehört. Er wusste auch schon, 
welche Bezahlung sie fordern würde: seinen Körper. 
Tagelang. 

Zum ersten Mal in seinem Leben munterte ihn die Aussicht, 
eine schöne Dämonin pausenlos vögeln zu können, nicht 
auf. 

Sein Blick wanderte zu Serena, die soeben einen Anruf bei 
ihrem Chef beendete. 

Sie merkte, dass er sie anstarrte, als sie gerade auflegte, 
und kam durch die Lobby auf ihn zu. »Wir müssen auf dem 
Weg zum Zug noch einen kleinen Zwischenstopp einlegen. 
Val möchte, dass ich die Münze dem hiesigen Aegis- 
Regenten übergebe.« 

Wraith brach der kalte Schweiß aus. Was, wenn der Aegi 
wusste, wie der wahre Josh aussah? 

»Warum?« 

»Wenn Byzamoth hinter mir her ist, ist die Münze ebenso in 
Gefahr, und wir dürfen nicht riskieren, dass sie ihm in die 
Hände fällt.« 

»Wir dürfen nicht riskieren, dass du ihm in die Hände 
fallst«, knurrte er. »Wir müssen einfach nur zum Zug und 
zusehen, dass wir aus Assuan rauskommen.« 

»Es dauert doch nur eine Minute. Der Regent wohnt nur ein 
paar Blocks von hier. Und wenn er einen Computer hat, 
könnte ich vielleicht ein paar Nachforschungen über 
Byzamoth anstellen.« 


Oh, Scheiße. »Na gut. Dann mal los.« 

Sie gingen zu Fuß. Wraith suchte unaufhörlich die 
Umgebung ab. Außerdem hatte er noch mal seine 
Medikamente genommen, bevor sie das Hotel verlassen 
hatten, und als sie sich der Aegis-Behausung näherten, 
fragte er sich, ob er die Dosierung erhöhen sollte. Er wurde 
inzwischen immer schneller müde, und seine Erschöpfung 
schien jedes Mal tiefer zu reichen, dabei musste er gerade 
jetzt topfit sein. 

Eidolon hatte ihm noch einen Monat gegeben, aber Wraith 
spürte deutlich, dass sich seine Gesundheit rapide 
verschlechterte, und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass ihm 
wohl nur noch ein paar Tage blieben. 

Ein tiefgründiger Schmerz hatte sich in jeder Zelle seines 
Körpers eingenistet, aber auch wenn sein Verstand ihn 
manchmal ein wenig im Stich ließ, war sein Körper doch 
noch lange nicht bereit, sich auf den Rücken zu legen, alle 
viere in die Luft zu recken und aufzugeben. Was ziemlich 
seltsam war, nachdem er so ziemlich sein ganzes Leben 
lang den Wunsch zu sterben mit sich herumgetragen hatte. 

»Es sollte gleich da vorne sein.« Serena studierte noch 
einmal ihren Plan. 

Der Wind frischte auf und brachte Staub und ... den Geruch 
menschlichen Blutes mit sich. Eine Menge Blut. Wraith blieb 
abrupt stehen, als wäre er gegen eine Wand aus purer 
Bösartigkeit gelaufen. »Serena.« 

»Was ist?« 

»Dämonen.« 

Ihr Kopf fuhr herum. »Wo?« 

»Ich weiß nicht. Aber auf Philae hatte ich ein sehr 
merkwürdiges Gefühl, und hier spüre ich genau dasselbe. 
Wie weit ist es noch?« 

Sie zeigte auf ein Haus, das nur wenige Meter entfernt war. 

»Okay, dann lass uns mal rein und in Deckung gehen, 
vielleicht verzieht sich das Gefühl dann ja.« 

Sie widersprach nicht und ließ zu, dass er ihre Hand nahm 
und sie an das Haus heranführte. Aber je näher sie kamen, 


umso stärker wurde der kupfrige Geruch nach Blut. Er kam 
aus dem Haus des Regenten. Die Härchen in seinem Nacken 
richteten sich auf, und obwohl ihm eigentlich bei diesem 
Duft das Wasser im Munde zusammenlaufen sollte, war der 
vollkommen trocken. 

»Serena«, sagte er. »Du musst hier draußen vor dem Haus 
bleiben, während ich mich drinnen umsehe.« 

»Aber -« 

»Keine Diskussion. Ich habe ein richtig schlechtes Gefühl, 
und mein Bauch hat immer recht.« 

»Okay.« Ihre Stimme war fest und stark, aber ihm entging 
nicht, dass sich ihr Puls mit einem Schlag verdoppelte. 
»Okay. Ich vertraue dir.« 

Er wünschte, sie würde endlich aufhören, das zu sagen. 
»Bleib einfach hier und schrei, wenn du mich brauchst.« Er 
küsste sie, und es fühlte sich wie das Natürlichste von der 
Welt an. 

Innerlich fluchend, versuchte er sein Glück an der Tür. Sie 
war nicht verschlossen, sondern öffnete sich knarrend. Der 
Gestank des Todes traf ihn mit solcher Wucht, dass er einen 
Schritt zurückwich. Nicht nur Tod, sondern Unheil. Blut. 
Gedärme. Als er das Haus vorsichtig betrat, zog sich sein 
Magen zusammen. Seine Sinne erfassten keinerlei andere 
Präsenzen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er 
allein war. Viele Kreaturen besaßen keinen Herzschlag oder 
Körper. Und einige vermochten ihre Lebenskräfte zu 
verbergen. 

Er warf einen raschen Blick über die Schulter zurück, um 
sich zu vergewissern, dass Serena noch an Ort und Stelle 
war. Das war sie, aber die Art, wie sie ihr Gleichgewicht 
verlagert hatte und auf ihrer Unterlippe kaute, verriet ihm, 
dass das nicht mehr lange der Fall sein würde. 

Er fand den Regenten im Schlafzimmer. Und im Bad. Und in 
der Küche. 

Er übergab sich in einen Abfalleimer, und als er sich am 
Küchenspülstein Wasser ins Gesicht spritzte und den Mund 
ausspülte, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er nicht mehr 


allein war. Er wirbelte herum und fand sich Auge in Auge mit 
Byzamoth. 

»Menschen sind so ... zerbrechlich.« Byzamoth lächelte und 
leckte sich das Blut von den Fingern. »Wir werden sehen, 
wie sich Serena macht. Ich hoffe nur, sie ist noch intakt. Um 
eurer beider willen.« 

Wraith rammte dem Mann die Faust ins Gesicht. Zwei Mal. 
Dann das Knie in den Unterleib und den Ellbogen gegen die 
Kehle. Byzamoth blieb nicht einmal Zeit, überrascht zu sein. 
Er stürzte schwer zu Boden. 

»Genau das meine ich.« Wraith trat dem Dämon kräftig in 
die Weichteile. »O ja - uM« 

Byzamoth hatte Wraith mit den ausgestreckten Beinen in 
die Kniekehlen getroffen. Wraith wurde gegen einen Schrank 
geschleudert, und es gelang ihm nur mit Mühe, 
aufrechtzubleiben. Der Dämon warf sich mit seinem ganzen 
Gewicht auf ihn, und Wraiths Schädel krachte gegen die 
Wand. Das Ergebnis war eine Beule im Putz und eine 
Riesenstinkwut. 

Mit lautem Gebrüll rammte er Byzamoth gegen den 
Küchentresen, sodass Gläser und Geschirr krachend zu 
Boden fielen. Der Kerl war stärker als die meisten anderen, 
und es dauerte nicht lange, bis Wraith klar wurde, dass er 
mit seiner geschwächten Kondition möglicherweise zum 
allerersten Mal nicht als Sieger aus einem Kampf 
hervorgehen würde. 

Byzamoths Hand schloss sich um Wraiths Kehle und 
drückte zu. Mit eisernem Griff quetschte er ihm den Hals bis 
auf die Wirbelsäule zusammen. Der Schmerz war 
unerträglich. Wraith fummelte mit einer Hand wild hinter 
seinem Rücken herum, auf der Suche nach dem 
Messerblock, den er auf dem Tresen gesehen hatte. 
Byzamoths Gesicht war eine Grimasse des Bösen, die ihn 
mit gefletschten, von Blut rot verfärbten Zähnen anglotzte. 

»Sie ist mein«, zischte er und drückte weiter zu, bis Wraith 
schwarz vor Augen wurde. »Keine Spielchen mehr. Es ist an 
der Zeit, dass du stirbst.« 


Noch nicht, Arschloch. 

Wraith schloss die Hand um einen Messergriff und stach zu. 
Die Klinge drang in den Hals des Mannes ein, in die weiche 
Stelle zwischen Hals und Schulter. Blut spritzte, und ein 
unheiliger Schrei drang aus den höllischen Tiefen des 
Körpers des Dämons. Er ließ Wraith los, doch das Messer 
schien ihn nicht zu behindern. Seine Augen glühten 
karminrot, und dann - Scheiße! - begann sein ganzer Körper 
zu glühen. Und zu wachsen. Und sich zu verformen. 

So eine beschissene, verfickte Scheiße! Byzamoth war 
keine gewöhnliche Ausgeburt der Hölle. Er war ein 
verdammter gefallener Engel. Zeit, die Hufe zu schwingen. 

Wraith rannte zur Tür, gerade als Serena über die 
Türschwelle stürzte. »Was ist passiert?« 

»Lauf!«, brüllte er. »Na los!« 

Sie verschwand augenblicklich wieder durch die Tür, und er 
folgte ihr auf den Fersen. Byzamoth schickte ihnen ein 
wutentbranntes Brüllen hinterher, das so mächtig war, dass 
Wraith spürte, wie die Hitze ihm den Rücken versengte. Er 
schnappte sich die Rucksäcke mit der einen Hand und 
Serenas Handgelenk mit der anderen und rannte die Straße 
entlang. Gleich vor ihnen wollte ein Mann gerade sein Auto 
besteigen. Wraith schubste ihn einfach aus dem Weg, nicht 
ohne ihm vorher die Schlüssel abzunehmen, und schob 
Serena in den Wagen. 

Der Kerl verfluchte Wraith auf Arabisch, während Serena 
auf den Beifahrersitz krabbelte. Wraith ignorierte ihn 
einfach, sprang auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. 

Im Rückspiegel sah er, dass der Engel sie verfolgte. Er sah 
aus wie ein gigantischer Gargoyle mit verdammt großen 
Zähnen und riesigen Flügeln ... Irrtum, es war nur ein 
einziger Flügel. Wraith drückte auf die Tube und machte, 
dass er wegkam. Er fuhr wie ein Irrer, bis sie den Bahnhof 
erreicht hatten. 

»Was war das denn für ein Ding?« 

»Byzamoth. Er ist ein beschissener gefallener Engel.« 

»Heilige Scheiße.« 


»So kann man’s auch ausdrücken.« 

»Hat es... hat er... den Regenten umgebracht?« 

»Ja.« 

»O Gott.« Sie fingerte an ihrer Kette herum, während sie 
sich umdrehte, um durch das Rückfenster zu spähen. 
»Josh?« 

»Was?« Mit quietschenden Reifen fuhr Wraith um die Ecke 
und bremste abrupt ab, nachdem er mit Karacho in eine 
Parklücke gefahren war. 

»Warum war Byzamoth überhaupt dort?« 

»Weil er wusste, dass du ...« Oh, Scheiße. 

»Ja. Er wusste, dass ich vorhatte, dem Regenten einen 
kurzen Besuch abzustatten.« 

Sie starrten einander unverwandt in die Augen, denn er 
wusste, wohin das führen würde. Nur einige wenige Leute in 
der Aegis kannten ihre Pläne. »Du hattest keinen Platz für 
diesen Zug reserviert, oder? Also wusste niemand, dass wir 
damit fahren würden?« 

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nur Val. Ich wollte 
eigentlich erst morgen fahren.« 

Wraith schulterte die Rucksäcke und stieg aus, aber aus 
irgendeinem Grund fühlte er sich alles andere als 
erleichtert. 


Reavers Blut floss in Strömen aus seinen Handgelenken, als 
er auf dem Berg Megiddo kniete, den er unter dem Namen 
Har Megiddo kannte. Sein Blut war nicht das erste, das dort 
vergossen wurde, noch würde es das letzte sein. Am 
Megiddo wurden seit uralten Zeiten immer wieder Kämpfe 
ausgefochten, und das Tal darunter würde eines Tages, 
vielleicht schon bald, Versammlungsort für die Armeen sein, 
die im ultimativen Kampf zwischen Gut und Böse 
miteinander streiten würden. 

Die Nacht brach an, und der Himmel war bereits von 
aufgewühlten Wolkenbergen verdunkelt. Mit seiner 
Gegenwart - und seiner Bitte - hatte er den Himmel selbst 
in Aufruhr versetzt. 


Er wartete, während sein Blut zwei nebeneinander 
herlaufende Flüsse bildete, die sich über die von der Sonne 
steinhart gebackene Erde und um scharfkantige Felsbrocken 
schlängelten. Vor seinen Augen tanzten schwarze Punkte, 
und der Magen drehte sich ihm vor Übelkeit um. Wenn 
niemand vor ihm erschien, konnte er sterben, und dies war 
nicht die Art, wie er gehen wollte. 

Jeder gefallene Engel, der seinen Körper willentlich 
ausbluten ließ, war der ewigen Folter an Satans Seite 
gewiss. Jegliche Hoffnung Reavers, doch noch in den 
Himmel zurückzukehren, wäre vergebens. 

»Du wagst es, mich mit einem Bittgesuch zu belästigen?« 
Die donnernde Stimme hallte durch seinen Kopf und ließ 
seine Ohren schmerzen. 

Reaver blickte nicht zu der Besitzerin der Stimme auf, dem 
Engel Gethel. Es war ihm nicht mehr gestattet, einen von 
denen anzuschauen, der noch diente. Stattdessen behielt er 
den Blick auf dem Boden, der von seinem Blut 
durchfeuchtet wurde. »Ich erachtete diese Angelegenheit 
als deiner Aufmerksamkeit würdig«, erwiderte er vorsichtig. 

»Das überlasse meinem Urteil.« 

»Selbstverständlich.« Ihn überkam ein Schwindelgefühl, 
und er fragte sich, ob sie ihn wohl verbluten lassen wollte. 
»Die Hüterin, Serena, ist in Gefahr.« 

»Dessen sind wir uns wohl bewusst.« 

»Was wird dagegen unternommen?« 

»Wir dürfen uns nicht einmischen.« 

Er wusste, dass es Engeln nur unter bestimmten, überaus 
strengen Bedingungen erlaubt war, Hilfe zu leisten, und 
zwar nur dann, wenn eine Situation nicht mehr allein eine 
Frage des freien Willens der Menschen war, sondern sich in 
eine wahre Krisis von Gut und Böse entwickelte. Aber 
Serena brauchte Hilfe. 

»Ich könnte zu ihr gehen -« 

Blitze zuckten. Donner erschütterte Reavers Gehirn, 
zerschmetterte seine Trommelfelle. Kopf und Handgelenke 
waren unerträglichen Schmerzen ausgesetzt, als sich das 


Blut, das ausgeströmt war, in Seile verwandelte, die ihn an 
die versengte Erde banden. 

»Du wirst dich ihr nicht nähern.« 

»Aber es muss etwas getan werden!« Reaver hob den Kopf. 
Er hatte es satt, zu betteln und sich wie ein ausgepeitschter 
Hund zu ducken. 

Vor ihm erhob sich Gethel, überlebensgroß, schrecklich und 
schön zugleich, als der Wind ihre grauen Gewänder und ihr 
blondes Haar peitschte. »Du hast bereits mehr als genug für 
Serena getan, Gefallener.« 

Die Erinnerung an die Tat, die seinen Fall verursacht hatte, 
lag wie ein erdrückendes Gewicht auf seiner Brust. Er hatte 
ein Verbrechen begangen, indem er die Regeln gebrochen 
und sich in das Leben der Menschen eingemischt hatte, und 
auch wenn er es getan hatte, um Serena zu retten, würde es 
ihm nichts bringen, darüber mit Gethel zu streiten. Er neigte 
wieder den Kopf und schloss die Augen, aber die 
Erinnerungen wurden auf seinen Augenlidern abgespielt wie 
ein Film in High Definition. 

Es gab nur zwei Möglichkeiten, den Segen aufzugeben: 
Selbstmord und Sex. Patrice war ganz ähnlich wie Serena 
eine Schatzjägerin gewesen. Und während ihrer Reisen und 
Suchen hatte sie ein Objekt von großer historischer und 
religiöser Bedeutung entdeckt. 

Sie hatte den wahren Speer des Schicksals gefunden, die 
heilige Lanze des Longinus, die dieser Jesus nach dessen 
Tod in die Seite gestoßen hatte. Seit vielen Jahrhunderten 
stellten die Menschen Spekulationen über die Kraft der 
Lanze an, aber in Wahrheit war sie in den Händen von 
Menschen, die sie zur Erlangung von Macht nutzen wollten, 
zu unaussprechlichem Bösem fähig, und damit etwas, das 
unbedingt bis zum Letzten Gefecht geheim gehalten werden 
musste. 

Patrice hätte sich dadurch Ruhm und Reichtümer in 
unvorstellbarem Ausmaß schaffen können, aber sie hatte 
die Macht der Lanze erfasst und sie in ihr ursprüngliches 
Versteck zurückgebracht, damit sie irgendwann von 


jemandem gefunden werden konnte, der sie in Zeiten der 
Not für die Seite des Guten einsetzen würde. 

Durch ihr Opfer hatte sie sich als die perfekte Wahl zur 
Hüterin der Kette Heofon dargestellt, nachdem sich deren 
letzter Hüter nach zweihundert Jahren des Wächteramts das 
Leben genommen hatte. 

Patrice hatte Heofon mit Stolz getragen ... bis Serena auf 
dem Sterbebett lag. 

Damals hatte Patrice in ihren Gebeten gefleht, dass, wer 
auch immer sie hören konnte, Serena retten möge. Als ihre 
Gebete nicht erhört wurden, hatte sie darum gebeten, den 
Segen auf Serena zu übertragen. Doch dies war etwas, das 
noch nie zuvor geschehen war - und das nicht erlaubt war. 
Aber Reaver hatte es trotzdem getan. 

Und hatte sich damit einen Fußtritt verdient, der ihn zur 
Himmelspforte hinausbefördert hatte. 

»Ich würde mehr für sie tun, wenn ich könnte, sagte er zu 
Gethel. 

»Was du tun wirst, ist, über deine Handlungen 
nachzusinnen, bis ich es für angebracht halte, dich wieder 
freizulassen.« 

Mit diesen Worten war sie verschwunden, und er blieb 
gefesselt auf der harten Erde zurück. Verbluten würde er 
nicht, aber wenn er morgen zur Mittagszeit immer noch hier 
war, würde er in den Himmel gebracht werden, wo er sich 
einem letzten Urteil würde stellen müssen. 

Und das würde nicht zu seinen Gunsten ausfallen. 
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Der Winter in New York konnte so eisig sein, dass einem das 
Blut in den Adern gefror, aber die Temperatur störte Gem 
nicht, während sie mit Kynan zusammen zu Eidolons und 
Taylas Wohnung unterwegs war. Nichts konnte sie jetzt mehr 
stören. Obwohl Ky und sie bisher noch nicht in ihre Wohnung 
hatten zurückkehren können, fühlte sie immer noch diese 
erregende Vorfreude nach der romantischen Stunde, die sie 
im Krankenhaus miteinander verbracht hatten. 

Und dann hatte E ihnen alles vermiest, indem er darauf 
bestanden hatte, dass sie sich alle bei ihm trafen. Was es 
auch war, das ihn in Aufregung versetzte, es musste 
schlimm sein. 

E öffnete ihnen die Tür. »Tay und Runa sind mit den Babys 
im Wohnzimmer. Shade und ich tun unser Bestes, um die 
Steaks in der Küche nicht verbrennen zu lassen.« 

Kynan schlüpfte aus seiner Jacke, und Gem nahm sich 
einen Moment Zeit zu bewundern, wie sich sein schwarzer 
Pullover an seinen muskulösen Körper schmiegte. »Ich hab 
schon Steaks auf Geländewagen gebraten. Ich werd euch 
mal helfen.« 

»Das ist ja nicht unbedingt eine tolle Empfehlung«, sagte E, 
nickte aber in Richtung Küche. »Dann komm mal mit.« 

Gem runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir wären hier, um zu 
reden.« 

»Schlechte Nachrichten lassen sich mit vollem Magen 
immer besser ertragen.« E verschwand in der Küche, und 
Kynan folgte ihm auf den Fersen. 

Gem begab sich ins Wohnzimmer, das aussah, als wäre ein 
Spielzeugladen darin explodiert. Tay und Runa blickten vom 
Boden auf, wo sie saßen und mit den Jungs spielten. Es war 
unmöglich, die Kleinen auseinanderzuhalten, abgesehen 
von der Neuerwerbung, die ein wenig kleiner - und röter - 
als die anderen war und sicher in Runas Armen ruhte. 


Shade und Runa waren ganz außer sich, dass sie den 
Säugling bei sich hatten, vor allem jetzt, wo Wraiths Zukunft 
infrage stand. Ein kleines Stück von ihm zu besitzen, schien 
für alle ein Trost zu sein, und dem kleinen Dämon würde all 
die Liebe geschenkt werden, die Wraith als Kind nie erhalten 
hatte. 

Gott, Runa sah so glücklich aus, so zufrieden. Gem spürte 
ein Ziehen im Unterleib. 

Tayla klopfte auf den Boden neben sich. »Hock dich hin und 
schnapp dir ein Kind.« 

»Da weiß man ja gar nicht, wen man nehmen soll.« Gem 
beäugte die drei Babys, die auf Decken lagen, bunte, weiche 
Spielzeuge in den Händen. 

Tay zog eine Flasche aus einer Babytasche. »Ich hab keine 
Ahnung, wie du das machst, Runa. Ich würde schon mit 
einem verrückt werden.« 

Runa lächelte auf den Säugling in ihren Armen herab. »Du 
wirst deine Meinung noch ändern, wenn du erst mal ein 
eigenes im Arm hältst.« 

»Das bezweifle ich«, murmelte Tay. Eidolon und sie 
wünschten sich Kinder, waren aber bereit zu warten. So um 
die dreißig Jahre, wenn es nach Tayla ging. 

»Und Wraith hat bisher noch gar nichts von dem Kleinen 
erfahren?« 

»Nein.« Runa streichelte die Wange des Jungen. »Er muss 
im Moment sowieso schon mit so viel fertig werden. Aber 
selbst wenn sich die Dinge irgendwann wieder beruhigen, 
wird es nicht einfach werden, ihm davon zu erzählen. Shade 
hat Angst, dass er durchdreht oder so, wenn er denken 
muss, dass er auf irgendeine Art für ein unschuldiges Leben 
verantwortlich ist.« 

»Aber das ist er nicht. Und ihr werdet dafür sorgen, dass er 
das weiß, stimmt’s?« Tayla wühlte noch einmal in der Tasche 
und zog Mickey heraus. Das Frettchen schnatterte empört, 
mopste einen Schnuller und verzog sich damit unter die 
Couch. 


»Natürlich. Wir werden diesen kleinen Kerl aufziehen. Aber 
kannst du dir vorstellen, wie schwer es für Wraith sein wird, 
zu Familienfesten zu kommen und sehen zu müssen, dass 
sein Sohn ohne ihn aufwächst? Und was ist, wenn das Kind 
anfängt, Fragen zu stellen? Was sollen wir ihm dann sagen? 
Dass sein Vater ihn nicht haben wollte?« 

»Ich glaube, ihr tut Wraith unrecht«, sagte Gem ruhig, und 
Tay und Runa starrten sie an, als hätte sie gerade 
verkündet, dass Sheoul mit seinen dunklen, eisigen Höhlen 
im Außenbereich und dem geschmolzenen Lavakern ein 
erstklassiger Ferienort sei. »Kommt schon. Wir wissen doch 
gar nicht, wie er reagieren wird. Er war schon immer 
unberechenbar.« 

»Ja, und das ist ja genau das Richtige für kleine Kinder«, 
sagte Tay trocken. 

Gem zuckte die Achseln. »Ich finde nur, ihr solltet ihm eine 
Chance geben.« 

Runa seufzte. »Ich weiß, dass ich ziemlich hart mit ihm ins 
Gericht gehe. Er hat einen unglaublichen Beschützerinstinkt 
und war immer gut zu mir, aber ich weiß nicht, ob das allein 
schon den geborenen Vater aus ihm macht.« 

»Wo wir gerade von geborenen Vätern reden ...« Tay warf 
Gem einen neugierigen Blick zu. »Wie läuft’s denn so bei 
Kynan und dir?« 

Runa beugte sich vor und senkte die Stimme. »Was denn, 
bekommt ihr beide etwa ein Kind?« 

Gem wäre beinahe an ihrer eigenen Stimme erstickt. 
»Natürlich nicht. Machst du Witze?« Sie warf einen Blick 
über die Schulter zurück, als fürchtete sie, er könne sich an 
sie herangeschlichen haben. 

»Aber ihr wollt doch irgendwann Kinder, oder?«, fragte 
Runa. 

»Sicher, aber ...« Aber was? Sie wollte schon Kinder, aber 
in was für einer Welt würden sie aufwachsen? Dämonisch 
oder menschlich? 

Ihr Magen zog sich zusammen, immer enger und enger, bis 
sie kaum noch atmen konnte. Sie war als Produkt beider 


Welten aufgewachsen, hatte zu beiden und zu keiner von 
beiden gehört, und sie hatte sich geschworen, dass sie so 
etwas keinem Kind zumuten würde. 

Es war sogar gefährlich, ein Kind dem auszusetzen. Manche 
Spezies, wie die Sensor-Dämonen, zu denen ihre 
Adoptiveltern gehörten, existierten nur aus dem einen 
Grund, schwangere Menschenfrauen aufzuspüren, deren 
Babys Mischlinge waren, und diese Kinder umzubringen. 
Andere Dämonenspezies hatten es sich zur Aufgabe 
gemacht, Halbblüter einfach nur zum Spaß zu töten. 

Gem selbst hatte ebenfalls getötet werden sollen. Und das 
wäre auch passiert, hätten sich ihre Eltern nicht so 
verzweifelt ein Kind gewünscht, aber keines bekommen 
können. Tayla war nur darum verschont geblieben, weil 
Gems Adoptiveltern in ihr keinerlei Dämonenanteile gespürt 
hatten und sie darum bei ihrer menschlichen Mutter 
gelassen hatten. 

Sie musterte Tayla und Runa, beschämt über die Eifersucht, 
die sie angesichts des Wissens verspürte, dass diese beiden 
ihre Probleme nicht teilten. Die Kinder, die sie geboren 
hatten und noch gebären würden, waren reinrassige 
Seminus-Dämonen. 

»Was ist los?«, fragte Tayla. »Glaubst du, dass Kynan mit 
dir keine Kinder haben will?« 

»Ich glaube, es ist noch zu früh, darüber nachzudenken.« 
Aber nein, sie glaubte nicht, dass Ky Kinder mit ihr haben 
wollte. Es hatte schon ewig gedauert, bis er endlich Sex mit 
einer Dämonin hatte. Aber Kinder mit einer Dämonin? 
Vermutlich würde er sich lieber selbst kastrieren, als so 
etwas zuzulassen. 

Runa schob Wraiths Sohn in Gems Arme. »Dann muss er 
halt mal sehen, wie großartig du mit ihnen umgehen 
kannst.« 

Gems Augen brannten, als sie auf das winzige, 
zerknautschte Gesicht des Babys hinabschaute, das sich an 
sie schmiegte. Seine kleinen Finger griffen nach ihren, und 
sie fühlte noch einmal dieses Ziehen, tief in ihrer 


Gebärmutter. Schwere Schritte verkündeten die Ankunft 
eines der Männer, und tatsächlich, da hockte sich Kynan 
neben sie, ein Glas Mineralwasser in der Hand. 

»Ich hab dir was zu trinken mitgebracht.« Er stellte das 
Glas auf den Beistelltisch. »So, das ist also Wraiths 
Höllenbrut? Der ist niedlich - ganz anders als der Vater.« 

Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und angesichts der 
Sehnsucht in seinen Augen stockte Gem der Atem. 

»Er ist ein richtig liebes Baby«, sagte Runa. »Also das 
ganze Gegenteil von Wraith.« 

Kynans Lächeln wurde traurig, und Gem wusste, dass er 
über Wraiths schreckliche Lage nachdachte. »Kann ich ihn 
mal halten?« 

Gem reichte ihm das Kind, und es schnürte ihr die Kehle zu, 
im wahrsten Sinne des Wortes, als er den kleinen Kerl an 
seine Brust drückte und begann, ihn zu wiegen. Er war der 
geborene Vater, so einfach war das. Eines Tages würde er 
selbst Kinder haben wollen, und was dann? Was würde 
passieren, wenn ihm klar wurde, dass Gem ihm keine 
menschlichen Kinder schenken konnte? 

Nichts Gutes, und es war an der Zeit, den Tatsachen ins 
Auge zu blicken. 

Kynan und sie hatten keine gemeinsame Zukunft. 


Das Abendessen schmeckte wie Sägemehl. 

Kynan schob sein Essen auf dem Teller hin und her, 
während Eidolon all die Dinge aufzählte, die im Krankenhaus 
schiefgelaufen waren, einschließlich der Tatsache, dass der 
Flicken, mit dem sie den Zufluchtszauber gestopft hatten, 
auch schon wieder schwächer wurde Nachdem das 
Krankenhaus nur noch mit dem absoluten Minimum an 
Personal besetzt war, hatten E und Shade entschieden, dass 
sie, sollte der Zufluchtszauber noch einmal versagen, das 
Krankenhaus schließen würden. 

Aber die schlimmste aller Neuigkeiten hatte er vorhin, 
unter sechs Augen, vernommen, als Shade und E ihm 
anvertraut hatten, dass auch ihr Leben auf dem Spiel stand 


- etwas, das sie bislang nicht einmal ihren Gefährtinnen 
gesagt hatten. 

Und das waren noch längst nicht alle schlechten 
Nachrichten. 

»Die Pläne der Unterwelt nehmen langsam Gestalt an«, 
sagte Shade. »Der Ruf zu den Waffen ist erfolgt.« 

Ky rutschte der Magen in die Kniekehlen. »Das ist eine 
größere Sache als nur ein feindlicher Einfall, oder?« 

E rieb sich die Nasenwurzel zwischen Daumen und 
Zeigefinger. Er wirkte erschöpft und schlapper, als Ky ihn je 
erlebt hatte. Jetzt begriff er, warum. Er lag im Sterben. 
»Armageddon heißt es bei euch, bei uns Reklamation.« 

Shade nahm einen Schluck Bier. Er sah auch nicht gerade 
toll aus, und Ky musste sich fragen, ob Runa, Tayla und Gem 
ihnen wirklich diesen Scheiß von wegen »Seminus-Grippe« 
abkauften. 

»Wraith hat angerufen«, sagte Shade. »Der Kerl, der 
Serena angegriffen hat, ist ein gefallener Engel. Er ist hinter 
ihrem Segen her und hinter der Kette, die sie hütet.« 

Kynan wollte nichts mehr von gefallenen Engeln hören. 
»Was für eine Kette?« 

»Das hat er nicht gesagt, aber alles ist zur selben Zeit 
passiert: Serena ist aufgetaucht, und gleichzeitig beginnt 
dieser Aufruhr in der Unterwelt. Da besteht definitiv ein 
Zusammenhang.« 

»Hast du Reaver nach ihm gefragt?« 

»Hab’s versucht. Er wird vermisst.« 

»Scheiße. Okay, wo werden die Armeen zuschlagen? Ich 
muss das Siegel benachrichtigen, und das R-XR, wenn Runa 
das nicht schon erledigt hat.« 

Runas Bruder arbeitete für das R-XR, und auch sie selbst 
war dort angestellt gewesen, ehe sie sich mit Shade 
zusammengetan hatte. 

Sie warf Shade einen Blick zu, der besagte: Heute Nacht 
kannst du’s vergessen, was allerdings eine leere Drohung 
war, angesichts der Tatsache, dass er ohne Sex sterben 


würde. »Ich habe gestern mit Arik geredet, aber ich höre 
jetzt zum ersten Mal von alldem.« 

Shade zuckte mit den Schultern, obwohl er durchaus ein 
wenig verlegen wirkte, als er sagte: »Ich wollte dich nicht 
beunruhigen. Du hast doch sowieso schon genug zu tun.« Er 
wandte sich an Kynan. »Ich hab heute Nachmittag einen 
kleinen Ausflug nach Sheoul gemacht, hab mit Leuten 
geredet, die wieder andere Leute kennen ... Noch ist von 
einem tatsächlichen Angriff nicht die Rede. Stattdessen 
sammeln sich die Armeen in Israel.« 

Moment mal! Kynan legte seine Gabel hin. »Warum sollten 
sie sich denn oberirdisch sammeln? Könnten sie nicht die 
Höllentore benutzen, um zu den Orten zu gelangen, an 
denen sie zuschlagen wollen?« 

»Sie haben Angst, die Menschen könnten die Höllentore 
außer Funktion setzen«, sagte E. »Außerdem können sich 
die Dämonen nicht in größeren Mengen durch sie bewegen. 
Sie müssen sich in der Nähe des Schlachtfelds sammeln.« 

»Klingt plausibel.« Das war eine wichtige Information. Die 
Aegis und die paranormalen Einheiten des Militärs konnten 
so jetzt schon beginnen, ihre Ressourcen in Stellung zu 
bringen. Er stand auf. »Ich werd mich mal darum kümmern. 
Und wenn Serena oder ihre Kette ein Teil von alldem ist, 
könnte ja vielleicht die Aegis oder das R-XR sie sich 
schnappen und vor dem gefallenen Engel in Sicherheit 
bringen.« 

Shade und E schien diese Idee nicht zu gefallen, da auf 
diese Weise Wraiths Plan, ihr den Segen abzunehmen, 
vereitelt würde, aber sie äußerten keine Einwände. Es stand 
mehr auf dem Spiel als ihre Leben. 

»Sag’s ihnen.« Es Stimme war tief und rau. »Die 
Reklamation mag einem großen Teil der Damonenwelt ja wie 
eine gute Idee erscheinen, aber mir gefällt die Welt, wie sie 
ist.« Er warf einen pointierten Blick auf Tayla und die Babys. 
»Ein sicherer Ort für meine Familie.« 

Als Kynan Gems Hand in die seine nahm, musste er ihm 
einfach zustimmen. 


Auf dem Nachhauseweg sagte Gem kein einziges Wort. Das 
hätte Kynan sicherlich beunruhigt, wenn er selbst nicht 
genauso wenig zum Reden aufgelegt gewesen wäre. Die 
Angst, dass seine Freunde sterben würden und das Ende der 
Welt nahe sein könnte, machte ihn sprachlos. 

Gem holte ihren Schlüssel aus der Handtasche und schloss 
die Tür zu ihrer Wohnung auf, öffnete die Tür aber nicht. 
Stattdessen schien sie sich mit einem Mal sehr für ihre Füße 
zu interessieren. Die Mary Janes mit den Plateausohlen 
ließen sie glatt zehn Zentimeter größer erscheinen und 
machten aus ihren langen, nackten Beinen ein Kunstwerk. 
Er hatte nie auf diese Gothic-Mode gestanden, aber er 
konnte sie sich einfach in nichts anderem vorstellen. 
Abgesehen vielleicht von ein paar Satinlaken. 

Er legte ihr einen Finger unters Kinn und zwang sie, ihn 
anzusehen. »Was ist los? Hab ich mal wieder irgendwas 
Dummes angestellt?« 

Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen, auf die sie 
schwarzen Lippenstift aufgetragen hatte. »Du hast gar 
nichts angestellt.« 

»Dann sag Mir, was los ist.« 

»Abgesehen davon, dass möglicherweise das Ende der 
Welt bevorsteht?« 

»Abgesehen davon.« 

»Du ... ahm ... du weißt, was ich für dich empfinde.« 

Na, wenn ihm das nicht auf der Stelle das Blut in den Adern 
gefrieren ließ. Niemand begann mit diesen Worten eine 
Unterhaltung, es sei denn, er oder sie hatte eine schlechte 
Nachricht. So was wie »Ich habe mit deinem besten Freund 
geschlafen« oder »Ich habe mit diesem Dämon mit dem 
Zungenpiercing und den heißen Lederklamotten 
geschlafen«. 

»GEeMm -« 

»Nein«, unterbrach sie ihn rasch. »Sag jetzt nichts. Ich 
möchte nur, dass du begreifst, wie schwer mit das fällt.« 

Sein Herz machte einen Sturzflug in Richtung seiner Füße. 
»\Was fällt dir schwer?« 


»Mit dir Schluss zu machen.« 

Nach der Zeit, die sie heute in dem Krankenzimmer 
miteinander verbracht hatten, war das das Letzte, was er 
erwartet hätte, und es dauerte gut zehn Sekunden, bis sein 
Gehirn die Information verarbeitet hatte. Doch selbst, als er 
es verstanden hatte, musste er noch einmal wiederholen, 
was sie gesagt hatte: »Mit mir Schluss zu machen?« 

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie seine Hand an die 
Lippen führte und seine Fingerknöchel küsste. »Es tut mir 
leid. Es tut mir so leid.« 

»Verdammt, Gem.« Seine Stimme brach, und er hasste sich 
selbst dafür. »Sag Mir, was los ist.« 

»Du willst doch Kinder, oder nicht?« 

Er blinzelte. Mit dieser Frage hatte er gar nicht gerechnet. 
»Was hat das damit zu tun?« 

»Kinder. Babys. Kleine Früchte deiner Lenden. Willst du 
welche?« 

»Tja, schon ... eines Tages.« 

Ihr Kinn bebte. »Das hab ich mir gedacht.« Sie zog ihre 
Hand aus der seinen und trat zurück. Er hatte das Gefühl, 
als öffne sich mit einem einzigen Meter Abstand zwischen 
ihnen ein Abgrund, der eine Meile breit war. »Dann hat es 
wohl keinen Sinn, dass wir uns weiterhin sehen.« 

»Was? Gem, das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.« 

»Ach, komm schon. Willst du mir vielleicht sagen, du 
möchtest sehen, wohin das alles führt, wenn es zwischen 
uns ernst wird? Denkst du tatsächlich an Heiraten? Kinder? 
Denn, Kynan, du weißt, was ich bin. Hast du schon mal 
darüber nachgedacht, dass unsere Kinder, wenn wir denn 
welche hätten, zu einem Viertel Dämonen wären? Und nicht 
irgendwelche Dämonen. Seelenschänder.« 

Kynans Mund öÖffnete sich, aber es kam nichts heraus. So 
weit hatte er noch nicht gedacht. Bisher hatte er einfach 
von einem Tag auf den nächsten gelebt. 

»Siehst du? Du weißt offensichtlich selbst, dass es gar 
keinen Sinn hätte, mich zu trösten.« Ihre Stimme war sanft, 


resigniert, keineswegs wütend, wozu sie seiner Meinung 
nach allen Grund gehabt hätte. 

»Das ist es nicht. Es ist nur ... können wir diese Brücke 
nicht überqueren, wenn wir dort ankommen?« 

»Nein, das können wir nicht. Gott, Kynan, meine Gefühle 
für dich sind schon jetzt so stark. Ich kann den Gedanken 
nicht ertragen, dass du mich vielleicht in zwei Jahren, wenn 
ich noch viel mehr an dir hänge, verlässt, weil du Kinder 
willst. Und sag jetzt nur nicht, das mit den Kindern wäre 
keine große Sache für dich.« 

»Gem, hör mir mal gut zu. Du weißt, dass sich meine 
Haltung Dämonen gegenüber geändert hat. Einige meiner 
besten Freunde sind Dämonen. Und Tayla und du ... dass ihr 
halb dämonisch seid, stört mich überhaupt nicht.« 

»jJetzt vielleicht nicht. Aber später?« Sie studierte erneut 
ihre Schuhe. »Selbst wenn du beschließt, ohne Kinder zu 
leben, um mit mir zusammen sein zu können, würdest du 
mich irgendwann dafür hassen.« 

»Vielen Dank für dein Vertrauen«, fuhr er sie an. »Während 
du mir diese ganzen unfairen Anschuldigungen um die 
Ohren haust - hast du eigentlich einmal daran gedacht, dass 
vielleicht ich derjenige sein sollte, der entscheidet, ob ich 
dafür oder dagegen bin, Kinder zu haben, in denen 
Dämonenblut fließt?« 

Sie starrte ihn trotzig an. »Ich versuche doch nur, uns 
beiden eine Menge Schmerz zu ersparen.« 

»So ein Quatsch! Du bestrafst mich für all die Monate, in 
denen du mich begehrt hast und ich dich nicht mal 
angesehen habe, nur weil du ein Dämon bist. Aber darüber 
bin ich hinweg, Gem. Es ist mir egal. Warum kapierst du das 
nicht?« 

Ihr bitteres Lachen prallte von den Wänden des engen 
Korridors ab, hallte düster wider. »Du bist doch derjenige, 
der nichts kapiert. Willst du einen Beweis dafür?« Sie legte 
ihre Hand auf seine Brust. »Ich sehe deine Narben. Das ist 
es, was ich bin. Ein Seelenschänder, weißt du noch? Ich 
kann alle Verletzungen sehen, die dir in der Vergangenheit 


zugefügt wurden, und ich weiß genau, worum es dabei ging. 
Und weißt du was? Da ist eine tiefe Wunde gleich hier über 
deinem Herzen. Dabei geht’s um Lori. Und um Kinder. Wie 
sehr du dir welche gewünscht hast, aber sie hat dich immer 
wieder vertröstet, und irgendwann, ehe sie dich betrogen 
hat, hast du sogar den Verdacht gehabt - nur für eine 
Minute -, dass sie dich vielleicht für den Rest deines Lebens 
vertrösten würde. Und dann hättest du vor der schwersten 
Entscheidung deines Lebens gestanden. Bei ihr zu bleiben 
und keine Kinder zu haben oder aber sie zu verlassen, um 
jemanden zu finden, den du schwängern kannst. Wie nahe 
bin ich, Kynan? Denn eins kann ich dir sagen, meine 
dämonische Hälfte ist ganz wild darauf, in dieser Wunde 
rumzustochern, bis es so richtig wehtut.« 

Er fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich, denn 
jetzt hatte er kapiert. Er hatte endlich kapiert. Sie verbarg 
ihren inneren Dämon gut, aber er musste sich der Wahrheit 
stellen. Tief im Inneren war sie ein Monster, eine 
Dämonenspezies, die selbst andere Dämonen fürchteten. 
Weil er es nicht sehen konnte, hatte er geglaubt, es spiele 
keine Rolle. Es existiere gar nicht. 

Aber das tat es. Im Krankenhaus hatte er selbst gesehen, 
wie sie sich in ihre Hybridgestalt verwandelt hatte, doch da 
war alles so schnell gegangen, dass er kaum darauf 
geachtet hatte. Aber das war eigentlich gar nicht wahr. Er 
hatte dieses Bild nur in die hinterste Ecke seines Verstands 
verbannt, hatte es zusammen mit den anderen 
grauenhaften Erinnerungen weggesperrt. Das war der 
einzige Weg, wie ein Soldat oder ein Sanitäter funktionieren 
konnte. Wenn sie sich zu lange mit dem beschäftigten, was 
sie gesehen hatten, würden sie sich am Ende nur den Lauf 
einer Pistole in den Mund stecken. 

Er konnte dieses Bild weiterhin wegschließen, aber war das 
ihr gegenüber fair? Oder ihm gegenüber? 

»So, dann hast du’s also endlich kapiert«, sagte sie mit 
rauer Stimme. Ihre Augen hatten zu glühen begonnen - 
winzige rote Funken, die die grünen Abgründe erleuchteten. 


»Solange du den Dämon nicht siehst, kommst du klar. Zum 
Vögeln bin ich gut genug, aber nicht zum Heiraten oder 
Kinderkriegen.« 

»Hör auf!«, schrie er sie an. »Hör auf, mir zu erzählen, was 
ich denke. Was ich fühle. Du hast doch keine Ahnung.« 

»Liege ich denn falsch?« 

Er wusste es nicht mehr. Alles war in diesem Moment 
dermaßen mit den verschiedensten Gefühlen vermischt, 
dass er nicht mehr klar denken konnte. 

»Hab ich’s mir doch gedacht«, sagte sie, als er nicht 
antwortete. Das Rot verschwand aus ihren Augen, und sie 
seufzte. »Sieh mal, lass es uns doch nicht schwerer machen, 
als es ohnehin schon ist. Das Beste ist, wir beenden es, 
solange wir noch können. Solange wir Freunde bleiben 
können.« 

Gott, seine Brust tat weh. Das war doch einfach unmöglich. 
Vor wenigen Stunden noch waren sie glücklich gewesen. 
Und jetzt ... jetzt war alles im Arsch. 

»So muss es nicht sein, Gem.« 

»Du weißt, dass es sein muss.« Sie steckte den Schlüssel 
ins Schloss, drehte ihn aber nicht um. »Das Komische daran 
ist, dass ich noch vor einem Jahr den kleinsten Brocken 
dankbar aufgenommen hätte, den du mir hingeschmissen 
hast. Wenn du nur einmal die Woche auf einen Quickie 
vorbeigekommen und ohne ein Wort wieder abgehauen 
wärst, ware ich vor Glück in Ohnmacht gefallen. Aber 
während du weg warst, ist etwas mit mir geschehen. Ich bin 
stärker geworden. Und jetzt will ich alles. Mit weniger gebe 
ich mich nicht zufrieden. Nicht mal für dich.« 

Mit diesen Worten reckte sie sich auf die Zehenspitzen, 
berührte flüchtig seinen Mund mit ihrem und verschwand in 
ihrer Wohnung. 
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Zum ersten Mal in ihrem Leben war sich Serena nicht sicher, 
ob sie etwas essen könnte; ja, sie war sich nicht einmal 
sicher, warum sie beschlossen hatte, es überhaupt zu 
versuchen. Sie fühlte sich hier im Speisewagen seltsam 
verwundbar, wie sie so allein an ihrem Tisch saß. Alle 
starrten sie an - jedenfalls kam es ihr so vor. 

jemand hatte sie verraten. Jemand hatte Byzamoth von 
dem Tag an, an dem sie in Agypten angekommen war, 
Informationen zukommen lassen, und jetzt ergab alles einen 
Sinn. Dass Byzamoth auf der Straße auf sie zugekommen 
war, dass er sie in den Katakomben gefunden hatte und auf 
Philae und im Haus des Regenten. 

Gott, am liebsten hätte sie sich übergeben. 

Sie hatte versucht, Val anzurufen, sobald sie sich beruhigt 
hatte, aber er war nicht rangegangen, darum blieb ihr jetzt 
nichts übrig als zu warten. Immer wieder schaute sie nach, 
ob sie eine Textnachricht oder eine Nachricht auf ihrer 
Mailbox hatte, während sie darauf wartete, dass Josh 
zurückkam, der gerade damit beschäftigt war, den Zug auf 
Dämonenaktivität zu überprüfen. 

Gott sei Dank hatte sie ihn. Wie viele Male hatte er ihr 
inzwischen schon das Leben gerettet? Er hatte ihr in so 
wenigen Tagen so viel gegeben - Freundschaft, Schutz, 
überwältigende Orgasmen. 

Sie wünschte sich nur, er würde sich beeilen. Sie hatte nie 
zur Nervosität geneigt, war immer unglaublich zuversichtlich 
gewesen, dank ihres Segens, aber mit einem Mal fühlte sie 
sich ungeschützt, und der einzige sichere Hafen befand sich 
in Joshs Armen. 

Bei dem Gedanken hätte sie beinahe gelacht, so kitschig 
klang es. Aber es war die Wahrheit. Als sie noch klein 
gewesen war, hatte sie sich bei ihrer Mutter sicher gefühlt, 
trotz der Tatsache, dass ihr in den ersten sieben 


Lebensjahren stets der Tod auf den Fersen gewesen war. 
Ihre Mutter war immer in ihrer Nähe gewesen, und selbst 
nachdem sie Serena den Segen übergeben hatte, hatte sich 
an ihrem beschützenden, liebevollen Charakter nichts 
geändert. Später, nach dem Tod ihrer Mutter, war Serena ins 
Kloster gekommen, wo sie das Gefühl gehabt hatte, dass 
nichts an sie herankommen könnte. Der Segen hatte ihr 
Gefühl von Sicherheit noch weiter verstärkt. 

Und jetzt war innerhalb von wenigen Tagen ihr ganzes 
Leben in Stücke gesprungen. 

Wo blieb Josh nur? 

Sie packte ihr Handy wieder in den Rucksack, und als sie 
aufblickte, sah sie ihn endlich den Speisewagen betreten. 
Ihr Herz klopfte wie wild, während er auf sie zukam. Er war 
so groß, seine Präsenz so dominierend, dass alle aufhörten 
zu essen und ihn anstarrten. Nachdem sie ihn nun schon ein 
paar Tage lang beobachtet hatte, wusste sie, dass die 
Männer, wenn er sie ansah, ihre Blicke abwenden würden. 
Die Frauen hingegen bewunderten ihn so, als ob sie gerade 
überlegten, welche Farbe die Bettwäsche haben sollte, in 
der er vermutlich am besten aussehen würde. 

Serena selbst fand, dass er in der hoteleigenen Bettwäsche 
großartig aussah; seine gebräunte Haut hob sich so 
wunderbar von den gestärkten, weißen Baumwolllaken ab. 

Sein Blick haftete fest auf ihrem, als er auf sie zuschritt. 
Seine saphirblauen Augen nahmen sie ins Visier wie das 
Zielfernrohr eines Scharfschützen. Mit einem Schlag floh ihr 
Atem aus ihren Lungen, denn genau jetzt, in diesem 
Moment, gab es für ihn keine andere Frau im ganzen Raum. 

Er trug Jeans und ein langärmliges T-Shirt, das ihm passte 
wie eine zweite Haut und jeden einzelnen Muskel betonte. 
Seine Haare fielen ihm in einem wunderbar verstrubbelten 
Vorhang ins Gesicht, das ein wenig blass erschien, sodass 
sein Tattoo noch mehr ins Auge stach als zuvor, und sie 
fragte sich, ob er sich wohl wieder krank fühlte. 

»Hey«, sagte er, an ihrem Tisch angekommen. 


»Hey.« Sie konnte den Blick immer noch nicht von ihm 
abwenden. Seine Augen waren hypnotisch, und sie fühlte 
sich vollkommen glücklich in dieser seligen Trance. »Alles 
klar mit dir?« 

»Reisekrankheit.« Als er sich bückte, um ihr einen 
zärtlichen Kuss auf den Kopf zu geben, atmete sie ein, sog 
jenen einzigartigen Duft tief ein, der ihm zu eigen war, ein 
erdiges, moschusartiges Burgunderaroma, das ihren Körper 
aufblühen ließ. Er ließ sich auf dem Stuhl ihr gegenüber 
nieder. »Im Zug wird mir schlecht.« 

Das war eine Lüge. Dazu war es ihm schon zu oft schlecht 
gegangen, und über ernsthafte Erkrankungen wusste sie 
mehr, als ihr lieb war. Allerdings war sie davon überzeugt, 
dass er es nicht schätzen würde, wenn sie dieses Thema 
vertiefte. Vielleicht später. Nach dem Abendessen. Nachdem 
sie in Alexandrien angekommen waren. Nachdem sie wieder 
in den Vereinigten Staaten waren. 

Denn inzwischen hatte sie entschieden, dass sie ihn nicht 
würde gehen lassen. Er brachte sie zum Lachen, bei ihm 
fühlte sie sich sicher und geborgen. Sie liebten beide das 
Abenteuer und arbeiteten gut zusammen. Sie wusste nicht, 
wie eine Beziehung mit ihm ohne richtigen Sex 
funktionieren könnte, aber zum ersten Mal in ihrem Leben 
kam es ihr richtig vor, es zumindest zu versuchen. 

Vorausgesetzt, er wollte dasselbe. 

»Und du, bist du okay?«, fragte er. 

»Eigentlich nicht«, gab sie zu. »Die Vorstellung, dass mich 
wirklich jemand derartig verraten könnte ... und das an 
einen Dämon. Gott, wer könnte das bloß tun? Und warum? 
Das macht mich ganz krank.« 

Eine seltsame Gefühlsregung überflog sein Gesicht und war 
gleich darauf wieder verschwunden. »Ja.« Er nahm einen 
Schluck von dem Wasser, das der Kellner hingestellt hatte. 
»Hast du Val schon erreicht?« 

»Nein.« 

»Serena, ist es möglich ... dass er derjenige ist, der -« 


»Nein!« Sie senkte ihre Stimme. »Absolut nicht. Er wacht 

nun schon seit vielen Jahren über mich, und davor über 
meine Mom. Er ist weit mehr als nur unser persönlicher 
Wächter. Er ist ein Freund der Familie. Außerdem, warum 
sollte er mich in ein anderes Land schicken, um mich 
angreifen zu lassen? Das ergibt doch keinen Sinn.« 

»Das tut das Böse nur selten.« 

»Er ist nicht böse.« 

Josh zuckte mit den Achseln, als wäre er noch nicht 
überzeugt, und das heizte ihre schlechte Stimmung noch an. 
»Deine Mutter ist unter seiner Obhut gestorben, oder?« 

»Mir gefällt nicht, was du da andeutest«, stieß sie zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor, denn es war einfach 
nur lächerlich zu glauben, dass er für den Tod ihrer Mutter 
bei einem Autounfall verantwortlich wäre. »Du kennst ihn 
nicht. Wenn du es tätest, wüsstest du Bescheid. Ich hätte 
nicht so lange für ihn gearbeitet, wenn ich auch nur den 
geringsten Zweifel an ihm hätte.« 

»Okay.« Josh winkte den Kellner herbei und bestellte zwei 
doppelte Whiskey. »Ist das alles, was du machst? Arbeiten? 
Oder tust du auch mal was für dich selbst?« 

Sie erkannte die Manipulation - ein Versuch, sie wieder zu 
beruhigen - und war dankbar dafür. 

»Eigentlich nicht«, erwiderte sie in scharfem Ton, da sie 
immer noch ziemlich erregt war. »Alles, was mir Freude 
bereitet, passiert nun mal, während ich arbeite Nach 
Schätzen suchen, Fallen ausweichen, reisen ... Ich liebe es 
einfach. Und was ist mit dir?« 

»Du meinst, ob ich irgendetwas für mich selbst mache?« 
Als sie nickte, verengte sich sein Mund zu einer grimmigen 
Linie. »Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, ein 
selbstsüchtiges Arschloch zu sein. Es ist immer um mich 
gegangen. Nur um mich.« 

»Ich bin sicher, du übertreibst.« 

Er schnaubte. »Glaub mir, Serena. So ziemlich alles, was 
ich je getan habe, geschah nur aus einem Grund: weil ich 
dachte, es würde mir nutzen. Warum, glaubst du wohl, habe 


ich meine Neffen noch nicht ein einziges Mal besucht? Dann 
müsste ich sehen, wie sie mir Shade wegnehmen.« Er 
fluchte. »Siehst du jetzt, was für ein Arsch ich bin? Ich bin 
eifersüchtig ... auf drei unschuldige Babys.« 

»Das ist doch verständlich. Du liebst deine Brüder. Sie sind 
alles, was du noch hast.« Das verstand sie nur zu gut, denn 
Val war alles, was sie hatte, und manchmal war sie 
insgeheim auf David eifersüchtig, den etwas mit ihm 
verband, was sie niemals haben konnte. 

Düster und schweigend brütete er vor sich hin, als der 
Kellner an ihrem Tisch erschien, um ihre Bestellung 
aufzunehmen. 

»Du hast nur Brot bestellt«, sagte sie, als der Kellner ging. 

»Die Reisekrankheit«, murmelte er. 

»Bist du sicher, dass das alles ist?« 

»Ja klar.« Er drückte ihre Hand. Sein Ton sagte deutlich, 
dass er nicht mehr darüber sprechen wolle, also streichelte 
sie einfach nur mit dem Daumen seine Finger und genoss 
das Gefühl, wie klein sich ihre Hand in der seinen anfühlte. 

»Oh, das hätte ich fast vergessen.« Sie griff in ihren 
Rucksack und zog ein Spielzeug heraus. »Hier. Das hab ich 
aus dem Andenkenladen im Hotel. 

Er zog eine blonde Augenbraue in die Höhe. »Das ist ein 
Kreisel.« 

Lächelnd legte sie ihm das bunte Holzspielzeug in die 
Hand. »Das wird sich jetzt bestimmt ziemlich dumm 
anhören, aber ich musste die ganze Zeit daran denken, wie 
du aufgewachsen bist, und ... na ja, ich kann mir nicht 
vorstellen, dass du viel Spielzeug gehabt hast, und da wollte 
ich dir eins schenken.« Als sie das Spielzeug gekauft hatte, 
war es ihr noch wie eine gute Idee erschienen, aber jetzt 
sagte ihr der leere, undurchschaubare Ausdruck in Joshs 
Gesicht, dass sie möglicherweise einen großen Fehler 
gemacht hatte. »Tut mir leid ... ich dachte nur, du solltest 
vielleicht etwas haben, das du als Kind nie bekommen hast. 
Es ist blöd, das weiß ich -« 


»Das hättest du nicht tun sollen.« Joshs Stimme war ein 
abweisendes Flüstern. 

Serena nahm seine Hand wieder in ihre. »Es ist doch nur 
ein dummes Spielzeug.« 

»Ist ja auch egal.« Rote Flecken färbten seine Wangen, als 
wäre es ihm peinlich, sich über ein so kleines und albernes 
Geschenk wie ein Kinderspielzeug zu freuen. »Danke.« 

»Vielleicht lege ich das nächste Mal ja noch einen Zahn zu, 
und du bekommst einen Springteufel.« 

Er verzog das Gesicht, und im Nu war jede Peinlichkeit 
verschwunden. »Nein, danke. Die Dinger sind echt gruselig. 
Da ist mir der Kreisel schon lieber.« 

Seine Worte klangen locker, aber die Wärme in seinem 
Blick legte sich wie eine Umarmung um sie, und sie 
wünschte, sie säße neben ihm statt ihm gegenüber, damit 
sie die Umarmung erwidern könnte. »Gut. Ich würde dich 
nämlich nur höchst ungern noch mal einen Idioten nennen.« 

Als ein Passagier an ihnen vorbeiging, war Josh die 
Anspannung anzumerken; zwar handelte es sich nur um 
eine leichte Versteifung der Wirbelsäule, aber sie hatte das 
Gefühl, dass er jeden Menschen im Speisewagen 
beobachtete. 

»Hör mal«, sagte er, wieder ganz geschäftsmäßig, »ich hab 
mir ein paar Gedanken gemacht, wie ich für deine Sicherheit 
sorgen kann. Meine Brüder stellen Nachforschungen über 
Byzamoth an, und ich werde dich den ganzen Weg nach 
Hause begleiten.« 

Sie lächelte. »Danke. Ich weiß das Angebot zu schätzen 
und werde es auch nicht ablehnen. Sobald ich zu Hause bin, 
wird Val -« 

»Du wirst auch mich haben«, sagte er langsam und 
gedehnt. Seine Stimme klang besitzergreifend, und wenn sie 
es nicht besser gewusst hätte, hätte sie angenommen, er 
sei eifersüchtig. 

Sie schwieg, während der Kellner ihnen ihr Essen hinstellte, 
und sobald er fort war, fragte sie: »Was meinst du damit?« 


»Ich meine, dass ich dich nicht ungeschützt zurücklasse, 
solange du in Gefahr bist. Entweder Byzamoth stirbt, oder 
du hast jemanden an deiner Seite.« Er riss ein Stück Brot ab. 
»Jemanden außer Val.« 

»Val ist ein Wächter. Er ist mehr als fähig -« 

»Ich traue ihm nicht. Nicht nach allem, was schiefgegangen 
ist.« 

»Das hast du bereits deutlich zum Ausdruck gebracht, aber 
ich vertraue ihm.« 

»Umso mehr Grund für mich, bei dir zu bleiben.« 

»Na, dann sind wir jetzt doch wieder an dem Punkt 
angelangt, wo ich dir sagen muss, dass du ein Idiot bist«, 
fuhr sie ihn an, und er lächelte. 

Sie aßen schweigend. Als sie fertig waren, brachte er sie zu 
ihrem Abteil, und obwohl sie ihn nicht hereinbat, 
marschierte er trotzdem hinterher. 

Die Tür schloss sich - etwas, das ihr Mund auch besser 
getan hätte, doch stattdessen fragte sie: »Ich weiß ja, dass 
es verrückt ist zu fragen, aber ... na ja, wohin soll das 
führen? Mit uns, meine ich. Wohin gehen wir?« 

»Wohin soll es gehen?« 

»In einer perfekten Welt?« Als er nickte, rieb sie sich den 
Bauch, als könnte das die Schmetterlinge beruhigen, die 
darin herumflatterten. »Wir würden beide in die Staaten 
zurückgehen und sehen, wohin diese Sache zwischen uns 
führt.« 

Er lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln, dem gelang, 
was ihre Hand nicht vermochte: Es unterdrückte die 
Schmetterlinge. Genau genommen brachte es sie um. »Ich 
wünschte, es wäre so einfach.« 

»Es liegt an der Sache mit der Jungfräulichkeit, oder?« 

Im nächsten Augenblick war sie zwischen der Tür und 
seinem Körper eingeklemmt, und sein Mund lag an ihrem 
Ohr. »Eins sollte dir klar sein«, knurrte er. »Du hast keine 
Ahnung, wie sehr ich mir wünsche, in dir zu sein. Stehend, 
liegend, von hinten. Einfach alles. Und zwar sofort.« 

O Gott. Ihre Knie zitterten, aber er legte den Arm um sie. 


»Das nicht tun zu können, bringt mich um. Und das meine 
ich wörtlich. Aber seltsamerweise gefällt es mir, einfach nur 
mit dir zusammen zu sein. Dich zu berühren, wie und wann 
ich kann. Das heißt also: Nein, die Sache mit der 
Jungfräulichkeit ist es nicht, was uns auseinanderhalten 
wird.« 

»A-aber was dann?« Er tat etwas Sündhaftes mit seiner 
Zunge an ihrer Ohrmuschel, während er seine gewaltige 
Erektion gegen ihren Bauch drückte. 

»Ich werde bald nicht mehr da sein.« 

»Wohin gehst du denn?« Sie streckte die Hand aus und 
strich über die Beule in seiner Jeans. Die letzten beiden 
Male, die sie zusammen gewesen waren, hatte sie von ihm 
genommen, aber diesmal würde sie es sein, die gab. »Aber 
soll ich nicht vielleicht vorher noch vor dir in die Knie 
gehen?« 

»Das wäre schön, aber ...« Seine Stimme klang erstickt. 
»Ich meine, ich sterbe ... bald. Krebs.« 

Ihre Brust schien sich mit Eis zu füllen. »Nein.« Sie 
schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre Haare ihre Wangen 
peitschten. »Nein.« 

Er packte sie fest, wenn auch Zärtlich, bei den Schultern. 
»Serena, hör mir zu. Ich werde dich beschützen, solange es 
geht -« 

»Ja, glaubst du denn, ich rege mich auf, weil ich Angst 
habe, du kannst mich bald nicht mehr beschützen?« Sie trat 
von ihm zurück, ihre Augen brannten, ihr ganzer Körper 
bebte. »Du ... du ... Idiot!« 

Sein Blick senkte sich auf den Boden. 

Wer ist jetzt der Idiot? 

»Oh, Josh, es tut mir so leid.« Nach wie vor zitternd, legte 
sie die Arme um ihn. »Warum hast du mir das denn nicht 
früher gesagt?« Sie dachte an all die Male, als es ihm 
schlecht gegangen war - jetzt ergab das alles einen Sinn. Es 
ergab auch einen Sinn, wieso er von Anfang an Zeit mit ihr 
hatte verbringen wollen. 


Ich habe beschlossen, aus diesem Ausflug einen Urlaub zu 
machen. Eins von diesen einhundertundeins Dingen, die 
man tun sollte, bevor man stirbt. 

»Es war nicht wichtig.« Als sie sich versteifte, als wollte sie 
gleich wieder über ihn herfallen, fügte er rasch hinzu: 
»Zuerst jedenfalls nicht. Aber jetzt ... Ich möchte einfach 
nicht, dass du dir eine Zukunft ausmalst, die so nie 
passieren wird.« 

Mit einem erstickten Schluchzen blickte sie zu ihm auf. »Du 
hättest es mir sagen sollen.« 

»Warum? Damit du mich voller Mitleid ansiehst, so wie 
jetzt? Ich hätte es dir überhaupt nicht sagen sollen.« 

»Du kannst mir doch nicht so etwas erzählen und dann 
erwarten, dass ich darauf nicht reagiere.« Sie wusste, dass 
sie nicht wütend werden durfte, aber verdammt noch mal! 
Das war nicht fair. Vermutlich hatten sie von Anfang an 
keine Chance auf ein normales Leben zusammen gehabt, 
aber jetzt blieb ihnen gar keine Chance auf ein wie auch 
immer geartetes gemeinsames Leben. 

»Küss mich«, sagte er. »Küss mich einfach und lass nicht 
zu, dass uns das die Zeit verdirbt, die uns noch bleibt.« Aber 
er ließ ihr gar nicht die Zeit, ihn zu küssen. Stattdessen 
beugte er den Kopf und küsste ihre Tränen weg; seine 
satinzarten Lippen wischten jede Spur ihres Schmerzes fort. 

Er hatte recht. Sie sollten die kurze Zeit, die ihnen noch 
blieb, nicht vergeuden. Aber wie sollten sie jetzt 
weitermachen? 

Sie hätte am liebsten laut geweint - so hemmungslos 
geweint, wie man es eigentlich nur ohne Zeugen tun kann 
und möchte, weil es furchtbar laut und eklig war und man 
danach einen ganzen Tag lang mit roten, verquollenen 
Augen herumlief. 

»Hey. Du bist ja ganz woanders. Komm.« Sein Mund fand 
ihren, und er küsste sie so innig, dass sie es bis in ihre Seele 
hinein fühlte. 

Seine Zunge liebkoste die ihre, und seine Hand legte sich 
massierend und streichelnd in ihren Nacken und brachte sie 


dazu zu vergessen ... und wie selbstsüchtig war sie 
eigentlich, verdammt noch mal, dass sie zuließ, dass er sich 
Mühe gab, damit sie sich besser fühlte? Er war doch 
derjenige, der Trost brauchte, und dennoch verdrängte er 
die Tatsache, dass er bald sterben würde, nur um ihr Trost 
zu spenden. 

Sie war wirklich eine egoistische Mistkunh. 

»Josh«, murmelte sie gegen seinen Mund, »du warst mir 
gegenüber so großmütig, und da möchte ich dir etwas 
zurückgeben.« Obwohl ihre Hände zitterten, fuhr sie mit 
ihnen über Brust und Bauchmuskeln nach unten. Als sie 
seinen Jeansbund erreichte, nestelte sie am obersten Knopf. 

Er schloss seine Finger um ihr Handgelenk. »Ich kann 
nicht.« 

»Ich weiß.« Sie streichelte seinen Handrücken, bis er 
seinen Griff lockerte. »Aber was ist, wenn ich mich mit 
Küssen nach unten vorarbeite. Ganz langsam. Lässt du mich 
ihn dann in den Mund nehmen?« 

Er stieß einen erstickten Laut aus und stand ganz still - wie 
erstarrt -, als sie ihm sein Hemd auszog. Aber als sie seine 
linke Brust küsste, zart und sanft, da fiel sein Kopf zurück, 
und seine Hände packten ihre Schultern. Er hielt sie, als ob 
er fürchtete, er könne umfallen, sobald er sie losließ. Als ob 
er sie nie wieder loslassen wolle. 

Sie bahnte sich mit Küssen einen Weg nach unten; genoss 
den Geschmack seiner Haut, sein maskulines Aroma, etwas, 
das sie noch nie wirklich gekostet hatte. Nicht so jedenfalls. 
Dann sank sie auf die Knie und ließ die Zunge um seinen 
Nabel kreisen. 

»Serena -« Er wollte zurückweichen, doch er stand bereits 
mit dem Rücken zur Wand. Unter der Oberfläche seiner Haut 
bebte es. 

»Schhhh.« Sie packte seine Hüften mit festem und zugleich 
zartem Griff. »Bitte. Lass mich dies für dich tun.« Als sie zu 
ihm aufblickte, setzte ihr Herz angesichts der Unsicherheit 
in seinen Augen einen Moment lang aus. 


Eine ganze Weile verharrten sie unbewegt, bis er 
schließlich langsam nickte. Doch er entspannte sich immer 
noch nicht, wurde sogar noch rigider, als sie seine Hose 
aufknöpfte. Die Hände an seinen Seiten ballten sich zu 
Fausten, und obwohl sich seine Männlichkeit voll und dick 
aus der Öffnung seiner Jeans erhob, spürte sie doch, dass 
dies für ihn eher Folter als Vergnügen war. 

Wie seltsam, dass ausgerechnet sie, die Jungfrau, ihn 
beruhigen musste, ihn langsam an diese intimste 
Begegnung zweier Menschen heranführen musste. 

Ihr Blick wanderte wieder nach unten zu seiner 
Männlichkeit, und sie konnte nicht anders, als einen kurzen, 
anerkennenden Laut der Bewunderung auszustoßen. O du 
meine Güte! Sie hatte schon andere Männer gesehen und 
berührt, aber keiner war so wunderschön gewesen. 

Probeweise fuhr sie mit einem Finger seinen Schaft 
entlang, folgte einer pulsierenden Ader, die sich über seine 
gesamte, dunkelrosa Länge hinweg nach unten zog, bis zu 
seiner breiten Wurzel. Sein ganzer Körper zuckte, sodass sie 
das Klicken seiner Zähne hörte, als sie aufeinanderstießen. 
Obwohl ihr schier der Atem wegblieb, schloss sie die Faust 
um ihn und bewegte sie langsam von der Spitze bis zur 
Wurzel und wieder zurück. 

»Ich mag, wie du dich anfühlst«, flüsterte sie, und gleich 
darauf schwebte sein Stöhnen zu ihr herab; ein Laut der 
Anerkennung, der sich über sie ergoss wie Sirup. »Du fühlst 
dich an wie Satin über Marmor.« 

Jetzt nahm sie ihre andere Hand noch dazu; die eine 
konzentrierte sich darauf, sich um die Spitze zu bewegen, 
die andere rieb über die ganze Länge seines Schafts. Er sog 
die Luft durch die Zähne ein, aber nach und nach 
entspannte er sich und begann, seine Hüften zu bewegen - 
sanfte Stöße in ihre Hand. 

Auf seiner Eichel bildete sich eine milchige Perle. Da ihr bei 
diesem Anblick das Wasser im Mund zusammenlief, beugte 
sie sich vor, doch sofort wurde sein ganzer Körper wieder so 
steif wie ein Brett. Also senkte sie den Kopf noch weiter und 


küsste ihn auf die Innenseite des Oberschenkels. Langsam 
arbeitete sie sich von dort aus nach oben, während sie ihn 
nach wie vor mit der Andacht hielt und streichelte, die ihm 
gebührte. 

»Serena«, stieß er mit rauer Stimme hervor. Seine Hände 
schlossen sich wieder über ihre Schultern. »Das ... ich weiß 
nicht ...« 

Ehe er weitersprechen konnte, nahm sie ihn in den Mund. 

Sein ganzer Körper strebte nach vorn. Sie packte seine 
Hüften und hielt ihn fest. Er schmeckte erdig und voll, mit 
einer dramatischen, luxuriösen Note, die an edles 
Schwarzmeersalz erinnerte. Während sie mit den Händen 
seinen schweren Hodensack umfasste, leckte sie seine 
Eichel, ließ ihre Zunge über diesen kleinen Schlitz hin- und 
hergleiten. 

»Oh, Mann«, stöhnte er, und dann hielt er den Atem an, als 
sie ihn so tief in ihren Mund aufnahm, dass er hinten an die 
Kehle stieß. 

Sein Schaft war dick, heiß, und er pulsierte, wenn sie 
gleichzeitig saugte und ihn mit der Zunge verwöhnte. Er 
stöhnte und wölbte den Rücken, während er es zunehmend 
genoss, und sie wünschte nur, sie hätte dies schon früher 
getan, hätte ihm weitere Momente der Lust geschenkt, um 
ihn von seiner tragischen Zukunft abzulenken. 

Aber nein, daran konnte sie jetzt nicht denken. Nicht jetzt. 
Jetzt ging es nur um ihn, und sie hatte nicht vor, jetzt zu 
trauern. Dafür war später noch Zeit. 

Sanft drückte sie seinen Hodensack, und er schrie vor Lust 
auf. Obwohl sie keinerlei Erfahrung damit hatte, wusste sie 
intuitiv, wie sie lecken, lutschen oder reiben musste ... und 
sie lernte rasch, wo seine empfindlichsten Stellen waren. 

Seine Hände wanderten nach unten, um ihr mit zärtlichen 
Fingern und fester Berührung übers Haar zu streicheln. Erst 
da wurde ihr bewusst, dass sie sich schuldig gefühlt hatte, 
weil sie von ihm so viel Lust empfangen, aber keine 
zurückgegeben hatte. Doch während sie jetzt auf seine 
Reaktionen achtete, lauschte, berührte, schmeckte, wurde 


ihr klar, dass Lust zu geben ein genauso großes Geschenk 
war, wie sie zu empfangen. 


19 


Wraiths Herz klopfte so heftig, dass er sicher war, es werde 
jeden Moment explodieren. Verdammt - er würde gleich 
explodieren. Dies hatte er noch keiner Frau gestattet. Zu 
intim, zu gefährlich, vor allem, wenn die meisten deiner 
Sexpartnerinnen nadelscharfe Zähne besaßen. 

Aber was Serena da tat, war ... außergewöhnlich. 

Die warme, feuchte Höhle ihres Mundes nahm ihn 
vollständig auf, und obwohl er wusste, dass sie unerfahren 
war, konnte er sich einfach nichts Besseres vorstellen. Er 
spürte ihre Zuneigung in ihrer Berührung, konnte sie in der 
Art sehen, wie sie ihn auf jede Reaktion hin musterte. 

Der Anblick ihrer rosa Zunge, die aus dem Mund glitt, um 
über den Kopf seines Schwanzes zu gleiten, ließ ihn die 
Hände zu Fäusten ballen. 

Jetzt machte Serena irgendetwas Erstaunliches mit ihren 
Zähnen, und er zischte vor Lust auf. Sein Schwanz pulsierte, 
schon gefährlich nahe an der Erlösung. Sein Sehvermögen 
wurde schärfer, und seine Fänge begannen sich 
herabzusenken, und er wusste, dass seine Augen eine 
goldene Färbung angenommen hatten. Also schloss er sie, 
warf den Kopf gegen die Wand zurück und konzentrierte sich 
auf die langsamen Bewegungen ihrer Zunge über den 
empfindsamen Rand seiner Eichel hinweg und auf die kleine 
Drehbewegung, die sie bei jedem Reiben ihrer Faust von 
seinen Eiern bis zu der Stelle, wo ihr Mund den Kopf 
umschloss, ausführte. 

O ja, er stand kurz davor ... 

Sie stöhnte; ein leises Schnurren, das ihre Lippen vibrieren 
ließ. Er schrie auf, holte bebend Luft und stützte sich mit 
den Handflächen an der Wand hinter ihm ab; zum Teil, um 
nicht umzukippen, und zum Teil, um sich davon abzuhalten, 
ihren Kopf zu packen und in sie hineinzustoßen, da ihn jetzt 


die letzten Überreste seiner Selbstbeherrschung zu 
verlassen drohten. 

»Serena«, stöhnte er. »Bei den Göttern, das fühlt sich gut 
an... Oo ja... genau So.« Er keuchte, seine Hüften zuckten so 
heftig, dass er nicht mehr die geringste Kontrolle über sie 
hatte. »Ich komme ... Scheiße!« 

Der Orgasmus tobte durch seinen ganzen Körper, 
mächtiger als jeder, den er je zuvor erlebt hatte. Er schoss 
über seine Wirbelsäule nach oben und zündete ein 
Feuerwerk in seinem Kopf. Serena hörte nicht auf zu lecken 
und zu saugen und mit dem Daumen über die Naht 
zwischen seinen Eiern zu gleiten und fügte seinem 
Höhepunkt eine Schicht nach der nächsten hinzu, sodass die 
scharfen, pulsierenden Explosionen kein Ende zu nehmen 
schienen. 

Nach und nach kam er wieder zu sich. Seine Muskeln 
zuckten, während sie sich langsam entspannten. Er ließ 
seine Fänge zurück in sein Zahnfleisch gleiten, und als seine 
Sehkraft und sein Hörvermögen langsam wieder online 
gingen, hörte er etwas, das wie ein Keuchen klang. 

Oh, Scheiße. 

»Nicht schlucken!«, brüllte er, aber es war schon zu spät. 
Serena befand sich nach wie vor auf den Knien, ihre Finger 
gruben sich tief in seine Schenkel, ihre Augen waren glasig 
und ihr Gesicht gerötet. Der Duft ihrer Lust schwebte wie 
eine Wolke über ihr zu ihm empor und heizte seine Libido 
sofort wieder an. 

»Josh«, flüsterte sie. Ihr Kopf fiel in Ekstase nach hinten, 
während ihre Hände an seinen Beinen auf und ab 
wanderten. »Was ... was ist los?« 

Scheiße, Scheiße, Scheiße. Das Ejakulat eines Seminus- 
Dämons war ein mächtiges Aphrodisiakum. Seine Brüder 
hatten schier endlos über seine Auswirkungen geredet, aber 
er hatte niemals zugehört. 

Jetzt wünschte er, er hätte es getan. 

Serena fuhr sich mit der Hand über die Brust und zischte, 
als ihr Daumen einen Nippel streifte. »Das ist gut ... so gut.« 


»Äh ... da muss dir wohl jemand beim Abendessen etwas in 
den Drink getan haben. Entspann dich einfach.« Wirklich 
tolle Idee. Jetzt begann sie sich auszuziehen, ohne dabei 
aufzuhören, sich selbst zu berühren. 

In weniger Zeit, als man braucht, um durch ein Höllentor zu 
schreiten, war sie nackt und rieb sich an Wraith wie eine 
läufige Trillah-Dämonin. Die Laute, die sie ausstieß, konnte 
man nur als Schnurren bezeichnen, und die ganze Zeit 
knabberte sie an der Haut seiner Schulter und seines 
Halses. Er hatte sich noch nie von einer Frau beißen lassen. 
Niemals. 

Doch als sie sein Fleisch zwischen die Zähne nahm, löste 
das zusammen mit dem Schmerz in seinen Nervenenden 
eine so intensive Welle der Lust aus, dass er wünschte, sie 
würde fester zubeißen. Bis es blutete. Er wünschte, sie 
würde sich von ihm nähren, damit sie blühte und gedien. 

Nur, dass sie kein Vampir war, und wenn sie es gewesen 
wäre, wäre er nicht hier mit ihr, das war so sicher, wie der 
Teufel über die Hölle herrschte. 

»Berühre mich, Josh«, sagte sie gegen seine Kehle. Sie 
legte ihre Hand auf seine und schob sie zwischen ihrer 
beider Körper, zwischen ihre Beine. »Da ... ja, 0 ja.« 

Mann, er fühlte sich selbst schon wie eine Jungfrau, total 
nervös und am Ende seiner Nerven, auch wenn er keine 
Ahnung hatte, wieso. 

»jJesus, bist du nass«, flüsterte er heiser. Seine Finger 
tauchten in ihre Sahne, und mehr war gar nicht nötig. Sie 
schrie auf, und ihr Körper wand sich wie wild, als sie zum 
Höhepunkt kam. 

»M-mehrs, flüsterte sie, noch bevor sie wieder zur Ruhe 
gekommen war, und er fuhr mit dem Finger durch ihren 
Schlitz, so, dass er ihren geschwollenen Lustpunkt kaum 
streifte. Wieder schrie sie auf, rieb sich an ihm, ritt seine 
Hand, wieder und wieder, bis er ihre Orgasmen nicht mehr 
zählen konnte. 

Und dann kletterte sie an ihm empor, so schnell, dass ihm 
kaum Zeit blieb, ihren Po zu stützen, als sie ihre Beine um 


seine Taille schlang. 

»Liebe mich.« Sie nahm sein Ohrläppchen zwischen die 
Zähne und rieb ihr Geschlecht an ihm. »Ich will dich in mir 
spüren.« Als sein Schaft durch ihren feuchten Spalt glitt, 
stöhnte er auf. Seminus-Dämonen konnten sich eigentlich 
nur innerhalb einer Frau ergießen, aber er konnte doch 
einfach nur die Spitze seines Schafts in sie einführen, ganz 
vorsichtig, um ihr Jungfernhäutchen nicht zu verletzen, und 
dann konnte er ihn wieder hinausziehen und - 

Was sollte die Scheiße? Es war doch von Anfang an sein 
Ziel gewesen, ihr verdammtes Jungfernhäutchen zu 
durchstoßen und sich damit den verdammten Segen zu 
sichern. 

Serena rieb sich an ihm, knurrte und knabberte, 
zunehmend irritiert, dass sie nicht bekam, was ihr Körper 
verlangte. Die Reibung löste den nächsten Orgasmus aus, 
was ihre Lust vorübergehend abebben ließ. So ungefähr ein 
paar Sekunden. Aber es war lang genug, dass er sie mit 
dem Rücken aufs Bett legen konnte. 

Sie wickelte die Beine um ihn und wölbte den Rücken, 
wobei sie die Hüften so neigte, dass er um ein Haar einfach 
in sie hineingeglitten wäre. 

»Augenblick, Baby. Bin gleich so weit.« Irgendwie gelang es 
ihm, sich aus seiner Jeans zu schälen, während sie die ganze 
Zeit über nicht die Finger von ihm ließ. Als er dann wieder 
über sie stieg und sich zwischen ihren Beinen niederließ, 
seufzte sie und zog ihn auf sich herunter. 

»Du fühlst dich so gut an.« Sie streifte seine Lippen mit 
ihren. »So richtig.« 

Er bewegte sich behutsam über ihr - er liebte es, wie gut 
sie ineinanderpassten. »Was ist mit den Konsequenzen?« Er 
konnte nicht glauben, dass er diese Frage stellte, wo er doch 
einfach nur in sie hineinfahren sollte, aber aus irgendeinem 
Grund wollte er wissen, was sie darüber dachte - dass sie 
das, was sie jetzt tun wollte, später nicht vollkommen aus 
der Bahn werfen würde. 

Später, wenn sie im Sterben lag. 


Schmerz durchzuckte ihn wie ein Pfahl ins Herz. Und es 
hatte nichts mit dem Gift zu tun. 

»Ist mir egal.« Ihr Stöhnen erschütterte ihn, während sie 
ihre Hand um seinen Schwanz legte und ihn an ihren 
Eingang führte. »Das Einzige, was wichtig ist, bist du. Mit dir 
zusammen zu sein.« Sie küsste ihn, hart und tief. 

Als sie wieder von ihm abließ, keuchten sie beide, und die 
Spitze seines Schafts rieb sich in ihrem Honig. Nur eine 
Bewegung seiner Hüften, und er wäre drin. 

»Ich glaube ... ich glaube, ich liebe dich.« 

Wraith stöhnte. »Das ist doch nur das Aphrodisiakum, das 
dich das sagen lässt, Serena.« 

»Schhh.« Sie drückte ihm einen Finger auf die Lippen. 
»Liebe mich einfach. Willst du das nicht?« 

»Bei den Göttern, und wie«, murmelte er, denn in diesem 
Moment wünschte er sich nichts mehr, und das hatte nichts 
mit dem Segen zu tun. »Es könnte ein bisschen wehtun.« 

»Das ist okay. Ich vertraue dir.« 

Er fuhr mit der Hand unter ihren Leib, um ihre Hüften ein 
wenig anzuheben. Der Instinkt leitete sie, ließ sie ihre 
Schenkel noch enger um seine Hüften schlingen. Seine 
Eichel begann langsam in sie einzudringen ... 

Ich glaube, ich liebe dich. 

Ihre Worte dröhnten so laut durch seinen Schädel, dass es 
wehtat. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. 

Ich vertraue dir. 

Unbekannte Gefühle schnürten ihm die Kehle zu und so die 
Luft ab. Shade war der Einzige, der ihm je wirklich vertraut 
hatte, und selbst seinem Vertrauen waren Grenzen gesetzt. 

»Bitte, Josh.« 

Ich vertraue dir. 

Serena brannte heiß wie eine Flamme an ihm; ihr Körper 
versengte ihn von außen, während ihr Vertrauen und ihre 
Liebe ihn von innen wärmten. Sein Inneres war, solange er 
sich zurückerinnerte, nichts als eine dunkle, kalte Höhle 
gewesen. Sie war von innen wie von außen wunderschön, 


und sie hatte nicht verdient, was er ihr gleich antun würde. 
Nicht ohne die Garantie, dass sie es Überleben würde. 

Seine Brüder würden ihm niemals vergeben, aber er konnte 
sie einfach nicht umbringen. 

»Ich kann nicht«, keuchte er und zog sich zurück. »Nein.« 

»Aber -« 

»Ich kann dir nicht geben, was du willst, Serena. Und ich 
werde es nie können. Nicht so.« Bei den Göttern, er war ein 
Narr, ein Narr, der soeben drei Todesurteile unterzeichnet 
hatte. »Aber ich werde dafür sorgen, dass du dich gut fühlst, 
das verspreche ich dir.« 

Er bahnte sich mit Küssen einen Weg über ihren Körper und 
tauchte zwischen ihre Beine. Mit seinem Mund bestrafte er 
sie dafür, dass sie ihn derartig brennen ließ. Seine 
Bestrafung ließ sie wieder und wieder kommen, bis sie sich 
nicht mehr rühren konnte und schlaff auf dem Bett lag. 

Er kroch neben sie, zitternd vor einer Mischung aus 
extremer Erregung, Erschöpfung und nicht wenig Angst, und 
er zog sie in seine Arme, bis sich ihre Atmung beruhigt hatte 
und sie eingeschlafen war. Er dankte seinem Glücksstern 
dafür, dass er sich vor dem Abendessen noch sein Anti- 
Libido-Medikament gespritzt hatte, denn wenn seine Eier 
inzwischen auch, trotz des erlösenden Höhepunkts vorhin, 
blau angelaufen waren, blieben ihm wenigstens die 
grauenhaften Schmerzen erspart. Seine Eier würden sich 
nach und nach schon wieder erholen. Er zuckte zusammen, 
als er sie zurechtrückte. Hoffentlich bald. 

Er wusste nicht, wie lange sie dort so lagen; sie friedlich 
schlummernd, während er spürte, wie sich ihm der eisige 
Tod weiter näherte. Als sie sich schließlich rührte, hatte sich 
der Himmel vor dem Fenster bereits aufgehellt. Ein 
gedämpftes Piepen drang aus seiner Hose auf dem Boden. 
Er erstickte ein Stöhnen und zog sein Handy aus der 
Hosentasche. 

Kein Heilmittel. 

Die Nachricht auf dem Display stammte von der Dämonin 
und brannte sich wie eine heiße Kohle in seinen Magen. Also 


gab es wirklich und wahrhaftig keine Hoffnung mehr. Er hob 
sein anderes Handgelenk, das sich viel zu schwer anfühlte, 
und blickte auf die Uhr. 

Und er wusste, was er zu tun hatte. 

Behutsam löste er sich aus dem Gewirr ihrer beider 
Gliedmaßen und zog sich an. Jedes Gelenk, jeder Muskel 
schrie vor Schmerz, und ihn beschlich der Verdacht, dass 
ihm bald kein Medikament der Welt mehr würde helfen 
können. 

»Hey«, murmelte sie, »was machst du da?« 

Er schob seinen Fuß in einen Stiefel, und als er nicht 
antwortete, weil er nicht wusste, was er sagen sollte, setzte 
sie sich auf und legte ihre Hand schwer auf seine Schulter. 
Er schüttelte sie ab. 

»Der Zug kommt in einer halben Stunde in Kairo an. Ich 
steig aus. Flieg nach Hause.« 

Sie blinzelte. Ihre müden Augen schienen Probleme damit 
zu haben, sich zu fokussieren. »Ich verstehe nicht. Wieso?« 

»Wir hätten beinahe Sex gehabt.« 

»Nein, hätten wir nicht.« 

Sie erinnerte sich nicht. Er war sich nicht sicher, ob das ein 
Segen war oder nicht. 

Sie rieb sich die Augen. »Aber selbst wenn es so wäre, die 
Hauptsache ist doch, dass wir es nicht getan haben. Also ... 
warum gehst du?« 

Ein Schaudern überzog seinen Körper, als er ausatmete. Er 
bückte sich, um das Holzspielzeug aufzuheben, das zu 
Boden gefallen war. »Ich gehe, weil ich Angst habe, dass wir 
es irgendwann tun werden, und ich möchte nicht für deinen 
Tod verantwortlich sein.« 

»Was?« Sie sprang auf die Füße und zog die Bettdecke an 
ihre Brust, als könnte sie damit irgendetwas verstecken. Ihr 
Körper, ihre Kurven, jedes verdammte Detail hatte sich 
seinem Gehirn fest eingeprägt. »Du meinst, ich wäre nicht 
stark genug, dir zu widerstehen? Du meinst, du müsstest 
den Märtyrer spielen und dich von mir fernhalten, damit ich 


in deiner Gegenwart nicht schwach werde und dich zwinge, 
mit dir Sex zu haben? Oder was schwebt dir so vor?« 

»Äh ... nein. Ich bin nicht gerade der Märtyrertyp -« 

»Dann willst du also einfach keinen Sex mit mir haben?« 

Er öffnete den Mund, aber noch ehe er ihr in dieser 
speziellen Frage widersprechen konnte, rammte sie ihm die 
Handfläche gegen die Brust. Mit aller Kraft. 

»Antworte mir!«, schrie sie. Sie litt an den Nachwirkungen 
des Aphrodisiakums. Er erkannte die Anzeichen eines 
Drogen-Crashs, hatte es selbst oft genug erlebt. 

»Ich kann dein Leben nicht aufs Spiel setzen, Serena. Ich 
werde es nicht tun. Und ich bin nicht stark genug, dir zu 
versprechen, in deiner Nähe zu bleiben, ohne dich zu 
begehren.« 

»Raus!« Jetzt schien sie jegliche Selbstbeherrschung zu 
verlieren. Sie spuckte praktisch Feuer und benahm sich 
völlig irrational. Sie zeigte auf die Tür. »Hau ab ... und fahr 
zur Hölle!« 

»Das«, krächzte er, »ist nur noch eine Frage der Zeit.« Er 
öffnete die Tür, hielt aber auf der Schwelle inne. »Ich werde 
dafür sorgen, dass jemand in Kairo zusteigt, der dich für den 
Rest deines Heimwegs begleitet.« 

Damit flüchtete er, stählte sich gegen die Anziehungskraft 
ihrer Stimme, die seinen Namen rief. Er rannte durch so 
viele Waggons, dass er am Schluss den Überblick verlor, 
schubste Menschen mit den Ellbogen aus dem Weg, bis er 
den Gepäckwagen erreichte. 

Geschwächt durch das Gift, erschüttert durch das eben 
Erlebte und immer noch gegen den heftigen Wunsch 
ankämpfend, zu Serena zurückzukehren, brach er auf einer 
Kiste zusammen. Er spürte ein Ziehen in der Brust, doch er 
wusste, wenn er ihm nachgab, würde es ihn auf dem 
direkten Wege zu Serena zurückbringen. 

Vielleicht musste er sie ja gar nicht verlassen. Vielleicht 
konnte er bis zur letzten möglichen Minute bei ihr bleiben, 
seine letzten Tage oder vermutlich Stunden mit jemandem 
verbringen, der ihm einen Grund gab zu leben. 


Klar, sie würde sich vermutlich geradezu darum reißen, 
sich um ihn zu kümmern, wenn er auf dem Sterbebett 
dahinsiechte. 

Er wollte bei ihr bleiben, aber zum ersten Mal in seinem 
Leben würde er das Richtige tun und nicht das 
Selbstsüchtige. Er würde nicht zulassen, dass sie ihm beim 
Sterben zusah. Er würde nach Hause zurückkehren, und sie 
würde ihn in Erinnerung behalten, wie er war, und nicht als 
gebrechliche, dahinschwindende Hülle. 

Noch ein Blick auf die Uhr. Eine halbe Stunde noch. Er 
würde Tayla anrufen und dafür sorgen, dass sie in Kairo den 
Zug bestieg und sich um Serena kümmerte. Dann würde er 
ein Höllentor finden und ins Krankenhaus zurückgehen, ehe 
sich seine Lage noch weiter verschlechterte. 

Seine Brüder würden sich um ihn kümmern, so wie sie es 
immer getan hatten. Natürlich nur, falls sie ihm verziehen, 
ihr Todesurteil unterschrieben zu haben. 
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Serena saß in ihrem Abteil und fragte sich, was da gerade 
passiert war. Josh hatte sie verlassen, weil sie Sex mit ihm 
haben könnte? Wie kam er bloß auf diese Idee? 

Letzte Nacht hatte sie ihm die gleiche Lust verschaffen 
wollen, die er ihr geschenkt hatte, und dann ... dann ... was? 
Sie blinzelte gegen die Flut nebliger Erinnerungen an. 

Liebe mich. 

O Gott. Das hatte sie gesagt. Das hatte sie tatsächlich 
gesagt. Sie hatte ihn bedrängt, ihn angefleht, Sex mit ihr zu 
haben. Vor Scham überzog eine Gänsehaut ihren ganzen 
Körper, und ihr Gesicht lief rot an. Was hatte er noch 
gesagt? Dass ihr jemand etwas in den Drink geschüttet 
haben müsse? 

Ihre Kleidungsstücke von gestern Abend lagen überall in 
dem winzigen Abteil verstreut - ein Beweis für ihren 
Kontrollverlust. Mit einem ganz miesen Gefühl im Magen zog 
sie sich an und verfluchte die Falten in ihrem olivfarbenen 
Rock und der cremefarbenen Bluse. Sie sah aus, als hätte 
sie jemand aus einem schlecht gepackten Koffer gezogen. 

Ich will dich in mir spüren. 

Tief beschämt stöhnte sie und sank wieder auf ihr Bett. 
Langsam erinnerte sie sich an alles, und zwar in allen 
Einzelheiten. Sie erinnerte sich, wie sich Josh um sie 
gekümmert hatte, ohne ihren hypergeilen Zustand 
auszunutzen. Er hätte es tun können, hatte es aber 
unterlassen. 

Er hatte ihr das Leben retten wollen. 

Und wie hatte sie es ihm gedankt? Indem sie einen 
Wutanfall bekam und einen sterbenden Mann anbrüllte, als 
der ihr sagte, er werde gehen. 

Er war gegangen. Furcht flackerte in ihrer Brust auf. Er 
hatte ihr anvertraut, dass er dem Tode nah war, und sie 
wollte nicht auf eine einzige Minute verzichten, in der sie 


mit ihm zusammen sein konnte. Und vielleicht ... vielleicht 
konnte ja die Aegis helfen. Vielleicht wusste Val von 
irgendeinem Heilzauber oder Artefakten mit Heilkräften. 

Sie durfte ihn nicht verlieren. 

Jemand klopfte an die Tür. 

Oh, bitte, bitte, lass es Josh sein ... Sie sprang auf und riss 
die Tür auf. »Jo-« Ihr blieb das Wort im Mund stecken. 

Mit einem Satz sprang sie zurück und versuchte, die Tür 
zuzuschlagen, aber Byzamoth, der genauso aussah wie bei 
ihrer ersten Begegnung - engelsgleich und wunderschön - 
hinderte sie daran und schlüpfte hinein, wendig wie eine 
Schlange. Er schloss die Tür hinter sich. 

Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber er schleuderte 
sie gegen die Wand, drückte seinen muskulösen Körper 
gegen ihren. »Wenn du den Mund hältst, werde ich dir nicht 
wehtun.« Er leckte ihr über die Wange, und sie überlief ein 
Schauer. »jJedenfalls nicht sehr.« Todesangst verwandelte 
ihre Beine in Wackelpudding. Er lachte - ein zuckriger Laut, 
mit einem Hauch finsterer Dunkelheit gemischt. »Allerdings 
werde ich dich berauben. Deiner Kette und deines Segens.« 

Seine Faust schloss sich um ihre Kette. Sie hätte beinahe 
gelächelt, denn das würde dem Mistkerl nicht gelingen. 
Doch dann riss er ihr zu ihrem Entsetzen die Kette ab und 
ließ sie von seiner Hand baumeln. 

Er ließ die Kette in seine Dischdascha gleiten und zerrte 
ihren Rock hoch. »So, und jetzt das andere.« 

Er riss sein Gewand auf. In einer Sequenz wie aus einem 
Horrorfilm verwandelte er sich von seiner engelsschönen 
Gestalt in das haarlose, graue Ding mit einer 
fledermausartigen, von Adern durchzogenen Schwinge, das 
sie am Haus des Regenten gesehen hatte. Zwischen seinen 
Beinen ragte sein riesiger Penis obszön nach oben, aus 
dessen Spitze eine dunkle Substanz sickerte. 

O Gott, mit diesem grässlichen Ding wollte er sie 
aufspießen. Ihr gefror das Blut in den Adern. Wie versteinert 
und doch zitternd versuchte sie zu schreien, aber es kam 


nichts aus ihrem Mund. Nicht mal ihr Atem gelangte an dem 
Kloß aus Todesangst in ihrer Kehle vorbei. 

»Was ist denn los, Liebes? Sag doch was. Deine Angst 
erregt mich.« Er atmete tief ein. »Der Duft deiner Furcht ist 
berauschend, aber noch viel berauschender ist der Klang 
deiner Stimme. Das Beben. Der schrille Ton. Sag etwas.« 

»Fick dich«, krächzte sie. »Das ist doch etwas.« 

Er schlug sie so fest ins Gesicht, dass sie Sterne sah. 
»Miststück. Ich werde dich ficken, bis du tot bist.« Er 
lächelte grausam, strich mit den Fingern über ihre Wange. 
»Du hast Angst vor dem Tod, nicht wahr? Der Geruch deiner 
Panik ist inspirierend. So erregend ... und jetzt frag mich, 
warum. Warum ich dies tue.« 

Sie wollte es nicht, aber zu diesem Zeitpunkt schien es ihr 
eine bessere Idee zu sein, ihn bei Laune zu halten, als die 
Klappe aufzureißen. »Warum tust du das?« 

Er schlug sie erneut. »Frag nicht so dumm.« 

Wut und Schmerz übertrumpften ihre Angst. Sie hatte es 
satt, geschlagen zu werden, und sie würde nicht ohne 
Gegenwehr aufgeben. Mit einem Knurren schubste sie ihn, 
so fest sie konnte, und stieß ihm das Knie zwischen die 
Beine. 

Er zuckte nicht mal, sondern rammte ihr nur den Unterarm 
gegen den Hals, sodass sie keine Luft mehr bekam. 

»Das war dämlich.« Seine Stimme knallte wie eine 
Peitsche. 

Sie zerrte an seinem Arm und trat nach ihm, während ihre 
Lungen um Luft kämpften. 

Er ließ ihre Kette vor ihrem Gesicht baumeln. »Weißt du, 
was das hier ist? Was es bewirkt?« Er nahm gerade so viel 
Druck von ihrem Hals, dass sie nach Luft schnappen und 
den Kopf schütteln konnte. »Natürlich nicht. Denn das wäre 
ja gegen die Regeln. Und die Regeln müssen stets befolgt 
werden.« 

In seiner Stimme lag ein Anflug von Sarkasmus, den sie 
nicht verstand, aber sie war sich auch gar nicht sicher, ob 


sie das überhaupt wollte. Eigentlich wollte sie einfach nur 
Sauerstoff. 

»Dies ist ein Schlüssel zum Ende aller Tage. Du, meine 
Liebe, bist ebenfalls ein Schlüssel. Und wenn ich dir erst 
einmal die Jungfräulichkeit genommen habe, werde ich der 
mächtigste Schlüssel von allen sein.« Er legte seine Stirn 
gegen ihre und sah ihr mit leerem, seelenlosem Blick in die 
Augen. »Ich freue mich schon darauf, die Erde von der 
menschlichen Plage zu befreien. Angefangen mit dir.« 


Kairo. Die Siegreiche genannt. Ein ausuferndes, chaotisches, 
überfülltes Labyrinth, das in der Nacht erst richtig zum 
Leben erwachte - und, Wraiths Meinung zufolge, dann auch 
am besten aussah. Als Jagdrevier hatte Wraith Kairo immer 
zufriedenstellend gefunden, aber gemocht hatte er die Stadt 
nie besonders. Die Mischung von Moderne und Antike, 
extremem Reichtum und extremer Armut, verliehen ihr eine 
unruhige Atmosphäre, als könnte sie sich auf keine 
Stimmung einigen. Ihre Geschichte faszinierte ihn jedoch, 
und manchmal fragte er sich, wie das Leben damals in den 
Tagen der Pharaonen gewesen sein mochte. 

Nicht das Leben der Menschen - das war sicherlich ganz 
schön beschissen gewesen. Aber das Leben als Dämon 
musste damals überaus süß gewesen sein. Man hatte sie 
Götter genannt - Ma’at, Ra, Osiris, Khepri und jede Menge 
andere - und als solche verehrt. 

Dämonen besaßen ein weit zurückreichendes Gedächtnis - 
viele waren unsterblich oder doch wenigstens beinahe 
unsterblich, und sie wollten diese Macht und Verehrung 
wieder genießen. 

Wenn man sich die Scheiße ansah, die sich gerade in der 
Unterwelt zusammenbraute, schien es für diese Dämonen 
ziemlich gut zu laufen. 

Als der Zug den Bahnhof in Kairo verließ, blickte Wraith 
durch ein Fenster, dessen Reflexion ihm zeigte, das im 
oberen Teil seiner Stundenglas-Glyphe nur noch einige 
wenige Sandkörner übrig waren. 


Er fragte sich, ob er wohl die richtige Entscheidung 
getroffen hatte. 

Selbst wenn Tayla eine unglaubliche Kriegerin war, vor 
allem, wenn sie sich ihren inneren Dämon zunutze machte, 
war sie nicht stark genug, um Serena zu beschützen. 
Andererseits war er im Moment auch nicht gerade der 
Stärkste. 

Bei den Göttern, Serena musste ihn für einen gewaltigen 
Idioten halten, nachdem er sie einfach so hatte sitzen 
lassen. Auch wenn sie ihn angeschrien hatte, er solle gehen, 
verstand er mittlerweile doch, nachdem er Shade und 
Eidolon im Umgang mit ihren Gefährtinnen beobachtet 
hatte, dass sich Frauen manchmal wünschten, dass der 
Mann um sie kämpfte. Aber manchmal wiederum auch 
nicht. 

Während er den Kreisel, den Serena ihm geschenkt hatte, 
in den Händen drehte, wurde ihm klar, dass er das andere 
Geschlecht nie verstanden hatte. 

Er stand auf, wohl wissend, dass Serena nicht sehr 
begeistert sein würde, ihn wiederzusehen. Doch er würde ihr 
zur Seite stehen, bis sie zurück in den Staaten war und er 
sie an einen sicheren Ort bringen konnte, denn Val war 
keine Option. 

Mit einem Knurren riss er die Tür des Gepäckwagens auf. 
Auf halbem Weg zu ihrem Abteil überkam ihn das Gefühl, 
dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war, und es 
überkam ihn mit solcher Macht, dass er stolperte. Die 
Härchen standen in Habachtstellung - sie erkannten das 
mittlerweile wohlvertraute Böse. 

Byzamoth. 

Wraith rannte los, ließ sich auch durch die erste 
Schlafwagentür nicht verlangsamen. Er schubste einen der 
Passagiere aus dem Weg und bretterte durch die zweite Tür, 
ohne sie wirklich zu öffnen. Das dunkle, ölige Gefühl reiner 
Bösartigkeit wuchs immer weiter an. 

Dann kam er schlitternd zum Stehen - beinahe wäre er in 
seiner Angst an ihrer Tür vorbeigerannt. Eine schwarze 


Wolke des Bösen pulsierte um die Türöffnung herum. Er warf 
sich mit der Schulter gegen die dünne Tür, sodass sie mit 
einem Krachen und einer Explosion verbogenen Metalls 
nachgab. 

»Josh!« Serenas Schrei drang bis in sein Herz. 

Dieser Anblick, wie sie unter Byzamoths grässlich 
transformiertem Körper eingeklemmt dalag, erweckte 
Mordlust in ihm. All seine Wehwehchen und Schmerzen und 
die Ubelkeit verschwanden, während sich ein blutroter 
Schleier über seine Augen und Gedanken senkte. 

Wraith warf sich auf Byzamoth, packte dessen ledrigen 
Flügel und zerrte ihn mit einem Ruck von Serena herunter. 
Er schleuderte den Exengel in den schmalen Zwischenraum 
zwischen der Tür und den Sitzen. Ein Knacken von Knochen 
begleitete Byzamoths Kreischen, und er ließ den Flügel 
hängen. 

»Semin-« 

Wraith schlug ihm mit der Faust direkt auf den Mund. Dann 
hob er das Knie und rammte es dem Scheißkerl in die 
Kronjuwelen. Verdammt große, übertriebene Kronjuwelen. 
Die Gewissheit, dass der Kerl vorgehabt hatte, mit diesem 
monströsen Ding über Serena herzufallen, verbrannte den 
letzten Rest Selbstbeherrschung, über den Wraith vielleicht 
noch verfügte, zu Asche. 

»Du bist so was von tot«, knurrte er und zog Byzamoths 
Kopf nach unten, wo er auf sein Knie traf. Blut spritzte auf 
den Boden, aber längst nicht genug. Er warf den Engel in 
den Korridor, schleuderte ihn gegen die Tür eines anderen 
Abteils. 

Die Schreie der Passagiere, die den Aufruhr hörten, 
durchschnitten die Luft und mischten sich mit Serenas 
Wutgebrüll, als sie sich ebenfalls über Byzamoth hermachte 
und ihm rasch hintereinander zwei Fußtritte ins Gesicht 
verpasste, gefolgt von einem eisenharten Hieb gegen die 
Kehle. Stolz und Bewunderung erfüllten Wraith. Gut 
gemacht. 


Der Engel stürzte sich auf sie, aber sie stieß ihm den 
Ellbogen in den Unterleib, während Wraith Byzamoth den 
Handballen gegen die Nase rammte. 

»Meine Kette!«, schrie Serena. »Schnapp sie dir!« 

»Die gehört mir.« Byzamoth wirbelte davon. Seine 
gräulichen Lippen fletschten sich über scharfen, gelblichen 
Zähnen. »Genau wie sie.« Er drehte sich mit weitaus mehr 
Anmut um, als ihm eigentlich zugestanden hätte, angesichts 
seines gebrochenen Flügels und der Enge des Korridors. 
Aber im nächsten Augenblick rannte er schon in Richtung 
Tür davon. 

Wraith verfolgte ihn. Am Ende des Waggons stieß 
Byzamoth mit einem Passagier zusammen. Mit 
wutentbranntem Knurren schleuderte er den Menschen auf 
Wraith. 

Beide gingen in einem Knäuel aus Armen und Beinen zu 
Boden. Dieser Scheißkerl. \Wraith löste sich von dem 
Menschen, der vor sich hin wimmerte; seine dunkle Haut 
war aschfahl geworden, in seinen Augen stand das Grauen 
über das, was er gesehen hatte. 

Willkommen in meiner Welt, Kumpel. Wraith sprang wieder 
auf die Füße und rannte hinter Byzamoth her, obwohl das 
Gefühl des Bösen verschwunden war. Er war sich nicht 
sicher, über welche Kräfte der Engel verfügte, aber er war 
ziemlich sicher, dass der Mistkerl nicht mit nur einem Flügel, 
noch dazu einem gebrochenen, davonfliegen konnte. 

Ein Stück weiter entdeckte er eine Gruppe von Menschen, 
die sich um eine offene Zugtür geschart hatten. Ihr 
aufgeregtes Geschnatter verriet ihm alles, was er wissen 
musste. Sie hatten gesehen, dass ein Mann aus dem Zug 
gesprungen war. Offensichtlich hatte Byzamoth wieder 
menschliche Gestalt angenommen, da diese Leute nicht 
annähernd so verschreckt waren, wie sie hätten sein sollen. 
Aber wohin war er verschwunden? 

Wraith kehrte eiligst zu Serena zurück, ohne auf die 
Passagiere, die ihm zufällig im Weg standen, besondere 


Rücksicht zu nehmen. Ihre empörten Flüche folgten ihm, 
aber das Einzige, was zählte, war, zu Serena zu gelangen. 

Noch im selben Moment, in dem er durch die zertrümmerte 
Tür stürzte, warf sie sich ihm in die Arme. »Gott sei Dank 
geht es dir gut. OÖ mein Gott, danke. Vielen Dank!« Sie 
plapperte wirres Zeug und schluchzte zugleich, und nur mit 
allergrößter Anstrengung konnte er sich beherrschen, nicht 
ihrem Beispiel zu folgen. 

»Es ist okay. Er ist weg.« 

»Und meine Kette -« 

»Die ist auch weg.« 

Sie fluchte, das erste wirklich schmutzige Wort, das er aus 
ihrem Mund vernommen hatte. 

»Es tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe«, sagte 
er in ihr Haar. »Ich hätte hier sein müssen.« 

Mit einem Ruck löste sie sich aus seinen Armen, sodass er 
schwankte und sich an der Wand festhalten musste. Bislang 
hatte sie ihn gehalten, aber jetzt hätte ihn ein 
Schwindelgefühl beinahe stürzen lassen. »Wag es ja nicht, 
dich zu entschuldigen. Ich bin diejenige, die sich 
entschuldigen müsste. Ich hatte kein Recht, sauer auf dich 
zu sein. Oder dich davonzujagen. Gott, ich bin so ein Idiot.« 
Sie blickte ihn mit tränenfeuchten Augen an. »Josh, geht es 
dir gut?« 

Schmerz zerriss seinen Leib, und er beugte sich abrupt 
vornüber. »Nein.« 

»Bist du verletzt? Hat er dir etwas getan?« 

»Muss ... in mein ... Zimmer.« Er stolperte auf sein Abteil 
zu, wobei er sein Bestes gab, um den Inhalt seines Magens 
bei sich zu behalten. Obwohl sein Abteil gleich neben ihrem 
lag, kam es ihm vor, als wäre er sechs Monate dorthin 
unterwegs, und als er endlich dort angekommen war, war er 
nicht mal in der Lage, die Tür zu Öffnen. Stattdessen sank er 
zu Boden; seine Muskeln krampften, und der Magen drehte 
sich ihm um. 

»Ich werde sofort nachsehen, ob ein Arzt im Zug ist«, sagte 
Serena. 


»Nein. Brauche ... Medikamente. Drinnen.« 

Ihr leiser Fluch brachte ihn trotz seiner elenden Lage zum 
Lächeln. Schon die zweite Obszönität in ebenso vielen 
Minuten. »Gut, aber wenn die nicht helfen -« 

Er umklammerte ihr Handgelenk, und als sie 
zusammenzuckte, verfluchte er sich selbst dafür, so ein 
grober Klotz zu sein, und lockerte seinen Griff. »Keine Arzte. 
Versprich es.« 

»Es gefällt mir nicht, aber ich verspreche es dir.« 

Sie öffnete die Tür. Mit dem letzten Rest Kraft, der ihm 
verblieben war, schleppte er sich hinein und kroch auf das 
Bett. Weich. Kühl. So eine Scheiße, er würde wohl hier 
sterben ... 

»Du wirst nicht sterben«, sagte Serena. Da erst wurde ihm 
klar, dass er wohl laut gesprochen haben musste. »So, 
welche Medikamente brauchst du denn? Und wo sind sie?« 

»Tasche. Unter dem Bett.« 

Er hörte sie suchen, aber dann wurden die Geräusche 
immer leiser, und schließlich wurde alles schwarz. 
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Serena bemühte sich, ihre Furcht zu beherrschen, während 
sie einige Medikamentenfläschchen und Päckchen in der 
Größe von Ketchup-Beuteln aus Joshs Rucksack zog, die mit 
einer dunkelroten Flüssigkeit gefüllt waren. Aber sie war von 
Panik ergriffen, die sich zu etwas Unkontrollierbarem zu 
entwickeln drohte. Er hatte gesagt, er würde sterben, doch 
sie hatte angenommen, dass ihm noch einige Zeit blieb. 
Dies hier ... sah wirklich übel aus. 

Ein Fluss aus Tränen rann ihr übers Gesicht. Sie hatte seit 
Jahren nicht mehr geweint - wirklich geweint. Tränen hatte 
es mehr als genug gegeben, als sie krank war, und dann 
noch mehr, als ihre Mom gestorben war. Aber das hier ... 
Gott, es war so viel passiert, seit sie Josh getroffen hatte, 
sowohl Gutes als auch Schlechtes. Nachdem sie jetzt schon 
die Kette verloren hatte - wie sollte sie bloß damit 
fertigwerden, auch noch Josh zu verlieren? 

Mit zitternden Händen sammelte sie die Fläschchen und 
einen der Beutel mit der roten Flüssigkeit ein. Josh lag mit 
dem Gesicht ihr zugewandt da, seine Atmung ging mühsam, 
die Stirn war mit Schweißperlen übersät. 

»Josh.« Sie strich ihm mit der Hand über die Wange. »Josh? 
Kannst du mich hören?« 

Keine Antwort. Sie tätschelte seine Wange, sanft zuerst, 
und dann immer drängender. »/Josh.« 

»Mmm?« 

Ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer, da er gleich 
darauf zu krampfen anfing und die Augen verdrehte. Vor 
lauter Hilflosigkeit fielen ihre Tränen immer schneller, und 
als er sich endlich wieder beruhigt hatte, schluchzte sie 
bereits hemmungslos. 

»Josh, ich hab deine Medikamente hier.« 

Sein Kopf rollte zur Seite und er stöhnte. »D-der Beutel ... 
Pillen.« 


»Zusammen?« 

»Mmm-hmm.« 

Sie nahm aus jeder der beiden Flaschen eine Tablette, riss 
den Beutel auf und legte ihm die Tabletten in den Mund. Mit 
einer Hand hielt sie seinen Kopf hoch, mit der anderen 
schüttete sie ihm die Flüssigkeit in den Mund. Er schluckte. 
Als er ausgetrunken hatte, deckte sie ihn zu. Seine Hand 
fasste die ihre, mit schwachem Griff. 

»Ich sterbe. Aber ... danke.« 

»Du wirst wieder, flüsterte sie. »Du musst nur kämpfen, 
verstanden?« 

Er holte rasselnd Luft. Das Geräusch ließ ihr einen Schauer 
über den Rücken laufen. Hilflos sank sie zu Boden, den 
Rücken an das Bett gelehnt, und griff aus Gewohnheit nach 
ihrer Kette, nur um festzustellen, dass sie nicht mehr da 
war. Das war schlimm. So schlimm. Sie musste Val anrufen. 
Er konnte Josh helfen. Sie wusste, dass er das konnte. Sie 
griff in die Rocktasche und zog ihr Handy heraus. Kein Netz. 

Verdammt! 

Als jemand an die Tür klopfte, fuhr sie zusammen, und ihr 
Puls war gleich auf hundertachtzig. »Sicherheitsdienst. 
Machen Sie auf.« 

Sie erhob sich und stellte sich den beiden Ägyptern, die auf 
dem Gang warteten. Einer inspizierte gerade ihre zerstörte 
Tür. 

»Ma’am«, sagte der andere mit einer Geste auf das Abteil 
neben Joshs. »Ist das ihr Abteil?« 

»Ja. Jemand hat sie aufgebrochen.« 

»Einige der Passagiere berichten, dass es sich um ein .... 
Monster handelte?« 

Sie lächelte, in der Hoffnung, dass er nicht merkte, wie ihr 
Mund zitterte. »Es war nur ein Mann.« 

Sie Männer nahmen ihre Aufsage auf - sie erklärte, dass 
jemand versucht hatte, sie auszurauben, und dann geflohen 
war -, und als sie fertig war, verließen sie sie, um weitere 
Zeugen zu befragen. 


Sie schloss die Tür und kehrte zu Josh zurück. Sie fragte 
sich, wann - wann, und nicht ob - Byzamoth zurückkehren 
würde. 

Er war mit ihr noch lange nicht fertig. Er würde 
zurückkommen und nicht aufhören, ehe er ihr die 
Jungfräulichkeit genommen hatte. Sie erschauderte, als sie 
sich den Schrecken in allen Einzelheiten ausmalte. 

Er hatte gesagt, dass er mithilfe ihres Segens das Ende 
aller Tage herbeibringen würden. 

»Tut mir leid, Mom«, murmelte sie. Ihre Mutter hatte darauf 
vertraut, dass Serena die Halskette sicher aufbewahrte, und 
Serena hatte versagt. Irgendwie musste sie die Kette 
zurückbekommen, aber gegen Byzamoth war sie wehrlos, 
und ihm Auge in Auge gegenüberzutreten, wäre so, als 
würde sie ihm ihre Jungfräulichkeit auf einer goldenen Platte 
servieren. 

Wieder überkam sie die Vision, wie der gefallene Engel 
über sie herfiel, ihr die Kleider vom Leib riss und ihr Gehirn 
attackierte. Nie im Leben würde sie seine widerlichen Worte 
vergessen, so wenig wie den Gestank seines Atems, nach 
Schwefel und Fäkalien. 

Diesmal hatte Josh sie gerettet, war irgendwie geschickt 
und gefährlich genug gewesen, um es mit Byzamoth 
aufzunehmen und als Sieger aus der Begegnung 
hervorzugehen. Aber er lag im Sterben und würde nicht 
noch einmal die Kraft haben, sie zu beschützen. Byzamoth 
würde ihr die Jungfräulichkeit rauben und seinen 
diabolischen Plan durchführen. 

Es sei denn, sie konnte sich ihre Kette zurückholen. Es sei 
denn, jemand konnte sich ihre Kette zurückholen. Jemand 
wie Josh. 

Sie schloss die Augen. Jetzt wusste sie, was zu tun war. 


Serenas Hände fühlten sich so gut auf ihm an. Wie nichts, 
was Wraith je zuvor gefühlt hatte. Sie beteten ihn an, 
massierten sein Fleisch und verbrannten seine Haut, 
während sie über seinen Bauch glitten. Ihre Lippen kitzelten 


ihn an der Brust, und kleine Zungenschnalzer ließen ihn vor 
Lust zischend die Luft ausstoßen. 

Tiefer. 

O ja, genau so. 

Er ließ die Hände an den Seiten liegen und ließ sie spielen, 
ließ zu, dass sie seine Jeans aufknöpfte und seinen 
angeschwollenen Schwanz befreite. Er dachte, sie werde ihn 
wieder in den Mund nehmen, doch stattdessen setzte sie 
sich rittlings auf ihn. Ihre feuchte Hitze hüllte ihn ein, als sie 
begann, sich zu bewegen, seinen Schaft zwischen ihren 
glitschigen Lippen rieb. 

Das war ein verdammt guter Traum. Wie hatte er sich 
danach gesehnt, sie zu lieben, und jetzt, im Schlaf, konnte 
er es endlich tun. Er hätte beinahe gestöhnt, als sie ihre 
Hüften so verschob, dass der Kopf seines Penis direkt am 
Eingang zu ihrem Innersten landete. 

»Ich liebe dich, Josh.« 

Josh. Nicht mal in seinen Träumen konnte sie ihn bei 
seinem richtigen Namen nennen. Er vergrub die Fäuste in 
den Laken und ließ sich vom Rattern des Zugs einlullen, wo 
er doch eigentlich nur seine Hüften in einem mächtigen Stoß 
nach oben bewegen wollte, um sie zu nehmen. 

Zug ... Zug? Josh. Das war kein Traum! 

Er riss die Augen auf - oh, heilige Scheiße! Serena hockte 
auf ihm und war bereit, ihn zu nehmen! 

»Nein!« Panisch streckte er die Hände nach ihrer Taille aus, 
aber er war zu schwach, um sie aufzuhalten. Sie senkte sich 
hinab und vergrub seinen Schaft tief in sich. Ihr Häutchen 
zerriss, und sie schrie auf, ehe sie den Laut erstickte, indem 
sie sich die Faust in den Mund stopfte. 

Augenblicklich durchdrang eine seltsame, wundervolle 
Energie seinen Körper, strömte durch seine Adern und ließ 
sein Herz auf Hochtouren laufen. Die Schwäche, die ihn so 
bedrückt hatte, wurde durch Kraft und Stärke ersetzt, die 
sich mit einem gewaltigen Donnern in ihm ausbreitete. 

»Oh, Baby«, hauchte er. »Oh, Mist, was hast du getan?« 


Sie musste doch wissen, dass sie damit den Countdown zu 
ihrem eigenen Tod eingeläutet hatte. 

»Ich konnte dich nicht sterben lassen.« Sie sah auf ihn 
herab; ihr Blick war warm und weich. Sie lächelte, um gleich 
darauf zusammenzuzucken, als sie sich bewegte. »Ich weiß, 
du hast gesagt, du kannst mir nicht geben, was ich will, aber 
das hast du bereits.« 

Er wollte ihr widersprechen, gegen ihre Worte, ihre 
Überzeugungen wettern, aber er konnte es nicht. Seine 
Gefühle für sie waren zu tief. »Ich hätte dir nichts davon 
sagen dürfen -« 

»Nicht.« Sie grub ihre Fingernägel tief in seine Brust. Der 
lustvolle Schmerz war unvergleichlich. »Ich habe zu lange 
auf das hier gewartet, um es mit Bedauern zu verderben.« 

Er hatte nicht gedacht, dass er irgendetwas außer Reue 
fühlen könnte, bis sie mit dem Rücken ihrer Finger über 
seinen Brustkorb bis zu seinen Nippeln fuhr Mit 
durchgedrücktem Rücken ließ sie ihre Hüften in einer 
flüssigen Bewegung kreisen. Er pulsierte in ihr, sein 
Verlangen wuchs mit jeder Sekunde. 

Ihnen blieb noch die ganze Ewigkeit für Reue, doch jetzt 
musste er erst einmal sicherstellen, dass dieses erste Mal 
etwas ganz Besonderes für sie wurde. Für sie beide. 

Er legte ihr die Hand auf den Hinterkopf und zog sie zu sich 
hinunter, bis sich ihre Lippen trafen. Sie zu küssen war das 
größte Vergnügen, das er kannte. Seine Lippen öffneten 
sich, und seine Zunge schob sich dazwischen, um ihre zu 
treffen. Er hasste es, dass er so vorsichtig sein musste, um 
zu vermeiden, dass sie in zu engen Kontakt mit seinen 
Fangzähnen geriet, aber in diesem Moment war Vorsicht 
eine gute Sache. Es war ihr erstes Mal, und er hatte nicht 
vor, sich wie ein Tier zu benehmen. 

Doch ganz gleich, wie zivilisiert er sich gab, einige Instinkte 
ließen sich niemals ausschalten. Er stellte ein Bein auf und 
packte ihre Hüften, während er immer schneller, fester, 
zustieß. Er musste tiefer in sie hinein - so weit, dass er 
niemals wieder würde herauskommen müssen -, aber ihr 


Wimmern ließ ihn innehalten. Sie hatte immer noch 
Schmerzen. Bei den Göttern, was war er für ein brutales 
Arschloch! 

»Tut mir leid.« Er küsste ihre Tränen weg. »Du fühlst dich 
einfach nur ... so gut an.« 

Ihre Finger streichelten seinen Hals, die Stelle direkt über 
der Halsschlagader, und er verspürte das verrückte 
Verlangen, sie zu bitten, ihn zu beißen. »Ist schon okay. Ich 
wusste ja, dass es wehtun würde.« Sie fuhr zusammen. 
»Aber vielleicht nicht ganz so schlimm, wie es jetzt ist.« 

»Ich werde es wiedergutmachen, /irsha.« 

»Lirsha?« 

Scheiße. Tja, er konnte ihr ja wohl kaum erklären, dass es 
in der Seminus-Sprache so viel wie »Geliebte« bedeutete, 
und zur Hölle damit, er wollte überhaupt nichts erklären. 

»Schhh.« Er hob sie an, wobei die seidige Reibung, als er 
seinen Schwanz aus ihrem feuchten Tunnel zog, ihn beinahe 
schon kommen ließ. »Vertrau mir.« 

Sie biss sich auf die Lippe, aber ihre Miene hellte sich auf, 
und sie nickte. Er schob sich an ihrem Körper entlang nach 
unten und sie gleichzeitig nach vorn, bis sein Mund auf ihr 
Innerstes traf. Das Bett war kurz, und seine Beine wurden 
unangenehm gegen die Wand gedrückt, aber er war genau 
da, wo er sein wollte. 

Serena stöhnte, als er sie küsste, und bewegte ihre 
geschwollene Knospe zwischen seinen Lippen. Hungrig fuhr 
er mit seiner Zunge in einer zärtlichen, nassen Bewegung 
durch ihren Schlitz. Als er sie mit einem Schlenker in sie 
hineinstieß, schrie sie auf und kam so hart, dass er sie mit 
einem festen Griff an ihren Schenkeln ruhig halten musste. 
Als es vorbei war, erschlaffte sie, sodass er sie mit 
Leichtigkeit unter seinen eigenen Körper ziehen konnte. 
»Bist du okay?« 

»O ja«, murmelte sie heiser. »Wow.« 

»Und es wird noch besser.« 

Erregung funkelte in ihren Augen. »Wirklich?« 

»Ja. Wirklich.« 


Er positionierte sich so, dass seine Hüften zwischen ihren 
ruhten und sein Schwanz genau an ihrem Eingang wartete. 
Auf die Ellbogen gestützt, küsste er sie, bis sie beide völlig 
außer Atem waren und sich heftig aneinander rieben. 

Ihre kreisförmigen Bewegungen ließen ihn nach Luft 
schnappen, und als sie die Beine hob und um seine Taille 
legte, konnte er einfach nicht länger warten. Er versuchte, 
sanft zu sein, aber er war so erregt, und sie war So nass ... 

Mit einer einzigen glatten Bewegung drang er insie ein. 

»Alles okay bei dir?«, fragte er, obwohl es ein Wunder 
gewesen wäre, wenn sie ihn verstanden hätte, da seine 
Worte in einem Stöhnen der Ekstase untergingen. 

»Hör auf, mich das immer zu fragen.« Sie zog ihre Beine 
noch enger um ihn und wölbte ihm den Rücken entgegen. 
»Mach einfach nur weiter. Bitte.« Sie bewegte die Hüften auf 
und ab und schlang die Arme um seinen Hals, um Halt zu 
haben. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mitzumachen. 

Er konnte nicht fassen, dass er das gerade wirklich tat ... 
Mit einem Menschen, mit einer Jungfrau, mit jemandem, an 
dem ihm etwas lag. Aber er wollte über all das nicht 
nachdenken. Er wollte ihr ein erstes Mal schenken, an das 
sie sich bis in alle Ewigkeit erinnern würde. 

Nur, dass ihr keine Ewigkeit blieb. 

Ein gemeines Knurren entwich seinem Mund. Es war ihm 
egal, dass es für ihre Krankheit kein Heilmittel gab. Es 
musste doch eine andere Möglichkeit existieren. Er würde 
sie retten. Das würde er. Und dann würde sie die Seine sein. 
»Du gehörst mir.« 

»Ich gehöre dir«, bestätigte sie und zog seinen Kopf zu 
ihrer Kehle hinab. »Küss mich dort. So wie in dem Traum.« 

Dem Vampirtraum. Die Vorstellung, sie zu beißen, machte 
ihn derartig an, dass er noch weiter anschwoll und seine 
Fänge aus seinem Zahnfleisch schossen. Mit einiger 
Anstrengung zwang er sie, sich zurückzuziehen, legte die 
Lippen auf Serenas Hals und saugte daran. Er wusste, dass 
er ein Mal hinterlassen würde, aber das war ihm 


gleichgültig. Im Gegenteil, er wollte ihr sein Zeichen 
aufdrücken. 

Außerdem wollte er zärtlich sein, aber sie löste die 
erstaunlichsten Gefühle in ihm aus, die jegliche 
Selbstbeherrschung zunichtemachten, und dann schwitzte 
und pumpte und knurrte er auf einmal wie verrückt, und 
eine Erregung baute sich in ihm auf, die wie Dampf in einem 
Kessel nach einem Ausgang suchte. 

Sie zog die Nägel über seine Schultern und schrie auf, aber 
diesen Laut kannte er: Es war Lust und nicht Schmerz. Ihre 
enge Scheide zog sich um ihn zusammen, zog ihn noch 
tiefer in sie hinein, und ihre Hüften stießen in einem wilden, 
heftigen Tempo nach oben, das den ganzen Zug erschüttern 
musste. 

Lust strömte in kleinen Wellen durch seine Hoden, seinen 
Schaft hinauf, als sich sein Samen erhitzte und sammelte, 
bis er es nicht mehr aushielt. Er kam in einer blendenden, 
weiß glühenden Flut, die ihn ein Mal überrollte, zwei Mal, oh, 
verdammt ... sein dritter Orgasmus erschütterte ihn. 

Seidenweiche Wände melkten ihn, als Serena ihm in den 
Höhepunkt folgte. Er war an mehrfache Orgasmen gewohnt 
- es war echt geil, ein Inkubus zu sein -, aber er wusste, 
dass sie für die Frauen der meisten Spezies eine Seltenheit 
waren. Die garantierte Fähigkeit, bei ihm mehrfach kommen 
zu können, war es, was viele Frauen an einem Seminus- 
Dämon so verführerisch fanden, und als er nach seinem 
fünften Orgasmus langsam wieder zu sich kam, machte er 
sich bereit, Serena dabei zu beobachten, wie sie noch ein 
paar Mal kam. 

Keuchend wälzte er sich von ihr herab, um sie nicht am 
Ende noch zu erdrücken, hielt sie aber fest an sich gepresst, 
sodass er immer noch in ihr war, immer noch spürte, wie 
sich ihr Tunnel zusammenzog, wenn sie ein weiteres Mal 
kam. Ihr Kopf fiel zurück, ihre Augen schlossen sich, und sie 
stieß kleine Laute der Verzückung aus. 

»Josh, 0 ... ah ... ja.« Wieder begann sie zu zucken, und er 
legte ihr die Hände auf den Hintern, um sie näher an sich 


heranzuziehen. 

Normalerweise zog er ihn danach sofort heraus und 
überließ die Frau ihrer Lust, während er sich eiligst verzog, 
aber dies war Serena. Sie hatten über den Rausch, das 
Brennen, die Jagd geredet, die sie beide so liebten, aber 
diese Dinge hatte er noch bei keiner Frau empfunden ... bei 
keiner außer Serena. Sex mit ihr war der ultimative Rausch, 
das ultimative Brennen, und er würde den Teufel tun und 
sich auch nur ein einziges Stöhnen, Keuchen oder 
Erschauern entgehen lassen. 

»Wraith.« Seine Stimme war ein kehliges Flüstern an ihrem 
Ohr. »Nenn mich Wraith, wenn du kommst.« 

»Jetzt«, stöhnte sie. »Ich komme ... Wraith.« 

Und er kam auch gleich noch einmal, als er hörte, wie sie 
bei ihrem Höhepunkt seinen Namen rief. Danach brachen sie 
beide zusammen. Ihre Haut war glitschig vom Schweiß, ihre 
Lungen saugten gierig Sauerstoff, als gäbe es im Zug nicht 
genug davon. 

»Danke«, sagte sie und holte mühsam Luft. »Gott, vielen 
Dank.« 

Sie dankte ihm? Sie hatte ihm ein Wunder geschenkt, hatte 
ihr eigenes Leben geopfert, um ihn etwas zu geben, was er 
gar nicht verdiente. 

O nein, er verdiente keinen Dank, und er war nicht einmal 
sicher, ob er ihr danken sollte. 

Denn Serena hatte ihm zwar das Leben gerettet, aber in 
gewisser Weise hatte sie ihm auch einen Teil seines Lebens 
genommen. 
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Eidolon verspürte eine seltsame Mischung aus Erleichterung 
und Angst, als er den Hörer auflegte, nachdem er mit Wraith 
gesprochen hatte. Shade saß ihm in Es Büro gegenüber. 
Seine Kiefer mahlten heftig auf einem Kaugummi herum, 
während er wartete, um die Neuigkeiten zu hören. 

Wraith hatte sich den Segen genommen, was erklärte, 
wieso sich Eidolon mit einem Mal fühlte, als könnte er einen 
Marathon laufen. Aber wie es klang, hatte sich sein Bruder 
in die menschliche Frau verliebt, und das würde mit 
Gewissheit in einem gewaltigen Unglück enden. Vor allem, 
nachdem er E geradezu befohlen hatte, um jeden Preis 
einen Weg zu finden, sie zu retten, und nichts, was Eidolon 
sagte, konnte Wraith von der Unmöglichkeit dieses 
Unternehmens überzeugen. 

»Shade, er hat den Segen, aber es gibt auch schlechte 
Neuigkeiten -« 

In diesem Moment trat - oder, genauer gesagt, stolperte - 
Reaver durch die Tür. Das Haar des Engels, normalerweise 
stets perfekt und glänzend, war zerzaust und matt und hing 
ihm in die tief liegenden, blutunterlaufenen Augen. Seine 
Hände waren schwarz von getrocknetem Blut, die Haut so 
weiß, dass man die Adern darunter lesen konnte wie eine 
Straßenkarte des Leids. 

»Was zum Teufel ist denn mit dir los?«, fragte Shade und 
sprang auf, als wollte er Reaver auffangen. 

»Vergesst mich«, krächzte Reaver. »Serena. Ich muss sie 
beschützen.« 

»Ach, jetzt bist du auf einmal bereit zu helfen?«, fragte E, 
und Reaver neigte zustimmend den Kopf. »Gut. Was ist an 
der Kette so besonders?« 

»Es gibt Dinge, die ich nicht sagen kann.« Reaver sah E 
direkt in die Augen, seine aufgesprungenen Lippen zu einer 
störrischen Linie zusammengepresst. 


»Verdammt, Reaver, sie wurde gestohlen, und es klingt, als 
ginge es dabei nicht gerade um eine Kleinigkeit.« 

Der letzte Hauch Farbe verschwand aus Reavers Gesicht. Er 
begann zu schwanken, und Eidolon sprang auf, um den 
Engel aufzufangen, ehe er umkippte. Zu seinem Glück 
konnte sich Reaver gerade noch an der Wand fangen. 

Gut. Eidolon hasste es, dies zuzugeben, sogar vor sich 
selbst, aber die Vorstellung, jemanden zu berühren, der 
göttlichen Ursprungs war, ließ ihm einen Schauer über den 
Rücken laufen. 

»Das kann nicht sein«, sagte Reaver. »Was du da sagst, ist 
unmöglich.« 

»Und ich sage dir, das ist es nicht. Ich muss alles über die 
Kette wissen, und zwar sofort.« 

Reavers hellblaue Augen waren scharf wie Diamanten, 
wirkten aber gequält, als sein Blick auf Eidolons Blick traf. 
»Der Anhänger«, sagte er abgehackt und ließ jede Silbe 
vibrieren, »ist Armageddon an einer Halskette.« 

Shade hörte auf, seinen Kaugummi zu kauen. »Wie bitte?« 

»Das Amulett. Es ist ein Stück Himmel.« 

»Äh ... Himmel? Meinst du das wörtlich?« 

»Ja.« 

E wechselte Blicke mit Shade, denn dies war groß. Größer 
als groß. »Reaver, wir müssen mehr wissen.« 

Reaver fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. 
Eidolon ließ ihm eine Minute, um sich zu sammeln, nachdem 
er immer noch aussah, als würde er gleich aus den Latschen 
kippen. Irgendwann hörte Reaver auf, sich die Haare zu 
raufen, und begann, auf und ab zu marschieren - langsam 
und hinkend, aber er marschierte. 

»In dem Daemonica wird ein himmlisches Schloss samt 
Schlüssel erwähnt.« 

E nickte; er kannte diese Passage in der Dämonenbibel, die 
allerdings etwas vage blieb. Dämonische Gelehrte 
versuchten schon seit Jahrhunderten, sie zu entschlüsseln. 
»Rede weiter.« 


»Es heißt«, fuhr Reaver fort, »dass, als Satan aus dem 
Himmel verbannt wurde, er ein Stück Himmel mit sich 
nahm, in der Hoffnung, es werde ihm erlauben, eines Tages 
zurückzukehren. Er hielt es versteckt, doch dann, während 
einer Schlacht zwischen Gut und Böse, holte der Engel 
Hizkiel es zurück. Aber Tausende von Jahren der Korruption 
hatten es verändert. Es durfte nicht in den Himmel 
zurückgebracht werden, aus Angst, es könne ihn beflecken. 
Doch genauso wenig durfte man es auf der Erde lassen, wo 
die Dämonen es dafür hätten benutzen können, das Tor 
zwischen Himmel und Hölle zu Öffnen. Darum wurde 
beschlossen, dass man es den Menschen anvertrauen 
würde, denn letztendlich geht es bei dem Machtkampf 
zwischen Gut und Böse doch immer um die Menschheit. 
Sollte sie bei seinem Schutz versagen, wäre ihr Untergang 
ihre eigene Schuld.« 

Eidolon überkam ein sehr schlechtes Gefühl, vor allem 
nachdem ausgerechnet Wraith mitten in einem Konflikt 
zwischen Gut und Böse gelandet war. »Dann wurde es also 
in den Gewahrsam eines gesegneten Menschen 
übergeben.« 

»Ja. Einer ganzen Reihe von Menschen. Serena war die 
letzte von ihnen. Theoretisch hätte es immer sicher sein 
müssen.« Reaver schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, 
dass ein anderer gezeichneter Hüter den Segen hätte 
umgehen können. Es ist schon vorgekommen, dass Hüter in 
einem Kampf gegeneinander angetreten sind, und in diesem 
Fall war es so, dass ihre Segen dafür sorgten, dass keiner 
dem anderen etwas antun konnte.« 

»Es war kein anderer gesegneter Mensch, der es 
genommen hats, sagte Eidolon. »Es war ein gefallener Engel 
mit Namen Byzamoth.« 

»Byzamoth?« Eine Art Druckwelle zerschmetterte die 
Fenster im gesamten Bürotrakt, und das Krankenhaus bebte 
mit solcher Wucht, dass sich Eidolon fragte, ob die 
Menschen das Beben wohl mit ihrer Richterskala messen 
konnten. 


Shade ging auf den Engel zu. »Hey, Mann, beherrsch dich. 
Uns gefällt es, ein Dach über dem Kopf zu haben. Eins, das 
nicht über uns zusammenkracht.« 

»Dafür ist es ein bisschen zu spät«, murmelte Eidolon, aber 
jetzt, wo Wraith nicht mehr vom Tode bedroht war, sollte 
sich auch das Krankenhaus wieder erholen, und bald würde 
alles wieder normal laufen. Zu schade, dass man ihren 
Personalmangel nicht ebenso leicht beheben konnte. 

»Byzamoth.« In Reavers Augen blitzte gleißend blaues 
Feuer auf. »Ist Wraith sicher?« 

»Das hat er jedenfalls gesagt. Wieso? Wer ist der Kerl?« 

Reaver schob einen Stuhl mit solcher Gewalt beiseite, dass 
er gegen die Wand geschleudert wurde, wo er sich in den 
Putz bohrte. Eidolon hatte ihn noch nie so aufgebracht 
erlebt. Teufel auch, er hatte ihn selten auch nur leicht 
verärgert erlebt. »Er war ein Engel der Zerstörung. Jetzt ist 
er ein Dämon der Zerstörung. Er stürzte während des ersten 
Kriegs im Himmel. Wenn er die Kette und den Segen besitzt 
—« 

»Das tut er nicht. Wraith hat den Segen.« 

Reaver stieß ein bitteres Lachen aus. »Das muss wirklich 
ein trauriger Tag sein, wenn ich erleichtert bin, dass Wraith 
sich den Segen genommen hat.« 

Shade rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Okay, und 
was will Byzamoth mit diesem Zeug? Wenn er ein gefallener 
Engel ist, braucht er doch keinen Unbesiegbarkeitssegen.« 

»Nein, aber er braucht das Blut eines Gesegneten, um das 
Amulett in Gang zu setzen und das Tor zwischen Himmel 
und Hölle zu öffnen. Wenn er sowohl die Kette als auch den 
Segen in seinen Besitz gebracht hätte, könnte er dazu 
bequem sein eigenes Blut nehmen, aber nachdem das nicht 
der Fall ist, braucht er das Blut des Hüters, der das Amulett 
beschützt hat.« 

»Aber Serena ist nicht länger gesegnet.« 

»Genau. Und wenn er das erst mal weiß, dann wird er das 
Blut desjenigen haben wollen, an den sie den Segen 
weitergegeben hat.« Endlich blieb Reaver stehen. »Die gute 


Nachricht ist: Wenn jemand auf sich aufpassen kann, dann 
Wraith.« 

»Aber offensichtlich funktioniert der Segen bei Byzamoth 
nicht.« 

Reaver nickte. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand dieses 
Schlupfloch vorhergesehen hat.« 

»Und mit Schlupfloch meinst du, dass ein Engel den Segen 
umgehen kann ... sogar ein gefallener Engel.« 

»Offensichtlich.« 

»Also, was genau wird Byzamoth mit dem Amulett 
machen?« 

»Er wird den Himmel den Kräften des Bösen Öffnen. 
Dämonen werden hineinströmen.« Reaver schwankte, als er 
sich auf einem Bürostuhl sinken ließ. »Die Menschen haben 
sich immer schon auf die Apokalypse konzentriert. Sie sehen 
darin das Ende aller Tage, aber für Gläubige ist das gar 
nichts Schlechtes. Sie wissen, dass die Rechtschaffenen 
nach der Schlacht zwischen Gut und Böse in den Himmel 
auffahren werden.« Reavers Stimme wurde so dünn wie die 
Luft in den tiefsten Tiefen von Sheoul. »Die Menschen 
glauben, dass die Apokalypse die Schlacht aller Schlachten 
sein wird. Die Hölle auf Erden. Aber mit diesem Anhänger 
wird Byzamoth das Tor zwischen Himmel und Sheoul öffnen, 
und die darauf folgende Schlacht wird in einem 
unvorstellbaren Ausmaß in zahlreichen Gefilden stattfinden. 
Der Himmel könnte ... aufhören zu existieren, die Seelen 
werden mangels Alternative Satan anheimfallen, und 
Menschen würden in einer Hölle gefangen sitzen, die so 
grauenhaft ist, dass niemand es sich auch nur vorstellen 
kann.« 

Reavers Augen wirkten gequält. »Jungs, dies ist viel größer 
als eine Apokalypse. Dies bedeutet das Ende der Existenz 
für alles und jeden, bis auf den Sieger.« 


Shade, Eidolon und Reaver verbrachten die nächste Stunde 
damit, darüber zu diskutieren, was getan werden musste, 
aber am Ende lief immer alles auf Wraith hinaus. 


»Er muss die Kette zurückbekommen«, sagte Shade, 
während er die Limo öffnete, die er sich gerade aus dem 
Pausenraum geholt hatte. Außerdem hatte er Runa 
angerufen, um ihr mitzuteilen, dass er später nach Hause 
kommen würde. Sie klang genauso erschöpft wie er, aber 
bei vier Babys im Haus war das auch kein Wunder. 

»Nein!« Reaver schlug mit der Faust auf Eidolons Tisch. 
»Sollte Wraith Byzamoth besiegen und den Talisman 
zurückerobern, würde das bedeuten, dass sich Wraith im 
Besitz des mächtigsten Artefakts des Universums befindet. 
Und ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns das will. 
Die Aegis muss ihn zurückbekommen.« 

Shade schnaubte. »Dieser Haufen ignoranter -« 

Eidolon haute ihm mit seinem Tacker gegen die Schulter. 
»Hey, du redest hier über meine Gefährtin.« 

»Ob es dir nun gefällt oder nicht, sie sind die menschlichen 
Wächter des Erdenreichs«, sagte Reaver. 

Eidolon blickte von seinem Computer auf, mit dessen Hilfe 
er einige Nachforschungen zu biblischen und dämonischen 
Prophezeiungen angestellt hatte. »Was auch geschieht, es 
muss schnell geschehen. Tayla sagte, dass sich innerhalb 
der letzten zwölf Stunden Dämonen auf die Erde gewagt 
und drei heilige Stätten in Israel eingenommen haben. Die 
örtlichen Aegi haben alle Hände voll zu tun. Und das Ganze 
passiert genau zu dem Zeitpunkt, als Byzamoth die Kette an 
sich nimmt.« 

»Bei den heiligen Höllenfeuern«, murmelte Shade. »War ja 
klar, dass Wraith es schafft, Armageddon auszulösen.« 
Shade dachte an seine Söhne, die so klein und hilflos waren, 
und an Runa, die er so sehr liebte, dass es wehtat. Er konnte 
den Gedanken nicht ertragen, dass sie in diesen Krieg 
verwickelt werden könnten. 

»Es ist noch weitaus schlimmer als Armageddon«, warf 
Reaver ein, als hätte er Shade daran erinnern müssen. 

»Warum jetzt?«, fragte Eidolon. »Dieser Mistkerl Byzamoth 
ist offenbar verdammt alt, also warum hat er sich Kette und 
Segen nicht schon vor Jahrhunderten geschnappt?« 


»Gefallene Engel können gezeichnete Hüter nicht spüren.« 
Reaver schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie er sie hat 
finden können.« 

Eidolon trommelte mit den Fingern auf seinem Schreibtisch, 
und gerade in dem Moment, in dem Shade sie ihm brechen 
wollte, erstarrte E mitten in einem Trommelwirbel. »Wraith 
hat gesagt, dass Byzamoth nur einen Flügel hat. War das 
immer schon so?« 

»Nicht, dass ich wüsste.« 

Shade runzelte die Stirn. »Worauf willst du hinaus?« 

»Roags Kerker. Runa hat einem gefallenen Engel einen 
Flügel ausgerissen. Damals hab ich mich gefragt, wieso ein 
gefallener Engel für Roag arbeitet.« 

Reaver schnaubte. »Das würde er nicht. Kein Engel würde 
einem Dämon dienen.« 

»Genau. Aber was wäre, wenn er als Gegenleistung etwas 
von Roag bekommen würde?« 

»Das Auge von Eth.« Shade stieß langsam den Atem aus. 

Reaver erstarrte. »Was ist damit?« 

»Roag hat es aus meiner Sammlung gestohlen, zur selben 
Zeit, als er auch das Mordlair-Nekrotoxin entwendet hat.« 
Eidolon begann wieder mit dem Trommeln. 

»Du warst im Besitz des Auges von Eth?« 

»Ja«, sagte E, »aber wir konnten nichts damit anfangen.« 

»Das liegt daran, dass nur Engel es zu dem Zweck nutzen 
können, jemanden aufzuspüren. Wenn Byzamoth es 
tatsächlich in seinem Besitz hatte, hätte er es dazu 
benutzen können, das Amulett zu lokalisieren.« Reaver 
fluchte. »Was erklärt, wieso ich es spürte, als ihre Tarnung 
zersprang - ein Nebeneffekt, wenn man aufgespürt wird. Wir 
müssen die Aegis informieren«, wiederholte Reaver, als 
wäre er eine kaputte Schallplatte. 

»Ich stimme zu.« Eidolon stand auf und ging um seinen 
Schreibtisch herum. »Tayla und Kynan werden dem Siegel 
berichten, was los ist. Alles. Das ist zu groß für uns allein. 
Und sie sind dazu ausgebildet, Wesen wie gefallene Engel 


aufzuspüren.« Er wandte sich wieder Reaver zu. »Wann wird 
er versuchen, das Tor zu öffnen?« 

»Zur Zeit der zweiten Morgendämmerung, nachdem das 
Blut des Hüters vergossen wurde. Wenn er das Blut dann 
nicht benutzt, hat er seine Gelegenheit verpasst. Wenn er 
Serenas Segen selbst übernommen hätte, könnte er den 
Zeitpunkt selbst bestimmen. Aber jetzt ist er darauf 
angewiesen, Wraith zu finden und bluten zu lassen.« 

»Wohin wird Byzamoth das Amulett und das Blut bringen?«, 
fragte Eidolon. 

»Jerusalem. Zum Tempelberg. Aber erst einmal muss er das 
Blut haben. Wo ist Wraith?« 

»Agypten.« 

»Holt ihn nach Hauses, sagte Reaver »Im Krankenhaus 
können wir für seinen Schutz sorgen.« 

»Das wird funktionieren.« Eidolon klang allerdings nicht 
allzu zuversichtlich; vermutlich sah er voraus, dass die 
Aufgabe, Wraith zum Stillsitzen und Nichtstun zu zwingen, in 
etwa genauso leicht sein würde, wie einem Phantom Ketten 
anzulegen. »Inzwischen kann Tayla Kontakt mit dem Siegel 
und den Aegis-Zellen aufnehmen, die sich in unmittelbarer 
Nähe von Jerusalem befinden. Kynan kann das R-XR 
übernehmen. Ihnen mitteilen, was los ist und sie auf einen 
Kampf vorbereiten.« 

Shade fluchte. Seit Jahrhunderten verkündeten dämonische 
wie menschliche Propheten, dass das Ende nahe sei, und 
jetzt schien es, als würden sie endlich recht behalten. 
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Serena fürchtete sich vor diesem Anruf, aber jetzt, da sie 
Empfang hatte, hatte sie keine Ausrede mehr. 

»Serena?« Val klang besorgter, als sie ihn je gehört hatte, 
darum beeilte sie sich, zu antworten. 

»Ja, ich bin’s, Val. Mit geht’s gut.« Allerdings nur, wenn 
»gut« den Verlust ihrer Kette, ihrer Jungfräulichkeit und ihres 
Segens beinhaltete, und das alles innerhalb weniger 
Stunden. 

»Gott sei Dank.« Als sie das Knarren von Leder hörte, 
wusste sie, dass er sich soeben auf seinen Stuhl hatte 
sinken lassen. »Wo bist du?« 

»Der Zug fährt in einer Viertelstunde in Alexandrien ein.« 

»Und du kommst dann sofort nach Hause?« 

Ihr Herz begann zu hämmern. »Nicht direkt. Da gibt es ein 
Problem.« 

Der Stuhl knarrte erneut. »Was?« Als sie nicht antwortete, 
senkte sich seine Stimme zu einem leisen, gefährlichen 
Flüstern. Sie hatte ihn nur ein Mal wirklich wütend erlebt, 
und das war etwas, dem sie nie wieder beiwohnen wollte. 
»Was ist passiert?« 

»Es geht um Byzamoth.« 

»Den Damon?« 

Sie schluckte trocken. »Er ist mehr als ein Dämon. Er ist ein 
gefallener Engel.« 

»Erzäahl mir alles, und zwar sofort.« 

Er benutzte seine Fang-bloß-keinen-Streit-an-sonst-Stimme, 
und sie wusste, dass sie ihn jetzt nicht reizen durfte. Also 
begann sie am Anfang und endete mit: »Er hat den 
Regenten getötet. Und ... und er hat mich angegriffen.« 

»Hat er die Kette?« 

»Ja.« 

»Und den Segen?« 

»Der ist auch weg.« 


Nach einem groben Fluch holte er tief und zittrig Luft. Als 
er weitersprach, schienen seine Worte gebrochen, verzerrt. 
»Ich hätte es wissen müssen. Es hat überall auf der Welt 
Dämonenangriffe gegeben.« Zu dem Geräusch seines 
Atems gesellte sich das hektische Tippen auf einer 
Computertastatur. »Bist du ... okay?« 

»Josh kümmert sich um mich.« 

»Nicht gut genug! Wo war er denn, als Byzamoth dich 
angegriffen hat?« 

»Er hat gegen ihn gekämpft, Val. Es hätte wesentlich 
schlimmer ausgehen können.« 

Val murmelte etwas, das sie nicht hören konnte. »Sobald 
du aus dem Zug steigst, begibst du dich sofort zu der 
Adresse, die David dir gleich per SMS schickt. Er wird dir 
auch schreiben, wie du reinkommst. Warte, bis ich komme.« 

»Mach ich. Wo bist du?« 

»Ich bin immer noch in Berlin. Ist der reinste Zoo hier ... 
warte mal kurz.« 

Sie hörte Unruhe im Hintergrund, viele Stimmen, einige 
davon erregt. David schrie sogar. Die Namen Tayla und 
Kynan fielen, zusammen mit einigen Flüchen, und dann war 
Val endlich wieder am Telefon. »Serena?« Seine kehlige, 
heisere Stimme verriet ihr, dass er Arger hatte. »Byzamoth 
hat also die Kette, ja? Aber hat er auch den Segen?« 

OÖ Gott. 

»Serenal« 

»Nein«, flüsterte sie. »Josh hat ihn.« 

Es folgten ein Fluch und ein Moment angespannter Stille, 
ehe er fortfuhr. »So wütend ich auch auf dich bin, könnte 
das doch vielleicht eine gute Nachricht sein. Hör mal, ich 
muss jetzt auflegen. Es gibt eine Art Krisensitzung, und die 
scheint etwas mit dir zu tun zu haben. Ich ruf dich wieder 
an, sobald ich kann. Begib dich einfach nur zu der Adresse, 
die ich dir gebe. Die Aegis schickt so bald wie möglich ein 
paar Leute dorthin.« 

»Dann sind sie also noch nicht dort?« 


»Alle Zellen innerhalb der Region sind nach Israel 
abkommandiert worden. Es wird ein bisschen dauern, bis wir 
dir Hilfe schicken können. Inzwischen sei auf der Hut.« 

»Okay.« 

Val fluchte noch einmal, ausgiebig und inbrünstig. 
Schließlich hörte sie den Stuhl wieder knarren und ihn 
entschlossen ausatmen. Sie wusste, dass er sich in diesem 
Moment über seinen sauber geschnittenen Bart strich. »Wie 
geht es dir?« 

»Gut, im Moment.« Ihr war ein wenig übel, aber es hatte 
keinen Sinn, Val noch mehr Sorgen aufzuhalsen, als er 
ohnehin schon hatte. »Wie lange hab ich wohl? Bevor ... du 
weißt schon.« 

»Ich bin nicht ...« Seine Stimme überschlug sich. »Ich bin 
nicht sicher. Die Krankheit wird vermutlich rasch 
fortschreiten.« 

»Wie lange maximal?« 

Er holte tief Luft. »Ich würde sagen, dir bleiben nur noch 
Tage, vielleicht Stunden.« 


Wraith war mit diesem Plan nicht einverstanden. Als Serena 
ihm sagte, sie würden an einen Ort gehen, den Val 
festgelegt hatte, waren bei ihm sämtliche Alarmglocken 
losgegangen, und jetzt, als sie sich dem Ort in einem 
Außenbezirk von Alexandriens griechischem Viertel 
näherten, hörte sich das Scheppern in seinem Kopf an, als 
marschiere die Blaskapelle der Hölle durch seinen Schädel. 

Sie waren zu Fuß unterwegs, nachdem sie vor einigen 
Blocks schon aus dem Taxi gestiegen waren. Er wollte sich 
dem Haus von hinten nähern, und das so unauffällig wie 
möglich, für den Fall, dass sie beobachtet wurden. Byzamoth 
war immer noch hinter ihr her; er konnte nicht wissen, dass 
Wraith bereits ihren Segen hatte. 

Er ist mein. Genau wie sie. 

Mann, jedes Mal, wenn er darüber nachdachte, was hätte 
passieren können, was der gefallene Engel nach wie vor tun 
wollte, drängte sich Wraiths Killerinstinkt augenblicklich an 
seinen anderen niederen Instinkten vorbei an den ersten 


Platz. Seltsam, denn normalerweise war ihm nichts wichtiger 
als Sex. 

Und er wollte endlich wissen, wer Byzamoth verraten hatte, 
wo sich Serena aufhalten würde. Wraith würde dem Mistkerl 
die Eingeweide herausreißen und ihn damit erwürgen. 

Sie waren beinahe angekommen, als Serena so furchtbar 
zu keuchen anfing, dass Wraith den Gehsteig verließ und sie 
in den Schatten einer üppigen Palme zog. Auf ihren Wangen 
standen leuchtende rosa Flecken, und unter den Augen 
lagen dunkle Schatten in Form eines Halbmonds. Aber 
dennoch lächelte sie. 

»Brauchst du eine Pause?« 

»Das liegt nur am Staub in der Luft. Es ist nichts.« 

Ihre Lüge ärgerte ihn. Er wollte, dass sie sich auf ihn 
stützte, seine Hilfe akzeptierte. Und er musste sie unbedingt 
an einen sicheren Ort bringen, wo sie geschützt waren und 
sie ausruhen konnte. 

Schließlich kamen sie an einem unscheinbaren Haus 
zwischen lauter anderen unscheinbaren Häusern an. Doch 
es war von Anfang an klar, dass dieser Ort alles andere als 
normal war. Niemand, der nicht zu einer Spezialeinheit des 
Militärs gehörte, ein Dieb oder Wraith war, hätte den gut 
versteckten Stolperdraht entdeckt, der in Tür- und 
Fensterrahmen integriert war. Wraith wäre jede Wette 
eingegangen, dass die extradicken Wände verstärkt worden 
waren. Dazu der flammenhemmende Überzug, der auf 
Wände und Dach aufgesprüht worden war Oder die 
»dekorativen« Schlitze, die in den Putz unter dem 
Dachüberhang eingelassen waren und die perfekte Größe 
für den Lauf eines Gewehrs hatten. 

Als er sich neben einen der Ziersteine an den Ecken des 
Grundstücks niederkauerte, fielen ihm winzige 
Schutzsymbole auf, die in den Stein geritzt waren. 

»Das gefällt mir gar nicht«, sagte er, nachdem er sich 
wieder zu voller Größe aufgerichtet hatte. »Hier stimmt was 
nicht.« 


»V/al würde mich nie an einen Ort schicken, an dem ich 
nicht sicher bin.« 

Hier war es definitiv nicht unsicher. Eher viel zu sicher. 
Serena begann erneut zu keuchen, und er beschloss, seine 
Paranoia vorerst mal beiseitezulassen. Nichts war zu sicher 
für Serena. Trotzdem behielt er ihre Umgebung im Auge, 
musterte sämtliche Wagen, Häuser und sogar die 
verfluchten Vögel. »Du bist krank. Wir müssen dich sofort 
dort hineinkriegen.« 

»Mein Hals ist trocken, das ist alles.« 

Wraith wirbelte herum und starrte sie durch den 
bernsteinfarbenen Filter seiner Sonnenbrille an. »Erzähl mir 
nicht so einen Mist. Dafür haben wir echt zu viel 
durchgemacht.« 

So viel, dass er sie am liebsten hochgehoben und ins UG 
gebracht hätte, wo er sie beschützen konnte. Zumindest vor 
Byzamoth. Ihre Krankheit war eine Bestie, die er nicht 
bekämpfen konnte. 

»Ich weiß.« Sie schlang sich die Arme um den Leib. 
Verlagerte ihr Gewicht. Er hasste es, dass er sie dazu 
gebracht hatte, sich unwohl zu fühlen, aber die Zeit für 
Liebesspiele war vorbei. Es hatte keinen Sinn, so zu tun, als 
hätte sie keinen Selbstmord begangen. Er war ein Kämpfer, 
und er war im Muss-die-Bedrohung-töten-Modus. 

Vor allem, seit die Bedrohung Serena galt. 

Er musterte das Gebäude. »Was hat er zu dem Haus 
gesagt?« 

Sie zog einen der verzierten hölzernen Läden auf. Hinter 
der Klappe befand sich eine Metallkiste, die in die Mauer des 
Gebäudes eingelassen war. Sie tippte einige Zahlen auf der 
Tastatur ein und zog einen Schlüssel aus dem Kasten. »Er 
sagte, es wäre gegen Vampire gesichert.« 

»Vampire?« Er hoffte nur, dass ihr seine erstickte Stimme 
nicht auffiel. 

Sie hob die Hand an die Kehle, um sie gleich wieder sinken 
zu lassen. »Ich habe ihn gefragt, warum es nicht gegen 
Dämonen gesichert ist, und er meinte, dass Zauber, die 


Vampire fernhalten, sehr gezielt und vor allem auch 
jahrelang wirken, aber bei Dämonen ist das anders, es sei 
denn, man trifft Vorkehrungen gegen spezifische 
Dämonenspezies -« 

»Man würde einen sehr allgemein gehaltenen Zauber 
gegen alles Böse benötigen, und die halten nicht lange.« 

Sie nickte. »Genau.« 

Sie trat ein, doch er hielt sich zurück, unsicher, wie der 
Anti-Vampir-Zauber auf ihn wirken würde. Er war kein 
richtiger Vampir, aber er wollte lieber kein Risiko eingehen. 
Möglicherweise wandte sich der Schutz nur gegen Untote, 
was ziemlich schlau wäre, angesichts der Tatsache, dass sie 
sich mitten im Reich der Mumien befanden. Oder aber es 
war eine abgeänderte Version, die bei jedem Bluttrinker 
funktionierte. 

»Kommst du?« 

Er hob eine Augenbraue. »Ist das eine Einladung?« 

»Bist du ein Vampir?« 

»Jepp.« 

»Gut.« Ihre sexy Stimme traf auf direktem Weg seine 
Lendengegend. »Dann komm rein.« 

»Irgendwann wird dein Vampirfimmel noch mal dazu 
führen, dass du gebissen wirst«, warnte er, nur halb im 
Spaß, da er sich wirklich schrecklich wünschte, dass er 
derjenige sein würde, der sie biss. 

»Das kann ich nur hoffen.« Sie öffnete die Tür ein Stück 
weiter. 

»Du bist echt hoffnungslos.« Er brauchte eigentlich keine 
Einladung, um ein Haus zu betreten, aber wenn das Ding 
mit einem Zauber geschützt war ... eine Einladung konnte 
jedenfalls nicht schaden. »Ich werde mich erst mal draußen 
umsehen«, sagte er. »Man kann nicht vorsichtig genug 
sein.« Das, und er wollte gern sehen, mit welchen anderen 
Sicherheitstricks das Haus noch ausgestattet war. 

»Dann sehe ich mich um, welche Vorräte sie hier haben. 
Wir werden vermutlich einkaufen gehen müssen.« Sie stand 
in der Tür, ihr Haar wehte in der Brise und glänzte im 


Sonnenlicht, und er begehrte sie. Genau hier und genau 
jetzt. 

Er schoss auf sie zu wie die Kugel aus einer Kanone. Ihr 
leiser Laut der Überraschung wurde von seinem Mund 
erstickt und verwandelte sich in ein zufriedenes Seufzen, als 
sie sich an ihn schmiegte. Jetzt war nicht die Zeit und hier 
nicht der Ort, all das zu tun, was er gern tun würde, aber 
seine Nachricht war angekommen. 

Er würde sie auf jede nur erdenkliche Art nehmen, wenn sie 
erst geheilt war, denn er weigerte sich zu glauben, dass das 
nicht geschehen könnte. 

Und dann würde er einen Weg finden, sie zu der Seinen zu 
machen. Menschen konnten den Bund mit einem Seminus- 
Dämon nicht eingehen, aber es musste einen Weg geben. 
Irgendwie würde er es schaffen. 

Natürlich. Sobald sie ihm vergeben hatte, dass er sie 
angelogen und verführt hatte. Ah, und dass er ein Dämon 
war. 

Scheiße. In was für einer Traumwelt lebte er eigentlich? 
Jetzt fehlten ihm nur noch Mäuseohren und Feenstaub. 

Insgeheim vor sich hin fluchend, riss er sich von ihr los und 
drehte eine Runde um das Haus. Es war nichts 
Ungewöhnliches zu sehen, aber er entdeckte weitere subtile 
Anzeichen dafür, dass dieses Haus mehr war, als es auf den 
ersten Blick zu sein schien. Das gesamte Grundstück war 
von einem sehr engen, flachen Graben umgeben, der für 
jeden, der nicht wusste, wonach er suchen musste, beinahe 
unsichtbar war. Dort konnte man einen Schutzkreis aus Salz, 
Asche, Weihwasser ausbringen - jeder Substanz, die einen 
Schutz gegen das Böse bot. 

Seine Inspektion brachte noch weitere merkwürdige 
Besonderheiten zutage, einschließlich einer Reihe winziger 
Silberpflöcke im Boden in Form eines riesigen Pentagramms, 
das den gesamten Besitz umspannte. 

Er machte sich auf den Weg zur Haustür, blieb aber auf der 
Schwelle stehen. Irgendwo im Haus hörte er Serena husten, 
aber wenigstens befand sie sich an einem Punkt, von dem 


aus sie ihn nicht sehen konnte - für den Fall, dass der 
Zauber irgendeine Wirkung auf ihn hatte. Also holte er tief 
Luft und trat über die Schwelle. 

Nichts passierte. Cool. Er fragte sich, ob der Zauber eine 
Wirkung auf ihn hätte haben sollen oder ob vielleicht der 
Segen ihn beschützte. 

Serena war in der Küche und trank ein Glas Wasser, darum 
steckte er seine Nase erst einmal in die anderen Räume. In 
einem der hinteren Zimmer entdeckte er eine Holztruhe. Als 
er sie öffnete, blieb ihm fast das Herz stehen. 

Sie war voller Waffen: Schwerter, Pfähle, 
Weihwasserflaschen, Seile, Messer und S’tengs. Diese 
Waffen besaßen zwei scharfe Enden, die jeweils mit einem 
anderen Metall überzogen waren, um verschiedene 
Dämonenarten töten zu können. Das waren Waffen der 
Aegis. 

Sein Verdacht hatte sich also bestätigt. Wraith war mitten 
in eine Festung der Aegis gelatscht. 

Er ließ den Deckel fallen und ging in die Küche, wo Serena 
zwei Coladosen auf den kleinen Esstisch gestellt hatte. 

»Ich hab was zu trinken und ein paar Dosen gefunden. Und 
Pasta -« 

Er schlug die Hände mit solcher Gewalt zu beiden Seiten 
ihres Körpers auf den Tresen, dass sie zusammenzuckte. 
»Wann taucht der Rest der Crew auf?« 

Solchermaßen gefangen, blickte sie überrascht zu ihm 
empor. »Crew? Ich weiß nicht, was du meinst.« 

»Ich glaube doch.« 

Sie duckte sich unter seinen Armen durch und stemmte die 
Hände in die Hüften. »Dein Ton gefällt mir nicht.« 

»Und mir gefällt es nicht, angelogen zu werden.« 

»Ich weiß immer noch nicht, wovon du überhaupt redest«<, 
gab sie zurück. 

Er glaubte ihr, doch inzwischen war er mit den Nerven am 
Ende und ziemlich sauer Er war ein Dämon, der 
ausgerechnet mitten in der beschissenen 
Dämonenjägerzentrale gelandet war. »Ich dachte, nur Val 


würde kommen.« Was sowieso schon schwierig genug 
geworden wäre. Er würde noch einmal in den Kopf des Kerls 
eindringen und sich an einer kreativen 
Erinnerungsrekonstruktion versuchen müssen, was den 
wahren Josh betraf. 

»O Mann, tut mir leid! Jetzt hab ich doch glatt vergessen, 
dir zu sagen, dass andere Leute herkommen, die uns helfen 
können. Aber wieso spielt das eine Rolle?« Sie legte ihm die 
Hand auf die Stirn. »Bist du okay? Du benimmst dich 
ziemlich seltsam.« 

Ach, zur Hölle! Er machte sie nur misstrauisch, wenn er 
derartig ausrastete. »Mir geht’s gut.« 

»Ich glaube, du schuldest mir ein bisschen mehr, Josh. Wir 
haben echt zu viel miteinander durchgemacht, als dass du 
dich jetzt einfach in dein Schneckenhaus zurückziehen 
kannst«, sagte sie und verwendete damit seine eigenen 
Worte gegen ihn. 

Mist. Sie hatte recht, und das machte ihn noch saurer. Vor 
allem, weil seine Lügen mittlerweile wie eine zwei Tonnen 
schwere Lavabestie auf ihm lasteten und die Schuldgefühle 
ihm praktisch schon aus jeder Pore trieften. Vielleicht sollte 
er ihr einfach die Wahrheit sagen. Wenn sie wusste, was er 
war ... ja, was dann? Sie würde ihn nur umso früher hassen. 

Bei den Göttern, das hatte er echt gründlich verkackt. 

Er antwortete nicht, weil sich seine Zunge anfühlte, als 
wäre sie an seinem Gaumen festgeklebt, und irgendwann 
rieb sie sich über die Schläfen und schüttelte den Kopf. 

»Serena? Was ist los?« 

»Kopfschmerzen«, murmelte sie. »Ich muss mich hinlegen. 
Das macht dir doch nichts aus, oder?« 

O doch, und ob es das tat. Es machte ihm so viel aus, dass 
es sein Herz beinahe entzweiriss. Denn irgendwie ahnte er: 
Wenn sie erst einmal lag, würde sie nicht wieder aufstehen. 


Serena hatte sich ein Tanktop und Shorts angezogen und 
warf gerade einen verliebten Blick auf das Bett, als ihr 
Handy klingelte. Obwohl sie sich über die Maßen schwach 


fühlte, wühlte sie es aus ihrem Rucksack hervor und klappte 
es auf. »Val?« 

»Wo bist du?«, blaffte er sie an. 

Sie seufzte. »Hallo, ja, mir geht’s gut.« 

»Wo bist du?« 

Jetzt kam Panik in ihr auf, und sie sank aufs Bett. »Ich bin in 
dem Haus, in das du uns geschickt hast. Wieso?« 

»Uns. Dann bist du also nicht allein?« 

»Josh ist bei mir.« 

Es folgte ein Moment angespannter Stille, nur unterbrochen 
von jemandem, der ihm etwas zuflüsterte. David. »Serena, 
jetzt hör mir mal ganz genau zu.« 

»Du fängst an, mir Angst zu Machen.« 

»Bist du allein? Irgendwo, wo dich niemand hören kann?« 

Sie sah auf die geschlossene Tür. »Ja, aber was soll denn 
das alles?« 

»Im kleinsten Zimmer im hinteren Teil des Hauses befindet 
sich eine Truhe voller Waffen. Du musst dich jetzt 
bewaffnen, so leise wie möglich, und dich dann im 
Schlafzimmer einsperren und warten. Wir sollten in ein paar 
Stunden da sein.« 

Jetzt hatte sie am ganzen Körper Gänsehaut. »Val?« Ihre 
Stimme zitterte genauso stark wie sie selbst. »Was ist los?« 

»Ich habe gerade mit Josh gesprochen.« Die Eiseskälte in 
seiner Stimme übertrug sich auf ihren gesamten Körper. 
»Der Mann, der jetzt bei dir ist, ist nicht Josh.« 
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Wraith stellte den Herd aus und durchsuchte die Schränke 
nach einer Schüssel. Er hatte Serena Suppe gemacht und 
wollte sie ihr bringen, ehe sie einschlief. 

Da vibrierte seine Hosentasche, und er checkte sein Handy. 
E. »Was?«, fragte er, während er die Suppe in eine Schüssel 
schüttete. 

»Du musst nach Hause kommen. Mach dich sofort auf den 
Weg zum nächstgelegenen Höllentor.« 

»Das kannst du vergessen.« 

»Wraith, hör mir gut zu. Du bist in Gefahr. Byzamoth ist 
hinter dir her.« 

Wraith erstarrte. »Ich dachte, du hättest gesagt, dass der 
Segen nur durch Sex übertragen werden kann. Wenn er sich 
einbildet, dass er ihn mir auf diese Weise abnehmen kann .... 
also, wirklich, ich spiel nicht für dieses Team, und selbst 
wenn, Mann, du solltest ihn mal sehen, wenn er die Gestalt 
verändert -« 

»Er will keinen Sex mit dir haben.« 

Wraith zog einen Löffel aus einer Schublade. »Ich bin 
erleichtert und niedergeschmettert zugleich.« 

Eidolons Stimme klang, als stünde er kurz vor einem 
Wutanfall, wie immer »Er braucht das Blut eines 
Gesegneten. Sobald er rausfindet, dass Serena nicht mehr 
gesegnet ist, wird er deins haben wollen.« 

»Das kriegt er aber auch nicht.« 

»/erdammt noch mal, Wraith, du musst sofort ins 
Krankenhaus kommen, wo er es nicht wagen würde, dich 
anzugreifen.« 

Wraith warf rasch einen Blick in den Flur, um 
sicherzugehen, dass Serena immer noch in ihrem Zimmer 
war. »Ich habe wieder meine volle Stärke zurück, Bruder. Ich 
kann’s mit ihm aufnehmen.« 

»Er ist unsterblich.« 


»Aber ich kann ihn verletzen.« 

»Das ist das Risiko nicht wert. Wir haben mit Reaver 
geredet. Der Segen nützt dir bei einem gefallenen Engel 
nichts. Also komm ins Krankenhaus.« 

»Ich verlasse Serena nicht.« 

»Schaff deinen Hintern in ein Höllentor. Sofort.« 

»Weißt du was?« Wraith ließ den Topf auf den Herd fallen, 
sodass die Suppe über die ganze Wand spritzte. »Du kannst 
mich mal, E.« 

»Wir kommen dich holen.« 

Wraith holte tief Luft, um sich zu beruhigen - vermutlich 
der erste Versuch in seinem ganzen Leben, sich nicht 
aufzuregen. »Eidolon, ich will mich nicht gegen dich 
auflehnen oder mich ohne jeden Grund bockig aufführen 
oder so, und einen Todeswunsch hab ich auch nicht. Einmal 
in meinem Leben tue ich etwas für einen anderen. Ich werde 
Serena beschützen, und ich werde ein Heilmittel für sie 
finden.« 

»Ach, wirklich?« Serenas kalte Stimme ertönte hinter ihm. 
Als er herumwirbelte, stand sie im Flur. In ihren Augen 
blitzten Funken ... und sie hielt ein S’teng in der Hand. »Was 
hast du denn vor, Josh?« 

»Ah ... hey. Was machst du denn -« 

Sie schleuderte die s-förmige Waffe auf ihn, aber obwohl er 
sicher war, dass sie genau gezielt hatte, drehte die Klinge 
nach rechts ab und erledigte die Suppenschüssel. »Ich 
wusste, dass ich dich nicht treffen kann, nachdem du ja jetzt 
der Gesegnete bist und so, aber es war ein wirklich gutes 
Gefühl, es zu werfen.« 

Wow, sie war stinksauer. Wraith warf das Handy hin und 
ging auf sie zu. »Was ist los, Serena?« 

Sie wich ein paar Schritte zurück, bis sie an der 
Schlafzimmertür angekommen war. »Wer bist du? Wer bist 
du wirklich?« 

Oh, Scheiße. 

Sie bebte vor Wut. »Und wag es ja nicht, mir zu erzählen, 
dein Name wäre Josh.« 


»Er ist Wraith, das hab ich dir doch gesagt. Ich heiße 
Wraith.« 

»Warum sollte ich dir das glauben, wenn alles andere, was 
du mir erzählt hast, eine Lüge war?« Ihre Stimme klang matt 
und leer, als wäre sie von dem Schmerz ausgehöhlt. 

Seine Schuldgefühle schnürten ihm das Herz ab, denn zum 
ersten Mal in seinem Leben begriff er, wie es war, 
jemandem Schmerz zuzufügen, der es nicht verdiente. 

»Nicht alles war gelogen«, erwiderte er lahm, denn die 
wirklich wichtigen Dinge waren es. 

»Warum hast du es getan? Ich meine, ich kann’s mir 
denken, aber ich will es aus deinem dreckigen, verlogenen 
Mund hören.« 

»Ich lag im Sterben, Serena. Ich brauchte den Segen, um 
zu leben.« Zentimeter für Zentimeter bewegte er sich auf 
sie zu. »Es ist nicht so schlimm, wie es scheint.« Es war 
weitaus schlimmer, als es schien. 

»Wusstest du, dass ich sterben würde? Ehe ich es dir 
gesagt habe?« 

Er wandte den Blick ab, sah ihr dann aber doch in die 
Augen. Das war das Mindeste, was sie verdient hatte. »Ja.« 

Sie erbleichte und taumelte zurück. »O mein Gott. Du 
widerlicher, mordender Mistkerl!« 

»Serena, hör mir zu -« 

Sie knallte ihm die Tür vor der Nase zu und verschloss sie. 
Sie musste wissen, dass ihn das nicht davon abhalten 
konnte, in ihr Zimmer zu gelangen, aber er rechnete es ihr 
hoch an, dass sie es immerhin versuchte. Er trat die Tür ein. 

»Wir sind noch nicht fertig.« 

In ihren Augen schimmerten Tränen. »O doch, das sind wir. 
Wir sind so was von durch. Ich will, dass du gehst«, schrie 
sie. »Raus! Verschwinde und lass mich in Ruhe sterben.« 

»Das wird sicher nicht passieren. Ich darf dich nicht 
schutzlos zurücklassen.« 

»Schutzlos? Machst du Witze? Du hast mich umgebracht!« 

Sein ganzer Körper wurde von entsetzlichen Schmerzen 
gepeinigt, weitaus schlimmer als alles, was das Gift ihm 


angetan hatte. »Ich wollte nicht, dass das passiert«, sagte 
er heiser. »Ich konnte es einfach nicht durchziehen. Nicht, 
nachdem ich dich erst kennengelernt hatte. Darum wollte 
ich auch in Kairo den Zug verlassen.« 

»Wie überaus edel von dir«, fauchte sie. »Und wie du 
gelitten haben musst, als ich mich dir dann aufgedrängt 
habe.« 

»Das«, sagte er langsam, bedächtig, damit sie auf keinen 
Fall an seinen Worten zweifelte, »war die beste Nacht 
meines Lebens.« 

»Das glaub ich dir sogar.« Sie schnaubte. »Es war die beste 
Nacht deines Lebens, weil du dem Tod von der Schippe 
gesprungen warst.« 

Er bewegte sich so schnell, dass sie blinzelte, als ob sie 
versuchte herauszubekommen, wie er auf einmal nur 
wenige Zentimeter vor ihr stehen konnte. »Nein. Das lag 
daran, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben jemanden 
geliebt habe. Du kannst mich einen Lügner nennen oder wie 
du sonst willst, aber daran darfst du nicht zweifeln. Ich 
schwöre dir, dass du die Erste warst, und du wirst auch die 
Letzte sein.« 

Ein eisiger Schmerz bohrte sich in seine Brust. Er brauchte 
Sex oder würde furchtbare Qualen erleiden, aber er würde 
nie wieder eine andere Frau lieben. 

Sie schluckte, aber schon im nächsten Moment gewann ihr 
Zorn wieder die Oberhand, und sie stieß ihn mit aller Kraft 
gegen die Schultern. Als er sich nicht vom Fleck rührte, 
flitzte sie einfach um ihn herum und brachte gut fünf Meter 
Abstand zwischen sich und ihn. Ihm kam es eher wie 
Lichtjahre vor. 

Mit einem Mal kreischte das Böse durch die Luft und 
erhöhte den Druck in dem Haus mit der Wucht eines 
Frühlingssturms. Das Fenster zersprang in tausend Teile, und 
eine wirbelnde schwarze Wolke hüllte Serena ein. Gleich 
darauf verfestigte sie sich, und Byzamoth stand grinsend 
vor ihm. Er hielt sie mit dem Rücken an seine Brust 
gedrückt, eine Hand über ihren Mund gepresst. 


»Hallo Josh«, sagte der gefallene Engel. Offensichtlich 
kannte er die Wahrheit. Da war wieder der Verräter am 
Werk. Er sah zwischen Serena und Wraith hin und her. »Jetzt 
sag Mir nur, dass es nicht wahr ist. Sag mir, dass diese 
kleine Hure dir nicht ihren Segen gegeben hat.« 

»Wenn ich das sagen würde«, knurrte Wraith, »wäre es eine 
Lüge.« 

Serena gab einen Laut der Empörung von sich. Byzamoth 
bewegte seine Hand und gestattete ihr, einen Schuss 
abzufeuern. »Ach, jetzt auf einmal beschließt du, die 
Wahrheit zu sagen?« 

Obwohl ihre verbale Ohrfeige schmerzte, ignorierte er sie. 
Wenn Byzamoth wusste, wie viel Serena ihm bedeutete, 
hatte er eine verdammt effektive Waffe in der Hand, um sie 
gegen ihn einzusetzen. »Und, Engel, was hat mich verraten? 
Hat es dir vielleicht ein kleines Vöglein gezwitschert? Oder 
ist es mein zufriedener Gesichtsausdruck?« 

Byzamoth zischte. »So etwas in der Art, du Arschloch. 
Jedenfalls verfügst du über keine Tarnung.« Er schubste 
Serena aufs Bett. Sie kam ungünstig auf und prallte gegen 
das Kopfende. Byzamoth zog ein Schwert aus seinem 
Umhang, eine matt schimmernde Silberklinge mit einer 
azurblau leuchtenden Linie, die sich über die gesamte 
Klinge bis zum Heft zog, an dem Symbole pulsierten. Er 
richtete die scharfe Spitze auf Serena, ohne den Blick von 
Wraith abzuwenden. 

»Keine plötzlichen Bewegungen, oder ich spieße sie auf. 
Meine Spezialität ist Zerstörung, Sem, also weiß ich eine 
Klinge einzusetzen.« 

Mann, er würde diesem Kerl das Herz rausreißen und es 
dann an ihn verfüttern. 

»Du hast wirklich eine verfickte Scheiße angerichtet.« 
Byzamoth wies mit einer Bewegung des Schwerts auf 
Serena. »Na ja, gefickt hast du natürlich nur sie. Kleiner 
Scherz.« Er entblößte die Zähne. »Aber das spielt keine 
Rolle. Ich bekomme trotzdem, was ich will. Ich glaube, ich 


werde bescheiden anfangen und mich dann zum 
allgemeinen Chaos hocharbeiten.« 

Serenas wütender Blick versprach Schmerzen, sollte sie je 
das Glück haben, den gefallenen Engel in die Hände zu 
bekommen. »Du wirst damit nicht durchkommen, was auch 
immer du vorhast, und das weißt du auch.« 

Byzamoth lachte und ließ unvorsichtigerweise die Klinge 
sinken. »Das ist wie in einem schlechten Film. Die Guten 
sind gefesselt und haben nicht die geringste Chance, das 
Ganze zu überleben, aber eine große Klappe haben sie 
immer noch. »Damit wirst du nicht durchkommen«s, äffte er 
sie nach. 

Wraith stürzte sich auf Byzamoth. Der Engel wirbelte 
herum und hob das Schwert. Serena schrie auf, Wraith 
erstarrte. Auf ihrer Schulter war eine zehn Zentimeter lange 
Wunde zu sehen, deren Ränder so glatt und sauber waren 
wie der Schnitt eines Skalpells. Das Schwert hatte sie nicht 
berührt, hatte ihr aber trotzdem diese Verletzung zugefügt 
und war jetzt auf ihre Kehle gerichtet. 

»Serenal« 

»Ist schon gut«, sagte sie und drückte die Hand fest auf die 
blutende Wunde. »Mir geht’s gut.« 

»Welch Heldenmut.« Byzamoth verdrehte die Augen. 
»Spielt das überhaupt eine Rolle, Serena? Angesichts deines 
Zustands?« 

Wraiths Blick spießte den gefallenen Engel glatt auf. »Fahr 
zur Hölle, du verdammter Mistkerl.« Er öffnete und schloss 
die Hände immer wieder, die sich offenbar danach sehnten, 
sich um Byzamoths Kehle zu schließen. 

»Da war ich schon. Aber du ja schließlich auch.« Er fügte 
Serena einen weiteren kleinen Schnitt am Arm zu, um ihre 
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber sie zuckte nicht 
einmal zusammen. »Du wirst dafür bezahlen, dass du ihn 
mir vorgezogen hast.« 

»Ich hatte keine Wahl.« Sie fletschte derart bösartig die 
Zähne, dass Wraith beinahe erwartet hätte, Fangzähne zu 
entdecken. Unter anderen Umständen hätte er sie richtig 


sexy gefunden. »/Josh mag ja ein verlogener Drecksack sein, 
aber er ist wenigstens ein Mensch.« 

Byzamoth dämmerte etwas, und er wandte sich Wraith zu. 
Diesen Moment nutzte Serena, um sich auf den gefallenen 
Engel zu stürzen. Wraith sprang herbei, um sie aufzuhalten, 
aber Byzamoth packte sie, schnell wie der Blitz, und hielt 
sie, einen Arm um ihren Hals gelegt, mit baumelnden Füßen 
über dem Boden. 

»Idiotin«, sagte Byzamoth ihr ins Ohr. »Er ist ein Dämon. 
Ein Inkubus, ein Meister der Verführung. Du hast dich einem 
Dämon hingegeben, der genauso böse ist wie ich, du 
dumme Menschenschlampe.« 

»Lügner!«, fauchte sie, aber als sie Wraith Hilfe suchend 
ansah, erstarrte ihre Miene zu einer Maske des Entsetzens. 
»Josh? Sag es ihm.« 

Wraith sagte nichts. Was hätte er sagen sollen? Sie hörte 
auf, sich zu wehren. Starrte Wraith einfach nur an, als hätte 
sie ihn nie zuvor gesehen. 

»War es das wert, Serena? War es dein Leben wert, einen 
Dämon zwischen deinen Beinen zu haben, du widerliche 
Hure?« 

Wraiths Körper zuckte vor unterdrückter Wut. Serena war 
gut und rein und alles, was Wraith nicht war. »Nimm deine 
dreckigen Hände von ihr!« 

»Ja«, zischte sie. »Tu das. Ich werde ihn umbringen.« 

Byzamoth lachte und ließ sie los. Noch im selben Moment, 
in dem ihre Füße den Boden berührten, warf sie sich auf 
Wraith. Sie versetzte ihm eine Ohrfeige, die seinen Kopf 
herumriss. Ihre Fäuste trommelten gegen seine Brust. Er tat 
nichts. Schloss die Augen und ertrug die Schläge. Wünschte 
sich nur, sie würde fester zuschlagen, wünschte, es würde 
Blut fließen. 

»Du Mistkerl!«, kreischte sie. »Du gottverdammter Mistkerl! 
Ich hasse dich.« 

Die Tränen rannen ihr in Strömen übers Gesicht. Er konnte 
ihre Wut, ihre Angst riechen, und es verletzte ihn, wie es 
keine echte Waffe je vermocht hatte. 


Sie schlug ihn immer wieder, und mit jedem Schlag wurde 
sie schwächer. Im selben Maß, wie ihre Kräfte sie verließen, 
wich auch die Farbe aus ihrem Gesicht. Sie schwankte, 
blinzelte mit Augen, die nicht mehr klar zu sehen schienen, 
und brach dann zusammen. Er fing sie auf, ehe sie zu Boden 
fiel. Als er sie in den Armen hielt, fiel ihm die 
Zerbrechlichkeit ihres Körpers auf, die Zartheit ihrer 
Knochen, die vorher nicht da gewesen war. Vielleicht hatte 
er aber auch nur vorgezogen, es nicht wahrzunehmen. 

Dieser feige Mistkerl griff an, während Wraiths Arme 
beschäftigt waren. Byzamoth schwang das Schwert herum 
und erwischte Wraiths Schienbeine. Das Krachen von 
Knochen zerriss die Luft, und ein Aufschrei der Qual erfasste 
seinen ganzen Körper. 

Wraiths Beine gaben nach, aber noch im Fall drehte er sich 
so, dass er die Wucht des Aufpralls auf sich nahm, um 
Serena zu schützen. Seine Beine funktionierten nicht mehr 
und hinderten ihn daran, sich gegen Byzamoth zur Wehr zu 
setzen. Der gefallene Engel ließ keine Gnade walten. Immer 
wieder traf sein Fuß auf Wraiths Hinterkopf, und während die 
Tritte auf ihn einprasselten, konnte er nichts tun, als sich 
über Serena zu wälzen und sie mit seinem Körper 
abzuschirmen. 

Ein brennender und zugleich stechender Schmerz fuhr ihm 
durch Rücken und Bauch. Ein Mal. Zwei Mal. Das widerliche 
Geräusch einer Klinge, die über Knochen kratzt, kreischte in 
seinen Ohren, als ein glühend heißes Eisen seinen Leib 
durchbohrte. Als er zwischen seinen und Serenas Körper 
blickte, entdeckte er, obwohl er inzwischen nur noch 
verschwommen sah, das blutige Ende eines Schwerts, das 
sich in den Boden gegraben hatte. 

Oh ... oh, ihr Götter. Byzamoth hatte ihm den Rücken 
durchbohrt und ihn aufgespießt, und die Klinge hatte Serena 
nur knapp verpasst. 

Mühsam wendete er den Kopf. Byzamoth hockte sich 
lächelnd neben ihn und fing in einer Phiole, die er aus 


seinem Gewand gezogen hatte, Wraiths Blut auf. »Und das 
Blut des Gesegneten wird die Tore von Abyssus auftun.« 

»Nein.« Serenas Stimme war nur ein schwaches Flüstern, 
als sie sich abmühte, unter Wraith hervorzukriechen. 

»Und jetzt, du kleine Hure, kannst du zusehen, wie dein 
dämonischer Liebhaber stirbt.« Byzamoth fuhr ihr mit dem 
Finger über die Wange. »Ich glaube, ich werde dich zu 
meiner Hure machen, wenn ich erst einmal meinen Platz als 
ein Gott eingenommen habe. Du musst wissen, dass ich 
dich am Leben halten kann, und schon bald wirst du betteln, 
sterben zu dürfen.« 

Byzamoth wirbelte einmal dramatisch im Kreis herum, 
dann war er - Simsalabim! - in einer Wolke dunklen Rauchs 
verschwunden. Wraith stöhnte und fiel auf die Seite. 
Grauenhafte Schmerzen waren das Resultat, dass die Klinge 
durch seinen Leib schnitt. 

»Josh? Josh!« 

»Nicht Josh. Wraith.« Er sprach durch zusammengebissene 
Zähne und einen See aus Blutbläschen hindurch, musste um 
jedes Wort kämpfen. Jeden Atemzug. 

Er würde sterben. Nach all dieser Scheiße, die er ihr 
zugemutet hatte, nachdem er ihr die Jungfräulichkeit und 
den Segen abgenommen hatte ... 

Alles umsonst. 


Lore näherte sich den großen Schwingtüren der 
Notaufnahme mit einer gewissen Nervosität. Er hatte 
Nachforschungen über das Krankenhaus angestellt, hatte 
einige ehemalige Patienten ausgefragt, und offensichtlich 
stimmte es, was Gem ihm erzählt hatte. Die Kämpfe 
innerhalb des Krankenhauses waren ungewöhnlich. 
Trotzdem wollte er kein Risiko eingehen. Er war ein Mörder, 
aber nicht dumm, und sein eigenes Leben schätzte er höher 
als das aller anderen. 

Außerdem hatte er gelernt, dass Eidolon und Shade etwas 
waren, das sich Seminus-Dämonen nannte. Sexdämonen. 
Cool. Aber Lore hatte keine Ahnung, wodurch sich Seminus- 
Dämonen von anderen Inkubi unterschieden. Das lag 


hauptsächlich daran, dass Lore, obwohl er selbst Dämon 
war, von Menschen aufgezogen worden war und bis vor 
dreißig Jahren nicht einen Fuß in das Reich der Dämonen 
gesetzt hatte. 

Dennoch befand er sich nach wie vor am Rand der 
dämonischen sowie der menschlichen Gesellschaft, aber 
zumindest wusste er inzwischen, wie man die Höllentore 
benutzte. Die Dinger waren echt seltsam. Er benutzte sie 
nur, wenn er unbedingt musste, denn er hasste dieses 
merkwürdige Stechen, das er jedes Mal spürte - als würde 
ihn jede Reise durch die Portale ein weiteres Stück seiner 
Menschlichkeit kosten. 

Er war ein Auftragsmörder, aber kein Monster Na ja, 
vermutlich schon, aber solange er sich irgendwie an seine 
menschlichen Wurzeln klammern konnte, konnte er die 
Wahrheit über sich selbst vielleicht leugnen. 

Er stieß ein grimmiges Knurren aus, ließ die Hände sinken 
und betrat das Krankenhaus. Er hatte einen Job zu 
erledigen, und genau das würde er tun. Jetzt gleich. 

Das Krankenhaus erschien ihm seltsam still. Er sah nur 
Gem, die am Empfangstresen saß. Sie begrüßte ihn mit 
einem traurigen Lächeln. 

»Hey, Gem. Du wirkst niedergeschlagen.« 

»Es ist nichts.« 

Er fragte sich, ob ihre Laune vielleicht etwas mit diesem 
Totalversager namens Kynan zu tun hatte. Mal sehen, ob sie 
den Versager vielleicht tot sehen wollte, denn Lore würde ihr 
in diesem Fall nur zu gern eine Gratiskostprobe seiner Kunst 
zukommen lassen. 

»Kann ich vielleicht jemanden für dich umbringen? Dir 
sonst irgendwie helfen?« 

»Das ist das netteste Angebot, das ich seit langer Zeit 
erhalten habe.« Sie lächelte, und diesmal war es ein echtes 
Lächeln. Sein Herz schlug einen kleinen Salto. »Und, was 
kann ich für dich tun?« 

»Ich suche nach Eidolon und Shade.« 


»Die sind vermutlich in Es Büro. Wenn du sie wegen eines 
Jobs anhauen willst, ist jetzt vermutlich ein guter Zeitpunkt. 
Wir suchen nämlich händeringend nach Leuten. Du musst 
einfach nur hier den Gang entlanggehen, kannst es gar 
nicht verfehlen.« 

Ein kleiner Anfall von schlechtem Gewissen ließ ihn 
innehalten. Die Brüder waren ihm scheißegal, aber Gem 
würde möglicherweise gar nicht glücklich sein, wenn sie 
herausfand, was er getan hatte. 

Er verdrängte diesen Gedanken schnell wieder, denn 
schließlich musste er sich einem wesentlich mächtigeren 
Dämon gegenüber verantworten als Gem. Sie würde schon 
drüber hinwegkommen. Der Scheißkerl, der sein Leben in 
Händen hielt, aber nicht. 

»Danke«, sagte er. »Ich meld mich dann später noch mal 
bei dir.« 

Der Gang war dunkel, wie eigentlich alles in diesem 
Krankenhaus; nur ein paar mit Drahtkäfigen gesicherte rote 
Glühbirnen über ihm spendeten Licht. Er kam an Käfigen 
und Abflüssen vorbei, aus denen glitschige Laute nach oben 
drangen; eine dunkle Flüssigkeit tropfte in eine Rinne im 
Boden. 

Das war alles so krank. 

Er fand sie genau da, wo Gem vorhergesagt hatte. 

Der Dämon, von dem Lore annahm, dass es sich um 
Eidolon handelte, brüllte in sein Telefon, rief Wraiths Namen. 
Während Lore in der Tür stand und die Vorgänge 
bewegungslos verfolgte, brach Shade zusammen, sein Fluch 
kam nur als ein Flüstern heraus. 

»E ...« Shade holte gierig Luft. »Wraith ist verletzt... 
Scheiße, es ist schlimm.« 

Jetzt war genau die richtige Zeit, um zuzuschlagen. Eilig 
betrat Lore das Zimmer, während Eidolon hinter seinem 
Schreibtisch hervorkam. Er hatte vergessen, den Handschuh 
an seiner rechten Hand auszuziehen, aber dafür war es jetzt 
zu spät. Er packte Eidolons rechten Arm in genau dem 


Moment, in dem der andere Dämon seine Hand auf Shade 
legte. 

Nichts passierte. Was zum Teufel war da los? Als sich 
Eidolon verwundert umdrehte, rammte Lore ihm die Faust 
ins Gesicht. Eidolon taumelte ein paar Schritte zurück, und 
als Nächstes traf Shades Faust Lore am Kinn. Lore brach auf 
dem Boden zusammen, seinen tödlichen Arm unter sich 
begraben. Ihm blieb kaum Zeit zum Stöhnen, als Shade ihm 
seinen riesigen Angeberstiefel auf die Kehle setzte. 

»Was soll die Scheiße?« Eidolon stand mit roten Augen in 
der Mitte seines Büros; von seinem Kinn tropfte Blut. 

Shade grunzte nur und trat noch ein wenig fester zu. Den 
Abdruck würde Lore mindestens eine Woche lang auf der 
Haut tragen. »Du bist so was von tot, Alter.« 

»Wie zur Hölle konnte das gerade passieren?« 

»Na ja, E«, erwiderte Shade gedehnt. »Dieser Arsch ist 
reingekommen und hat dich geschlagen, also hab ich ihn 
dann auch geschlagen -« 

»Nicht das! Der Zufluchtszauber! Er wurde repariert.« 

Shades Kopf fuhr herum. »Aber wie konnte er dich dann 
angreifen?« Er wich vor Lore zurück, der rasch ein paar Mal 
einatmete. 

Das war der Moment, in dem Lore es sah. Eidolons Arm. Die 
Tattoos. Oh, heilige Scheiße. 

»Gute Frage, Lore«, erklang eine weibliche Stimme von der 
Tür. Gem. Na toll. Das wurde ja immer besser. Sie starrte ihn 
wütend an. »Ich geh mal davon aus, dass du dieses 
Arschloch von Mörder bist. Nett von dir, mich dazu zu 
benutzen, dich ins Krankenhaus einzuschleichen. Jungs, ich 
würde sagen, legt ihn um.« 

Wow, ganz schön blutdurstig. Lore mochte das bei Frauen. 

»Nur zu gern«, knurrte Shade. »So gern ich persönlich auch 
dafür sorgen würde, dass es höllisch wehtut, müssen wir es 
leider schnell hinter uns bringen. Wir haben keine Zeit zum 
Spielen. Wraith braucht uns.« Als er auf Lore zuging, 
brannte reine Mordlust in seinen Augen. 


Lore wälzte sich herum und riss sich gleichzeitig die Jacke 
vom Leib. »Warte!« Er setzte sich auf. »Mein Arm.« Eidolon 
streckte die Hand nach ihm aus, aber Lore riss den Arm 
zurück. »Nicht. Meine Berührung tötet.« Nur offensichtlich 
sie nicht. 

»Was zur Hölle ist denn hier los?«, flüsterte Shade, der jetzt 
seine eigene Jacke ebenfalls ablegte. 

Lore starrte ihn einfach nur an. Diese Typen besaßen die 
gleichen Tattoos wie er selbst, obwohl ihre dunkler, weniger 
verwaschen waren. 

»Zeig mir das oberste Symbol«, befahl Eidolon. 

Lore rollte langsam den Kragen herunter, sodass sein 
Halsansatz und damit der krumme Pfeil dort sichtbar 
wurden. 

»Bei den Ringen der Hölle«, murmelte Shade. Als er den 
Kopf zur Seite neigte, wurde bei ihm der gleiche Pfeil 
sichtbar, nur dass über seinem noch das Symbol eines 
Auges zu sehen war. Eidolons Pfeil befand sich unter einer 
Waage. 

Lore blinzelte. »Was hat das zu bedeuten?« 

Eidolons Miene wirkte verschlossen. »Wenn das nicht 
irgendein mieser Trick ist, dann bedeutet es, dass wir Brüder 
sind. Verdammte Scheißbrüder.« 

Gem schnalzte mit der Zunge. »Oh - Mann. In deiner Haut 
möchte ich lieber nicht stecken.« 

»Wir haben keine Zeit«, sagte Shade. »Wir müssen sofort 
zu Wraith. Gem, hol die Bracken-Ketten. Jetzt wird unser 
Lore mal die Bedeutung brüderlicher Liebe kennenlernen.« 
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Es war so viel passiert, dass sich Serena nicht sicher war, 
was sie tun, denken oder fühlen sollte. Das Einzige, was sie 
wusste, war, dass der Mann, in den sie sich verliebt hatte, 
gar kein Mann war, und dass er auf dem Boden lag und 
verblutete. 

Sie wusste nicht, wie sie ihm helfen konnte, aber eins 
wusste sie - und zwar, dass sie das Schwert, mit dem er 
aufgespießt war wie ein Insekt im Schaukasten eines 
Entomologen, nicht herausziehen durfte. Das Schwert ragte 
aus seinem Rücken; das Heft schimmerte immer noch in 
einem eigenartigen azurblauen Licht, das immer matter 
wurde, je schwächer Josh - Wraith -, oder wie auch immer er 
hieß, wurde. 

Vollkommen hilflos konnte sie nichts tun als dazusitzen und 
zu versuchen, sich nicht auf der Stelle zu übergeben. 

»S-Serena ...« 

Er versuchte, ihren Namen zu sagen, obwohl sein Mund 
voller Blut war. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie sollte 
ihn hassen - ja, sie hasste ihn -, aber das konnte sie nicht 
ertragen. Sie wollte ihn nicht leiden sehen. 

»Was kann ich tun?« Sie fuhr mit der Hand durch sein 
dichtes Haar, erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt 
hatte, als er in ihr gekommen war Verdammter Mistkerl. 
»Deine Brüder ... ich könnte sie doch anrufen, oder? Sind sie 
wirklich Ärzte?« 

Er antwortete nicht. Panisch fühlte sie nach seinem Puls. Er 
klopfte kaum spürbar unter ihren Fingern, aber immerhin 
war ernoch am Leben. 

Sie musste sein Handy finden. Sie würde jede verdammte 
Nummer in seinem Adressbuch anrufen, bis sie Hilfe 
gefunden hatte. Unbeholfen stand sie auf, da ihre Beine 
taub geworden waren, aber sie war noch keinen Schritt weit 


gekommen, als sie hörte, dass gegen die Haustür 
gehämmert wurde. 

Eine Waffe. Sie brauchte eine Waffe! Das Krachen von Holz 
drang an ihr Ohr. Dann eilige Schritte. Instinktiv kniete sie 
sich hin und drückte sich beschützend an Josh, aber als sie 
die beiden riesigen Männer ... oder vermutlich eher 
Dämonen ... durch die Tür rennen sah, wäre sie doch 
beinahe geflüchtet. 

Josh hatte ihr erzählt, dass er zwei Brüder hatte, und 
abgesehen von ihrem dunklen Haar ähnelten diese beiden 
ihm so sehr, dass sie verwandt sein mussten. 

»O Scheiße!« Der mit dem langen schwarzen Haar, von 
Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet, erstarrte, den 
dunklen Blick auf das Schwert gerichtet, mit dem Joshs 
Körper aufgespießt war. 

Der andere, der Krankenhauskleidung trug, drängte sich 
herein und kniete sich sofort neben Josh. »Bruder. Ich bin’s, 
Eidolon. Halt durch.« Er drehte sich zur Tür um. »Shade.« 

Der, der Shade genannt wurde, schüttelte seine Starre ab, 
kam jetzt ebenfalls ins Zimmer und stellte die Arzttasche ab. 
»Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen.« 

»Das hält er nicht durch.« 

»Wir müssen es versuchen.« 

»Und was schlägst du vor? Dass wir ihn durch die Straßen 
von Alexandrien tragen, während ihm ein Schwert aus dem 
Rücken ragt? Ein Taxi? Die Fahrt könnte ihn umbringen.« 

Shade legte seine Hand in Joshs Nacken und gab einige 
gutturale, grobe Wörter in einer Sprache von sich, die sie 
nicht kannte, aber trotzdem verstand. »Lass mich mal 
sehen, welche inneren Verletzungen er hat.« 

Serena verhielt sich vollkommen still, in der Hoffnung, dass 
sie ihre Anwesenheit vergessen hatten. Shade schloss die 
Augen und konzentrierte sich. Die Tattoos auf seiner Hand - 
genau die gleichen wie bei Josh - begannen zu leuchten. 

»Scheiße«, flüsterte Shade. »Niere, Leber, Magen ... 0 
Mann, er ist im Arsch. Die Klinge hat seine Aorta 


durchtrennt. Wenn wir ihn bewegen, verblutet er innerhalb 
von Sekunden.« 

Eidolon wandte seinen grimmen Blick, in dem rote und 
goldene Funken flammten, Serena zu. »Was ist passiert?« 

»Er ... er ist ein Dämon.« Du meine Güte, was Dümmeres 
war ihr wohl nicht eingefallen; schließlich waren das seine 
Brüder auch. Aber ihr Gehirn war vollkommen vernebelt. In 
der letzten Viertelstunde war so viel passiert, zu viel, um es 
zu verarbeiten. 

»Ja, das wissen wir« Seine Stimme klang sachlich. 
Professionell. Unheimlich. »Wie wurde er gepfählt?« 

Richtig. »Byzamoth. Gefallener Engel. Er ... er wollte Joshs 
Blut.« 

»Wraith«, knurrte Shade. »Sein Name ist Wraith.« 

Wraith stöhnte, seine Lider öffneten sich flatternd. »Helft 
RR << 

»Wir sind ja da«, murmelte Eidolon. »Wir werden dir 
helfen.« 

»Nein.« Wraith hustete, sodass er alles mit Blut vollspritzte. 
»Serena. Helft... ihr.« 

»Ihr geht’s gut, Mann. Im Augenblick müssen wir uns erst 
mal um dich kümmern.« 

»Versprecht ... es mir.« 

Shades grobe Flüche ließen die Luft Blasen werfen, diesmal 
in ganz gewöhnlichem Englisch. 

» Versprecht es.« 

»Ja, ja«x, murmelte Shade. »Jetzt entspann dich. Du musst 
dich entspannen.« 

Eidolon und Shade wechselten einen Blick. »Ich muss das 
Schwert entfernen«, sagte Eidolon. 

»Dann verblutet er.« 

»Ich weiß. Darum müssen wir ihm Blut geben.« 

»Ich leg einen Zentralzugang.« Shade wühlte in der Tasche, 
die er mitgebracht hatte, und legte geschwind einen 
Katheter in Joshs Hals. Eidolon hängte einen Blutbeutel an 
die Türklinke, und Shade verband ihn mittels eines langen 
Schlauchs mit dem Katheter. Als er damit fertig war, nahm 


er einen weiteren Blutbeutel, schloss einen Schlauch daran 
an ... und hielt ihn Serena hin. »Damit musst du ihn 
füttern.« 

Sie schreckte zurück. »Was?« 

»Halt ihm einfach nur den Schlauch an den Mund. Er muss 
trinken.« 

O Gott, was für ein Albtraum. »Das versteh ich nicht.« Sie 
hatte sich nicht vom Fleck gerührt, und ihr Zögern brachte 
ihr wütende Blicke von beiden Dämonen ein. 

»Er ist ein Vampir«, fuhr Shade sie an. »Wir müssen ihm so 
viel Blut zuführen, wie wir nur können. Jetzt mach schon, 
oder er stirbt.« 

Vampir? Aber vor denen hatte er sie gewarnt. Und er war 
warm. Hatte einen Herzschlag. Wagte sich in die Sonne. Er 
konnte kein Vampir sein. 

»Bist du ein Vampir?« 

»Jepp.« 

Okay, er hatte es ihr gegenüber sogar zugegeben, aber ... 
sie schüttelte den Kopf. Das war verrückt. 

Shade fluchte. »Ist auch egal.« Er lehnte den Blutbeutel 
gegen Joshs Schulter und führte das Schlauchende in 
dessen Mund ein, aber es rutschte immer wieder raus. Der 
Beutel fiel um. 

»Ich mach’s«, sagte sie und hielt den Schlauch zwischen 
Joshs blasse, ausgetrocknete Lippen. Er saugte nicht, 
bewegte sich nicht. 

»Drück auf den Beutel.« Shades tiefe Stimme war rau, sein 
Tattoo leuchtete. 

Sie tat, was er sagte, und Blut floss durch den Schlauch. 
Mit morbider Neugier sah sie zu, wie es in Joshs Mund floss 

und auf der anderen Seite wieder heraustropfte. Er 
schluckte nicht. 

»Verdammt«, flüsterte Eidolon. »Komm schon, Wraith. 
Kämpfe. Verdammt, ich will dich jetzt nicht verlieren.« 

Serenas Augen brannten. Auch wenn sie Josh dafür hasste 
- sie konnte sich einfach nicht an den Namen Wraith 
gewöhnen -, was er ihr angetan hatte ... Immerhin hatte er 


seine Brüder gebeten, ihr zu helfen, als er sich in weit 
größerer Gefahr befand, und sie wollte ihm bestimmt nicht 
beim Sterben zusehen. Irgendein abartiger Teil von ihr liebte 
ihn immer noch. Sie beugte sich hinab und streifte seine 
Wange mit den Lippen. 

»Bitte«, flüsterte sie. »Trink.« Sie streichelte seine Lippen 
und drückte noch ein wenig Blut aus dem Beutel. Sein Mund 
öffnete sich einen kleinen Spalt weit, gerade weit genug, um 
sie zu ermutigen. »So ist gut. Jetzt musst du schlucken.« 

Seine Brüder arbeiteten wie verrückt, riefen einander 
Statusberichte und Befehle zu, und das schmatzende 
Geräusch chirurgischer Handschuhe, die in Blut und Fleisch 
wühlten, machte alles zu einem grauenhaften Albtraum. 
Eidolon war es irgendwie gelungen, eine der Stichwunden zu 
schließen, und jetzt öffnete er die andere mithilfe eines 
Skalpells noch weiter. 

»Kümmer dich um seine Schmerzen, Shade.« Eidolon legte 
das Skalpell hin. »Das wird jetzt wehtun.« 

Shades Tattoo leuchtete noch heller auf, als Eidolon seine 
Hand in die Offnung schob, die er soeben geschaffen hatte. 
Serena blickte fort, da sich ihr der Magen umdrehte. 
Dennoch sorgten die feuchten Geräusche dafür, dass ihre 
Vorstellungskraft Überstunden machte. Der Ärztejargon, in 
dem sie sich unterhielten, klang so schrecklich, so 
entmutigend, beinahe so, als hätten sie sich bereits damit 
abgefunden, dass Josh nicht überleben würde. 

Er hatte immer noch nicht getrunken. »Schluck runter, 
Josh. Mach schon.« Behutsam führte sie ihren Finger in 
seinen Mund ein, ohne genau zu wissen, was sie da 
eigentlich tat, aber irgendetwas musste sie tun. Er war ein 
Vampir. Also musste er Vampirzähne haben. Sie fand eine 
scharfe Spitze, erinnerte sich genau, wie sie sich in ihren 
Traumen angefühlt hatte. Hatte sie diese Traume vielleicht 
gehabt, weil sie unbewusst geahnt hatte, was er war? 

Diese Frage konnte sie sich später noch stellen. Jetzt 
musste sie ihn dazu bringen zu trinken, und sie wusste, dass 
diese Fangzähne der Schlüssel waren. In ihren Träumen 


waren sie riesig gewesen, viel größer, als sie sich jetzt 
anfühlten. Vorsichtig rieb sie mit der Fingerspitze über einen 
von ihnen, von der Spitze bis zum Zahnfleisch ... und ... 
wurde er etwa länger? 

Josh stöhnte und öffnete den Mund. Ja, seine Eckzähne 
wurden eindeutig immer länger, wuchsen sich zu 
monströsen Dolchen aus. O Gott, wie konnte sie nur so viele 
Dinge gleichzeitig fühlen - Hass, Verwirrung, Angst - und zur 
selben Zeit auch noch ... eine gewisse Erregung verspüren? 

»So ist es gut«, murmelte sie, während sie ein paar Tropfen 
Blut auf seine Zunge drückte. »Schlucken. Du musst jetzt für 
mich schlucken, okay?« 

Das Blut tröpfelte ihm aus dem Mundwinkel. Verdammt. Ihr 
Finger glitt über seinen Zahn, zärtlich umspielte sie die 
rasiermesserscharfe Spitze ... und übte Druck aus. Sie 
erstarrte, als sie spürte, wie sein Zahn ihre Haut durchstieß 
und sich Blut auf ihrer Fingerspitze sammelte. 

»Nimm es«, flüsterte sie und ließ einen Tropfen auf seine 
Zunge fallen. 

Er zuckte zusammen, als hätte er einen elektrischen 
Schock erhalten, und schloss zu ihrer Erleichterung den 
Mund um ihren Finger. Sie verharrte regungslos, bis er 
anfing zu saugen, und dann verlor sich die ganze Welt in 
einem Wirbel des Glücks. 

Einer der Brüder fluchte leise und sagte ihren Namen, aber 
niemand hinderte sie. Zum Glück besaß sie noch die 
Geistesgegenwart, mehr Blut aus dem Beutel in seinen 
Mund zu drücken. Innerhalb von Sekunden saugte er gierig, 
und sie hätte schwören können, dass sich das schwere Tuch 
der Verzweiflung hob, das sich über das Zimmer 
ausgebreitet hatte. 

Sie fütterte Josh, bis der erste Blutbeutel leer war, und 
dann zeigte Shade ihr, wie sie den nächsten Beutel an den 
Schlauch anschließen musste. Bald verlor sie den Überblick, 
wie viel er getrunken hatte oder wie viel Zeit inzwischen 
vergangen war. Das Einzige, was sie wusste, war, dass sie 
irgendwann umkippte, und als sie die Augen wieder öffnete, 


tanzten dunkle Punkte in ihrem Sichtfeld. Eidolon blickte mit 
besorgter Miene auf sie herab. 

»Josh«, flüsterte sie. »Ist er... wird er ...« 

»Er wird schon wieder Ich habe ihn in Schlaf versetzt, 
damit er ausheilen kann. Jetzt bist du dran. Er hat nicht viel 
Blut von dir genommen, aber da gibt es immer noch dieses 
andere Problem ...« 

Als sie versuchte sich aufzurichten, merkte sie erst, dass 
sie jemand aufs Bett gelegt hatte. »Mir geht’s gut.« Sie stieß 
ihn weg. 

»Ich bin Arzt, und ich weiß, dass es dir alles andere als gut 
geht.« Seine Stimme war fest und bestimmt zugleich, und 
sie ließ zu, dass er sie aufs Bett zurückdrückte. »Ich weiß 
auch, dass in den letzten paar Tagen viel passiert ist, und 
ich weiß, dass dir wehgetan wurde. Wraith wird sich nie 
vergeben, was er getan hat.« 

»Gut«, murmelte sie. 

»Du hast ihm das Leben gerettet. Und dabei wusstest du, 
dass du dafür dein eigenes Leben opfern würdest. Wir sind 
dir etwas schuldig. Ich werde für dich tun, was ich kann, 
okay?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich wurde von einem Mara 
gebissen, der inzwischen tot ist. Meine Krankheit ist 
unheilbar.« 

»Ja.« So unverblümt. Wie die Ärzte vor all diesen Jahren, an 
die sie sich noch erinnerte. 

Sie musterte Eidolons Krankenhauskleidung, das 
eigenartige medizinische Symbol - ein Dolch mit 
Fledermausschwingen, der von zwei Schlangen umgeben 
war -, das er an einer Kette um den Hals trug. »Sie haben 
wirklich eine Art New-Age-Krankenhaus oder so was? Sie 
sagten, Sie werden tun, was Sie können ...« 

»Ich kann dafür sorgen, dass du dich wohlfühlst, und ich 
kann dir ein wenig mehr Zeit verschaffen, aber ... es tut mir 
leid, Serena, du wirst sterben.« 


Wraith hatte es wirklich so verdammt satt, aufzuwachen und 
sich zu fühlen, als hätte er eine Runde mit King Kong hinter 


sich. Er hatte gedacht, damit wär’s jetzt endlich vorbei, wo 
er den Segen - 

Serena! 

Er setzte sich so hastig auf, dass ihm beinahe der Kopf 
abfiel. Er brauchte eine Sekunde, um sich zu orientieren - er 
befand sich in dem sicheren Haus der Aegis. Er schwang die 
bloßen Beine über die Seite seiner Liege, nur damit ihn 
gleich darauf ein Paar Hände wieder nach unten drückten. 

Shade stand genau vor ihm. »Hey, entspann dich. Du wirst 
mächtig auf den Arsch fallen, wenn du’s nicht ganz langsam 
angehen lässt.« 

»Serena«, krächzte er. 

»Schläft.« 

»Wie ... lange?« 

»Du warst ein paar Stunden lang ohnmächtig. E und ich 
haben immer abwechselnd bei dir gewacht. Tayla ist auch 
hier. Und Gem. Luc. Kynan. Reaver. Unser anderer Bruder ... 
aber der befindet sich in Ketten. Er ist außerdem ein totales 
Arschloch. Er wird dir gefallen.« 

Wraith schüttelte den Kopf, was allerdings nur wenig dazu 
beitrug, dass es ihm besser ging. »Warum? Was ist los?« 
Augenblick mal, hatte er anderer Bruder gesagt? 

Eidolon kam herein, das Gesicht zu der für ihn typischen 
finsteren Miene verzogen, was wohl schlechte Nachrichten 
bedeutete. Wraith erinnerte sich vage, dass er vorhin noch 
in seinen Arztklamotten gesteckt hatte, doch jetzt trug er 
eine beige Cargohose und ein einfaches schwarzes T-Shirt, 
was für ihn das Höchstmaß an Lässigkeit darstellte. »Wir 
haben ein Problem.« 

»Serena?« 

»Nicht mit ihr.« 

»Dann ist es mir egal.« Wraith richtete sich wieder auf. »Sie 
ist krank. Wenn du ihr nicht helfen kannst, muss ich 
jemanden finden, der es kann.« 

»Das wird keine Rolle spielen, wenn wir das Problem mit 
Byzamoth nicht lösen.« 


Ein tiefes, grummelndes Knurren brach aus Wraith heraus, 
ehe er dagegen etwas tun konnte. »Ich werde ihm mit 
meinen eigenen Zähnen die Kehle rausreißen.« 

»Gut. Aber das müsste dann jetzt gleich passieren.« 
Eidolon fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die sowieso 
schon ziemlich wild aussahen. »Er wird das Amulett, das er 
Serena abgenommen hat, und dein Blut dazu benutzen, ein 
Tor zwischen Himmel und Sheoul zu öffnen.« 

»Oh, das ist übel.« 

»Ach, meinst du?«, fragte Shade gedehnt. 

Eidolon legte seine Finger auf Wraiths Handgelenk und 
überprüfte seinen Puls. »Reaver sagte, er werde in der 
Morgendämmerung zuschlagen.« 

»Wo?« 

»jJerusalem«, erwiderte Shade. »Der Tempelberg.« 

Das ergab durchaus Sinn. Wenn Byzamoth wirklich so 
etwas durchziehen wollte, war der Tempelberg genau der 
richtige Ort dafür. Viele Menschen und auch Dämonen 
glaubten, dass der Gründungsstein oder Stein der 
Schöpfung, der sich auf dem Tempelberg im Felsendom 
befand, der Ort sei, an dem die Schöpfung begonnen hatte 
und von dem Armageddon ausgehen würde. 

Wraith entzog E seinen Arm. »Um den kümmere ich mich.« 

»Aber nicht allein.« E warf ihm eine Jeans zu. »Die Aegis 
macht mobil. Jede Zelle, die Jerusalem noch rechtzeitig 
erreichen kann, wird dort sein, so wie auch das R-XR und 
jede paranormale Militäreinheit der ganzen Welt.« 

Wraith kam auf die Beine und zog die Jeans an. »Klingt so, 
als ob ihr mich gar nicht braucht.« 

»Ohne dich kann Byzamoth nicht besiegt werden.« Tayla 
stand in der Tür, bereit zum Kampf, in ihrem Outfit aus 
dunkelrotem Leder - einer Farbe, die viele Dämonenspezies 
nicht sehen konnten - und das Haar zum Pferdeschwanz 
gebunden. »Im Untergrund heißt es, er habe seine eigene 
Armee mobilisiert. Möglicherweise wird die Aegis nicht in 
der Lage sein, sich durch seine Horden zu ihm 
durchzukämpfen.« 


»Aber ich bin gesegnet, also können sie mir nichts 
anhaben.« Zumindest nicht, solange die Armee nicht aus 
gefallenen Engeln bestand. 

»Genau. Kynan und ich haben unseren Angriffsplan mit 
dem der Aegis und der Militäreinheiten koordiniert. Wir 
brauchen dich, um ihn zumindest davon abzuhalten, das 
Ritual durchzuführen, bis wir an ihn herankommen können.« 
»Und was habt ihr vor, wenn ihr erst mal bei ihm seid? 
Überraschung, Jägerin: Er ist unsterblich.« 

»Wir werden ihm dasselbe antun, was du vorhast: ihn 
verletzen. Ihn davon abhalten, das Ritual durchzuführen und 
ihm das Amulett abnehmen. Reaver meint, ihm bleiben nur 
einige wenige Minuten, um das Tor zu Öffnen.« Sie grinste. 
»Außerdem hat die Aegis auch noch ein paar Asse im Armel. 
Also beschäftige ihn einfach, bis wir kommen.« 

»Das wird nicht nötig sein«, schwor Wraith, »denn ich 
werde ihm den verdammten Kopf abreißen. Selbst 
Unsterbliche dürften Probleme haben, mit einer Köpfung 
fertigzuwerden.« Er wandte sich an E. »Und jetzt berichte 
mir von Serena.« 

»Wraith -« 

»Auf der Stelle.« 

E und Shade wechselten Blicke, und Wraith machte sich auf 
das Schlimmste gefasst. »Du weißt, dass sie stirbt.« 

»Ja. Tut was.« Shade kam auf ihn zu, aber Wraith wich 
zurück, unfähig irgendeine Berührung zu ertragen, außer 
Serenas. Und er wusste nur zu gut, dass sie ihn nicht 
anfassen würde. Sie hasste ihn. Das musste sie wohl. »Wie 
... wie geht es ihr?« 

Eidolon schüttelte betrübt den Kopf. »Ihre Krankheit ist 
unheilbar, und sie schreitet rasch fort.« 

Wraith fühlte sich, als würde er noch einmal von einem 
Schwert aufgespießt. 

»Ich habe ihr etwas gegen die Schmerzen gegeben, und 
Shade hat sich in ihren Körper begeben und ihre Organe 
gezwungen, optimal zu arbeiten, aber beides wird nicht von 


Dauer sein. Wir verschaffen ihr damit ein wenig mehr Zeit 
und bewirken, dass sie sich so wohl wie möglich fühlt.« 

»Wir haben die Rollen getauscht«, murmelte Wraith. Er rieb 
sich die Brust, wo er den Verlust bereits spürte. »Was soll ich 
nur ohne sie tun?« 

»Tut mir leid, Bruder«, sagte Shade, aber Wraith hielt nur 
die Hand hoch. Er wollte es nicht hören. Es zu hören, würde 
es real machen. 

Er schob sich an Tayla vorbei, blieb aber gleich darauf 
abrupt stehen, als er den dunkelhaarigen Mann im Flur 
sitzen sah, Arme und Beine mit Bracken-Ketten gefesselt - 
Ketten, die die Judicia-Dämonen benutzten, um die 
Fähigkeiten eines Dämons aufzuheben, solange er sich in 
Gewahrsam befindet. 

Der Kerl trug Lederhose und Stiefel, aber kein Hemd. 

Sein Dermoire sah verblichen aus, aber es war eine exakte 
Kopie der Markierungen, die Wraith und seine Brüder 
trugen, bis auf ihre individuellen Zeichen. Und über seinem 
Herzen hatte er eine eigentümliche Brandnarbe in Form 
einer Handfläche. 

Wraith hatte keine Ahnung, was da los war, aber in diesem 
Moment interessierte ihn das auch nicht. 

Serena blieb möglicherweise nur noch wenig Zeit, und 
Wraith hatte nicht vor, auch nur eine einzige Minute davon 
zu vergeuden. 
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Serena befand sich im Bad, als sie hörte, dass sich die 
Schlafzimmertür öffnete. Ihr Herz klopfte wild, als sie das 
Wispern von Füßen auf dem Boden vernahm. Vielleicht war 
es Eidolon oder Shade, um zu tun, was auch immer sie 
taten, wenn sie sie berührten, damit sie sich besser fühlte. 

Es war Zeit. Sie wurde schon wieder schwächer, und das 
Pochen ihres Herzens ließ alles vor ihren Augen 
verschwimmen. 

»Serena?« 

O Gott. Josh. 

Wenn sie einfach nichts sagte, ging er vielleicht wieder 
weg. 

»Serena. Komm raus.« Es folgte eine längere Pause. 
»Bitte.« 

Sie konnte ihm nicht gegenübertreten. Dazu war sie immer 
noch zu wütend, zu verletzt, zu sehr hin- und hergerissen. 
Sie blieb am Waschbecken stehen und musterte still ihr 
Gesicht im Spiegel, die dunklen Ringe unter ihren glasigen, 
rot geränderten Augen, das strohige, zerzauste Haar, die 
fahle Haut. Gott, sie würde tatsächlich sterben. 

Wie hatte sie nur so eine Dummheit begehen können. 

Sie schloss die Augen und neigte den Kopf. Nein, keine 
Dummheit - falls es Josh gelang, das Amulett 
wiederzuerlangen und die Welt zu retten. Nur dass er ... ein 
Dämon war Warum sollte er die Welt überhaupt retten 
wollen? Und wenn er das Amulett haben wollte, würde er es 
vielleicht einfach selbst behalten? 

Sie schlug mit dem Kopf gegen den Spiegel. Dumm. Peng. 
Dumm. Peng. Dumm! 

Sie hatte sich in ihn verliebt, und zwar so richtig. In einen 
Inkubus, der vermutlich seine Sextricks bei ihr angewendet 
hatte. Die Sache war nur die: Er hatte sie gar nicht mal mit 
lockeren Komplimenten und süßlichem Gerede verführt. 


Nein, er hatte es getan, indem er sie vor Gefahren beschützt 
hatte, nett zu Katzen gewesen war und ihr unglaubliche 
Orgasmen beschert hatte. Er hatte es getan, indem er rau 
und hart gewesen war, mit einem Hauch Süße. Aber wie viel 
davon war nur gespielt gewesen? 

Sie hörte ein Seufzen, Schritte und eine Tür, die sich 
schloss. Sie wartete noch eine Minute ab, ehe sie vorsichtig 
die Badezimmertür öffnete. 

Nur um Josh auf dem Boden sitzen zu sehen; den Rücken 
gegen die Wand gelehnt, blickte er zur Decke auf. Er trug 
ausschließlich Jeans. Selbst seine Füße waren nackt. Die 
breite, muskulöse Brust hob und senkte sich unter der 
Gewalt seiner Atemzüge, und die gemeißelten 
Bauchmuskeln ein wenig tiefer zeigten keinerlei Anzeichen 
einer Verletzung. 

»Du siehst ziemlich gut aus für einen Kerl, der von einem 
magischen Schwert aufgespießt worden ist und beinahe 
gestorben wäre.« Die Worte klangen locker, aber was sie 
fühlte, war etwas ganz anderes, und sie betete insgeheim, 
dass er die Emotion in ihrer Stimme nicht hörte. 

»Du hast mich gerettet.« Er blickte sie nicht an. »Ich kann 
dich immer noch ... schmecken.« 

»Weil du ein Vampir bist.« Sie stieß ein Schnauben aus. 
»Und ein Dämon. Lass uns diese Kleinigkeit doch bitte nicht 
vergessen.« 

Ein Schaudern erfasste seinen Körper, und er schloss die 
Augen. »Ja.« 

»/a? Das ist alles, was du zu sagen hast?« Sie fluchte; ein 
gemeines, hässliches Wort, das sie noch nie zuvor in den 
Mund genommen hatte. »War eigentlich irgendetwas von 
dem, was du mir über dein Leben erzählt hast, wahr?« 

Endlich sah er sie an. »Im Grunde viel zu viel davon.« 

»Rede weiter.« Sie kreuzte die Arme vor der Brust und 
fragte sich, warum um Himmels willen sie sich eigentlich die 
Mühe machte, warum sie diesen dämlichen Drang 
verspürte, ihn zu verstehen. 

»Davon willst du gar nichts hören, Serena.« 


Wut ließ sie auflodern wie ein Streichholz. »Ich hab dir mein 
Leben geschenkt, Wraith, also kannst du mir doch wohl 
verdammt noch mal wenigstens von deinem erzählen.« Er 
zuckte zusammen, und sie hätte beinahe Mitgefühl mit ihm 
verspürt. Beinahe. »Und zwar alles. Von Anfang an.« 

Er rieb sich die Augen, und als er damit fertig war, blickte 
er mit hängenden Schultern in seinen Schoß. Und wieder 
empfand sie Mitgefühl. 

»Du hast recht. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht 
gewarnt.« Er fuhr sich mit der Hand über die Brust, als hätte 
er Schmerzen. Es dauerte lange, ehe er anfing zu reden. 
»Mein Vater besaß dieselbe Gabe, die Shade besitzt; er 
konnte Körperfunktionen manipulieren. Er fand eine Frau, 
die kurz davorstand, sich in einen Vampir zu verwandeln ... 
Sie hatte den Blutaustausch bereits vollzogen und stand 
kurz davor zu sterben, als er sie vergewaltigte. Dann hat er 
seine Gabe dazu benutzt, sie neun Monate lang in diesem 
Schwebezustand zwischen Mensch und Vampir zu halten, 
und während ich in ihr heranwuchs, hat er sie wieder und 
wieder vergewaltigt. Als sie mich zur Welt brachte, verließ er 
sie, aber zu dieser Zeit hatte sie bereits den Verstand 
verloren.« 

Wraith sprach schnell; die Worte kamen so rasch aus 
seinem Mund, dass Serena kaum Zeit blieb, Entsetzen zu 
fühlen. Immer noch hielt er den Kopf gesenkt, und die Haare 
fielen ihm ins Gesicht, sodass sie seine Miene nicht sehen 
konnte. 

»Sie gab mich zu einer Amme, bis ich fünf war, und dann 
steckte sie mich in einen Käfig und verwandelte meine 
Amme in einen Vampir, während ich zusah. Die nächsten 
fünfzehn Jahre hat sie damit zugebracht, mich zu foltern. 
Menschen und Dämonen vor meinen Augen zu foltern. Als 
ich zwanzig war, machte ich den ersten von zwei 
Reifungszyklen durch. Ich brauchte Sex, oder ich würde 
sterben. Meine Mutter warf eine Prostituierte in den Käfig ... 
ich war vor Verlangen ganz außer mir ...« Seine Stimme 
brach, aber er hob den Kopf, um sie durchdringend 


anzustarren. »Ich nahm sie einfach, ohne auf ihr 
Einverständnis zu warten.« 

»O mein Gott.« 

»Ich hab dich gewarnt.« 

Das hatte er. Aber sie musste mehr hören. »Red weiter.« 
Als er zögerte, legte sie ihm aus irgendeinem verrückten 
Bedürfnis, ihn zu trösten, die Hand aufs Knie. »Was ist 
passiert?« 

»Die Prostituierte hat nur ihren Job gemacht, stimmt’s?« 
Seine Stimme war hohl. Tot. »So hab ich meine Tat mir 
gegenüber immer gerechtfertigt. Manchmal funktioniert die 
Lüge sogar.« Eine Gefühlsregung flog über sein Gesicht. Sie 
glaubte, Abscheu gesehen zu haben, aber dann blickte er 
wieder nach unten, und sie konnte seine Miene nicht mehr 
erkennen. »Als meine Mutter mir das nächste Mal eine Frau 
in den Käfig schickte, weigerte ich mich, sie zu nehmen, 
auch wenn ich wusste, dass ich dadurch sterben konnte. 
Meine Mutter folterte das Mädchen vor meinen Augen, 
stundenlang, bis sie schließlich verblutete. Bei der nächsten 
Frau tat ich dann, was ich tun musste, aber inzwischen hatte 
ich gelernt, meine Gabe einzusetzen. Sie dachte, sie wäre 
mit ihrem Freund an einem Strand zusammen.« 

»Welche Gabe?« 

»Ich kann in die Köpfe anderer Geschöpfe eindringen, ihre 
Gedanken lesen, sie dazu bringen, sich an Dinge zu 
erinnern, die gar nicht passiert sind. Ich kann ihnen 
Albträume geben.« Er hob den Kopf. In seinen Augen stand 
eine Herausforderung, als erwartete er, dass sie ihn gleich 
wieder verprügeln würde. Und es sich sogar wünschte. 
»Oder Träaume.« 

Sie holte tief Luft. »Meine Träume. Von dir ... das warst du.« 
»Das erste Mal schon. Alle anderen Träume waren deine 
eigenen.« 

Der Drang, ihm eine kräftige Ohrfeige zu versetzen, ließ 
ihre Hand prickeln, aber diese Genugtuung würde sie ihm 
nicht geben. Stattdessen sagte sie nur ruhig: »Du bist ein 
Mistkerl.« 


Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und ließ sie 
dort, während er die Ellbogen auf die Knie stützte. »Ich bin 
ein Dämon, Serena. Und Dämonen tun diese Dinge.« 

Sie nahm an, dass das die Wahrheit war, auch wenn sie 
sich dadurch kein Stück besser fühlte. Vor allem, da es 
ebenfalls die Wahrheit war, dass er für sie weitaus mehr als 
nur ein Dämon war, ganz gleich, wie sehr sie sich wünschte, 
es wäre anders. 

»Und, was ist dann passiert? Nachdem du gelernt hast, 
deine Gabe zu nutzen?« 

»Meine Mutter verlor das Interesse an mir. Eines Tages kam 
sie in meinen Käfig, um mich zu töten. Stattdessen habe ich 
sie getötet. Ich bin geflüchtet, bis ihr Clan mich dann in 
Chicago aufspürte. Sie haben mich in einer alten Fabrik 
aufgeknüpft und zwei Tage lang gefoltert. Vielleicht auch 
länger. Ich weiß nicht mehr. Nach dem ersten Tag haben sie 
mir die Augen rausgerissen.« 

O nein. Bitte, bitte, nein. Schwarze Punkte tanzten vor 
Serenas Augen, und sie spürte, wie sie schwankte. Wraith 
fing sie auf, und sie war zu schwach, um sich gegen ihn zu 
wehren. Außerdem fühlte es sich so gut an, wieder in seinen 
Armen zu liegen. Ihr Körper war ein Verräter. So sehr, dass 
sie sich an ihn klammerte, als er sie auf das Bett legte, ihn 
zu sich zog. 

»Ich glaube, ich habe genug gehört«, sagte sie mit einer 
Stimme, die so heftig bebte, dass sie sich kaum selbst 
verstehen konnte. »Aber wie ... wie hast du überlebt?« 

»Meine Brüder haben mich gefunden.« Er streichelte ihr 
mit zärtlichen, tröstlichen Bewegungen übers Haar. »Sie 
haben die Vampire umgebracht und nur einen am Leben 
erhalten, um mir das Augenlicht wiederzugeben.« 

Beinahe hätte sie gefragt, warum sie nicht einen toten 
Vampir als Augenspender genommen hatten, aber das war 
ziemlich dämlich von ihr, denn wie sie wusste, besaßen 
Vampire die Neigung, zu Asche zu verbrennen, wenn sie 
getötet wurden. 

»Und dann?« 


»Ich bin mit ihnen nach New York gegangen, wo ich die 
nächsten fünfzig Jahre damit zugebracht habe, mein Leben 
zu vergeuden. Ich war nutzlos. Hab wie eine Ratte in den 
Abwasserkanälen gelebt, mich von Junkies und Besoffenen 
ernährt, mich auf jede nur erdenkliche Weise verloren. Dann 
haben E und Shade das Krankenhaus aufgebaut. Ich wollte 
nicht lernen, wie man Leben rettet, aber sie haben mir keine 
andere Wahl gelassen. Haben mir Lesen und Schreiben 
beigebracht. Und mich auf den richtigen Weg gebracht. 
Mehr oder weniger.« 

»Du lieber Gott.« Sein Leben war ein einziger Albtraum 
gewesen. 

Er schnaubte. »Gott hat mich schon vor langer Zeit im 
Stich gelassen.« Er ergriff ihre Hand und drückte sie zärtlich. 
»Hör mir zu, Serena. Nach menschlichem Maßstab bin ich 
ein Scheißkerl. © Mann, selbst nach dämonischem Maßstab 
bin ich das. Ich war immer schon selbstsüchtig, hab mich 
einen Scheiß um alles und jeden gekümmert außer mich 
selbst. Ich wusste, was es für dich bedeutet, den Segen zu 
verlieren, und wenn ich ihn dir zurückgeben könnte, würde 
ich es tun. Ich weiß, dass du mir das nicht glaubst, aber ... 
ich liebe dich.« 

Ihre Augen brannten, und ihr dummes Herz reagierte mit 
heftigem Pochen, weil es ihm glaubte. »Du musst mich nicht 
mehr anlügen.« 

»Das tu ich auch nicht. Nie wieder.« 

»Leicht gesagt, wenn mir nur noch ein paar Stunden zu 
leben bleiben.« 

Tief aus seiner Kehle drang ein Knurren. »Sag das nicht.« 

»Es ist Zeit aufzuhören, es zu leugnen.« Seltsamerweise 
war es befreiend, es endlich auszusprechen. 

Sein Schlucken war hörbar, seine Stimme angespannt. »Ich 
weiß.« 

Sie stützte sich auf ihre Ellbogen, damit sie ihm direkt in 
die Augen sehen konnte. »Ich hasse dich.« 

»Ich weiß«, flüsterte er. 

»Küss mich.« 


Er zögerte nicht eine Sekunde. Sein Mund traf in einem 
erdrückenden Kuss. Zum ersten Mal öffnete er sich ihr und 
ließ zu, dass sie seinen Mund mit ihrer Zunge erkundete, 
ließ sie die scharfen Spitzen seiner Zähne fühlen. Jetzt 
wusste sie, warum er bei seinen Küssen immer der 
Tonangebende gewesen war. Warum er sich ihr entzogen 
hatte, wenn sie einmal die Initiative übernehmen wollte. 
Selbst jetzt wich er ein wenig vor ihr zurück, aber sie packte 
seinen Hinterkopf und zwang ihn stillzuhalten. Diesmal ging 
es um sie, nicht um ihn. Er schuldete ihr etwas, und sie 
würde sich nehmen, was sie wollte. 

Sein Stöhnen durchdrang ihren ganzen Körper, liebkoste all 
ihre erogenen Zonen und weckte ihre Nervenenden. Ihre 
Lungen schmerzten, und sie hatte Krämpfe im Unterleib, 
aber die Lust begann jeglichen Schmerz und Unwohlsein zu 
vertreiben. 

Gierig fuhr ihre Hand zwischen ihre Leiber und legte sich 
auf seine Erektion. Sie drückte durch seine Hose hindurch 
zu, und er stieß einen rauen, männlichen Laut aus. »Hast du 
gelogen, als du sagtest, du könntest auf diese Weise nicht 
kommen?« 

»Nein.« Seine Zunge fuhr über ihre Unterlippe. »Meine Art 
kann einzig und allein in einer Frau zum Höhepunkt 
kommen.« 

»Dann dring in mich ein.« Gott, sie konnte nicht fassen, 
dass sie ihn dermaßen begehrte, aber nachdem ihr nur noch 
so wenig Zeit blieb, erschien ihr der Wahnsinn all dieser 
Geschehnisse weit weg und unwichtig. 

Als er überrascht die Augen aufriss, keuchte sie verblüfft 
auf, denn sie hatten eine wunderschöne, goldene Färbung 
angenommen. »Bist du sicher?« 

Seine Sorge machte sie wütend. Nach allem, was er ihr 
angetan hatte, hatte er kein Recht, sich um sie zu sorgen. 
»Tu’s einfach«, fuhr sie ihn an. »Sofort.« 

In seinen Augen blitzte Kränkung auf, doch im nächsten 
Moment riss er sich schon die Jeans auf, zerrte ihr T-Shirt 
hoch und riss ihr die Shorts ab, und dann war er in ihr. Sie 


schrie auf, als sie die Invasion spürte, die unglaublichen 
Gefühle, die über ihr Rückgrat nach oben schossen. 

»Bei den Göttern«, knurrte er in ihr Ohr. »Ich kann dein 
Verlangen riechen. Es treibt mich in den Wahnsinn.« Seine 
Zunge leckte über ihre Kehle, und einen Moment lang 
dachte sie, er würde es tun. Ein dunkler, verruchter Teil von 
ihr wünschte sich, er würde sie beißen. »Mmm. Du 
schmeckst merkwürdig ... salzig.« 

»Das ist die Krankheit«, flüsterte sie. »Sie verursacht 
salzige Haut.« 

Er erstarrte, und ein leiser Schmerzenslaut kam über seine 
Lippen. »Ich -« 

»Hör auf.« Sie packte sein Gesicht mit beiden Händen und 
fuhr mit dem Daumen über die Markierungen auf seiner 
rechten Gesichtshälfte. »Bitte mach mir das nicht kaputt.« 
Sie benahm sich egoistisch, aber den kleinen Anflug von 
Gewissensbissen schob sie rasch beiseite. 

Ein Schauer erfasste seinen Körper, aber er schloss die 
Augen und nickte. Er begann, seine Hüften langsam, 
kreisend zu bewegen, und bei jedem Vorstoß schienen 
kleine Funken überall auf ihrer Haut zu zerspringen. Sie fuhr 
mit den Nägeln über seinen Rücken. Er zischte auf, aber was 
er zischte war: »Fester.« 

Lust überschwemmte ihren Verstand, als er immer 
aggressiver vorging, bis er sie gegen die Matratze 
hämmerte, während er schlimme, sexy Dinge in ihr Ohr 
flüsterte. Die Dinge, die er mit ihr tun wollte, blitzten wie 
erotische Bilder in ihrem Kopf auf und trieben sie zu einem 
weiß glühenden Höhepunkt, der gar nicht mehr zu enden 
schien. 

Sie schrie auf, schrie seinen Namen. Seinen wahren 
Namen. 

»Nein.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Nenn mich 
Josh.« 

»Ja ... Josh!« 

Er brüllte, als er selbst auch zum Höhepunkt kam und sich 
in einer heißen Welle in sie ergoss, die bei ihr einen weiteren 


Orgasmus auslöste, und dann noch einen. Ihr Körper schien 
vollkommen außer Kontrolle zu sein, und sie spürte eine Art 

Blitz sinnlicher Energie, der sie beide einhüllte und sie in 
einer ganzen Serie Funken sprühender Orgasmen vereinte. 

Nach und nach flachte dieser Sturm der Lust ab. Noch nie 
hatte sie sich dermaßen erschöpft gefühlt. 

Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie die Kraft fand zu 
sprechen. Und als sie es tat, war ihre Stimme heiser, ihre 
Atmung immer noch keuchend. »Im Zug ...« Sie musste 
innehalten, schlucken, ihr Mund war so trocken. »Du 
sagtest, ein Fremder hätte heimlich ein Aphrodisiakum in 
meinen Drink geschüttet. Aber das war kein Fremder, 
oder?« 

»Nein.« Er rollte sich von ihr herunter, ohne dass seine 
starken Arme sie losließen, und zog sie dicht an sich. Sein 
Bizeps war angeschwollen, die Haut mit einem dünnen 
Schweißfilm überzogen. »Das war mein Samen. Es hätte 
nicht passieren dürfen.« 

Sie zerbrach sich den Kopf, um jene Nacht aus den Tiefen 
ihres vernebelten Gehirns wieder an die Oberfläche zu 
bringen. Sie war vor Lust außer sich gewesen, hatte ihn 
angebettelt, Sex mit ihr zu haben. »Du hättest mir in diesem 
Moment mit Leichtigkeit meine Jungfräulichkeit nehmen 
können, aber das hast du nicht. Warum nicht?« 

»Ich konnte es nicht.« Er vergrub sein Gesicht an ihrem 
Hals und atmete tief ein. Ein leises Schnurren grummelte 
tief in seiner Brust. »Darum bin ich auch fortgegangen. Ich 
hatte meine Meinung geändert, Serena. Selbst wenn meine 
Entscheidung auch meine Brüder umgebracht hätte ... ich 
konnte dich einfach nicht dermaßen hintergehen.« 

»Deine ... Brüder?« 

»Sie waren ebenfalls dem Tod geweiht. Meine Krankheit 
und ihre standen in Verbindung.« 

Die Zeit schien stillzustehen, als sie verdaute, was er 
gerade gesagt hatte. Sie wusste, wie sehr er seine Brüder 
liebte, und doch, als es darum ging, zwischen ihrem Leben 
und dem seiner Brüder zu wählen, hatte er ihres gewählt. 


Damit hatte er alles, was sie je über Dämonen gelernt 
hatte - von den Nonnen, bei denen sie aufgewachsen war, 
und von Val und seiner riesigen Bibliothek - auf den Kopf 
gestellt. 

Er blickte auf die Uhr. »Ich wünschte, ich könnte bleiben, 
aber ich habe nicht viel Zeit. Byzamoth hat vor, in ein paar 
Stunden den Krieg aller Kriege zu beginnen.« Mit einer 
zarten, sanften Geste strich er ihr das Haar aus dem 
Gesicht. »Ich werde dir deine Kette zurückholen. Ich werde 
ihn aufhalten, Serena. Und wenn es das Letzte ist, was ich 
tue, ich werde ihn aufhalten.« 

»Aber ... du bist ein Dämon.« 

»Und du fragst dich, wieso ich ihn überhaupt aufhalten 
will?« Als sie nickte, zuckte er mit einer Schulter. »Den 
meisten Dämonen, die unter euch Menschen leben, gefällt 
die Welt so, wie sie ist. Stell dir das entsetzlichste 
apokalyptische Szenario vor, das du dir ausmalen kannst, 
und multipliziere es mit hundert, dann füge noch jede 
Menge Chaos, Blut, Seuchen und Dämonen hinzu, und das 
ergibt dann Sheoul. Die Vorstellung, dass alles genauso 
werden könnte, macht vielen von uns Angst. Es werden eine 
Menge Dämonen in dieser Schlacht auf der Seite des Guten 
kämpfen.« 

»Und du wirst auf der Seite des Guten kämpfen.« 

Einer seiner Mundwinkel hob sich zu der Andeutung eines 
frechen Grinsens, und er fuhr mit der Zunge über einen 
seiner Fänge. »Also, wie die Geschichte bewiesen hat, sind 
die Guten lausige Kämpfer. Sie haben mich also dringend 
nötig.« 

Dieser Mistkerl! Wickelte sie mit seinem Charme ein und 
machte sie dabei auch noch an - und das alles, während sie 
auf dem Totenbett lag. 

Als plötzlich aufgeregter Lärm vor der Tür erscholl, sprang 
Josh aus dem Bett und zog die Laken über sie. Wütende 
Schreie, schnelle Schritte und Fleisch, das auf Fleisch traf, 
schallten durch die dünnen Wände, als wären sie aus Papier. 

»Serenal« 


»Val?« 

Josh fluchte, als Val die Tür aufriss, gefolgt von Eidolon. 
Shade kämpfte im Flur mit David und einem weiteren Mann, 
und dem Krach zufolge, der aus einiger Entfernung zu hören 
war, wurde auch überall sonst im Haus gekämpft. 

»Was zur Hölle geht hier vor?« Val sah zwischen Serena 
und Josh hin und her, der sich gerade die Hose zuknöpfte. 
»Jesus, Maria und Joseph, Serena! Er ist ein Dämon!« Er kam 
ins Zimmer gestampft und warf Josh einen Blick reinster 
Mordlust zu. 

Serena setzte sich im Bett auf und zog die Decke hoch, 
obwohl sie ja immer noch ihr Oberteil anhatte. »Beruhige 
dich, Val. Ich weiß, dass er ein Dämon ist -« 

Seine Hand verkrampfte sich automatisch an seiner Hüfte, 
und sie fragte sich, ob er wohl unter seinem unförmigen 
Hemd eine Waffe versteckte. »jJetzt erzähl mir bloß nicht, 
dass das der Mistkerl ist, dem du deinen Segen überlassen 
hast.« 

»Dann frag mich nicht.« 

Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Oh, Serena. Wie 
konntest du nur so du-« 

»Beende diesen Satz«, sagte Josh mit ausdrucksloser 
Stimme, »und es wird dein letzter sein.« 

Vals Gesicht färbte sich vor Wut violett. Einen Augenblick 
lang fürchtete sie, er würde ausrasten, aber David legte ihm 
beruhigend die Hand auf die Schulter. »Lass gut sein, Dad.« 

Shade drängte sich jetzt ebenfalls ins Zimmer und stellte 
sich zu Josh. Mit einem Mal war das ganze Zimmer voller 
Leute. Völlig fremder Leute. Und sie saß mittendrin, mit 
nichts am Leib als einem dünnen Hemdchen, auf einem 
Bett, in dem sie offensichtlich gerade Sex gehabt hatte. Mit 
einem Dämon. 

»Jetzt beruhigen sich alle erst einmal.« Eidolon trat zu Josh 
und Shade. 

»Fick dich«, sagte David. »Als ob wir von einem Dämon 
Anweisungen annehmen würden.« 


Josh fletschte seine Fänge. »Und ob ihr das tut. Denn im 
Moment bin ich eure einzige Hoffnung, wenn es darum geht, 
Byzamoth zu schlagen. Also, wenn ihr die Ewigkeit nicht auf 
sein Geheiß vornübergebeugt mit den Händen um eure 
Knöchel verbringen wollt, dann haltet euch verdammt noch 
mal zurück!« 


Ky, Gem, Tay, Shade und E drängten sich schon im 
Schlafzimmer, gefolgt von sechs Wächtern örtlicher Aegis- 
Zellen und sechs Mitgliedern des Siegels. Luc, Reaver und 
diverse einheimische Aegi verstopften die anderen Zimmer 
des Hauses, und vor dem Haus patrouillierten weitere 
Agenten. 

Und dieses Arschloch Lore saß gefesselt im Flur. Was zur 
Hölle war bloß los? Ky hatte keine Ahnung. 

Kynans Hand schwebte über seinem S’teng, und es juckte 
ihn in den Fingern, es zu ziehen. Das Haus war bis zum Dach 
mit Todfeinden gefüllt, und die Wächter waren so wütend 
wie ein Werbär, der in seinem Winterschlaf gestört wird. 

Ein Pulverfass. Ein Funke, und hier würde alles in die Luft 
fliegen. 

Val streckte die Hand nach Serena aus, sodass sein 
Siegelring im Licht der Lampe leuchtete. »Ich nehm dich mit 
nach Hause.« 

Und das war der Funke. 

Ein entsetzliches, ohrenbetäubendes Brüllen ließ das Haus 
erbeben. Wraith bewegte sich so schnell, dass Ky ihm nicht 
folgen konnte, bis er das wütende Knurren bis zum Bett 
verfolgte, wo Wraith auf allen vieren beschützend über 
Serena hockte. 

Gott, seine Augen glühten im selben Orangegold wie der 
Nachbrenner eines Jets, und seine Fänge hatten sich zu 
Dolchen ausgefahren. Mit der blonden Mähne, die ihm ins 
Gesicht fiel, sah er aus wie ein verfluchter Löwe, der sein 
Rudel verteidigt. 

Das vertraute, Unheil verkündende Geräusch von Waffen, 
die aus ihren Futteralen gezogen werden, durchbrach die 
Anspannung. Die Wächter und die Altesten schlossen im 


selben Moment die Reihen, indem E, Shade und Gem vor 
das Bett traten, um Wraith beizustehen. 

In einer koordinierten Bewegung, die Ky daran erinnerte, 
wie gut Tay und er in der Vergangenheit zusammen 
gekämpft hatten, stellten sie sich zwischen Dämonen und 
Wächter. 

»Ich nehme Serena mit nach Hause, wo sie hingehört«, 
wiederholte Val mit derartig ausgeprägtem rumänischem 
Akzent, dass Kynan ihn kaum verstand. 

Wraiths Stimme klang wie zwei Felsen, die 
aneinanderrieben. »Wenn du sie berührst, erledige ich all 
deine Kumpel, und dann nehm ich dich auseinander, Stück 
für Stück.« 

»Du«, brüllte Val, »hast hier gar nichts zu sagen. 
Deinetwegen stirbt sie!« 

Die Wächter machten sich zum Kampf bereit, und Wraiths 
Augen leuchteten karminrot. Das würde sehr, sehr übel 
enden. 

»Shade«, sagte Ky leise, »du musst Wraith beruhigen.« 
Dann wandte er sich an Val, dessen finsterer Blick genauso 
blutgierig war wie Wraiths. »Und du hältst dich besser 
zurück. Wir brauchen ihn, um das Amulett von Byzamoth 
zurückzuerobern. Und du weißt, dass du ihm sowieso nichts 
antun kannst. Es zu versuchen, wäre Selbstmord.« Und das 
selbst dann, wenn Wraith nicht im Besitz des Segens 
gewesen ware. 

Serena legte ihre Hand beruhigend auf Wraiths, und obwohl 
er immer noch aussah, als würde er im Geiste schon Maß für 
Vals Sarg nehmen, hörte er doch immerhin auf zu knurren. 

»Val, bitte«, sagte sie ruhig, als würden nicht gerade 
zweihundert Pfund wutentbrannter Vampirdämon über ihr 
kauern. »Das Wichtigste ist jetzt, Byzamoth aufzuhalten. Wir 
müssen alle zusammenarbeiten.« 

»Wir haben zugestimmt, mit dem dGesegneten 
zusammenzuarbeiten«, sagte David, »aber da wussten wir 
nicht, dass er ein Dämon ist. Wir arbeiten auf gar keinen Fall 
mit denen da zusammen.« 


»Dann bereite dich schon mal drauf vor, Byzamoth Daddy 
zu nennen und ihm in den Arsch zu kriechen«, sagte Wraith 
wenig hilfreich. 

Einer der Altesten, Juan, räusperte sich. »Kynan. Tayla. Als 
Regentin und ehemaliger Regent wisst ihr sicher am besten 
über die Probleme Bescheid, die die Zusammenarbeit von 
Wächtern und Dämonen mit sich bringt.« 

»Die kenne ich aus eigener Erfahrung.« Tayla verwandelte 
sich in ihre hybride Seelenschändergestalt, sodass ihre von 
Adern durchzogenen Schwingen die Wand streiften. Rufe des 
Schreckens wurden laut. »Da ich selbst zur Hälfte Dämonin 
bin.« Sie verwandelte sich zurück und bewegte die 
Schultern. »Ich hoffe, ihr bringt mich nicht dazu, das noch 
einmal zu machen. Es brennt und macht mich verdammt 
sauer.« 

David wandte sich ihr zu, sein attraktives Gesicht zu einer 
hässlichen Fratze verzogen. »Du verräterische -« 

»Denk gut darüber nach, was du sagst, Mensch.« Eidolons 
Augen hatten sich so rot verfärbt wie Wraiths, und man sah 
ihm jetzt Zentimeter für Zentimeter den Dämon an, der er 
war. 

Lange, angespannte Stille folgte, die Kynan sehr nervös 
machte. Endlich wandte sich Val an ihn, wenn er auch Tayla 
überaus misstrauisch beäugte. »Wusstest du das von ihr? 
Wusstest du, dass sie eine Dämonin ist, als du sie für die 
Position der Regentin empfohlen hast?« 

»Ja.« 

»Du meine Güte, Kynan, was zur Hölle hast du dir dabei nur 
gedacht?« 

»Ich habe mir gedacht«, sagte Kynan, »dass sie eine 
Kämpferin mit ausgezeichneten Instinkten ist. Sie ist 
reaktionsschnell und kennt den Unterschied zwischen guten 
und bösen Dämonen -« 

»Es gibt keine guten Dämonen«, stieß Val hervor. 

»Aber im Moment spielt nichts von alldem eine Rollex, 
sagte Kynan. Sie hatten keine Zeit zum Streiten. »Jetzt ist es 


wichtig, Byzamoth aufzuhalten. Und eins könnt ihr mir 
glauben: Dafür braucht ihr Wraith.« 

Gedämpftes Murren erhob sich in den Reihen der Aegis. 
Doch als Val eine Hand hob, verstummten alle. »Er hat 
recht. Wir müssen uns auf die gegenwärtige Situation 
konzentrieren.« 

Kynan hätte schwören können, dass das ganze Haus vor 
Erleichterung aufatmete. Dennoch war dieses Zimmer 
immer noch mit Todfeinden angefüllt, und Serena schien 
sich auf dem Bett auch nicht allzu wohlzufühlen, wo der 
Zustand der Laken und die abgelegten Kleidungsstücke auf 
dem Fußboden eine nicht jugendfreie Geschichte erzählten. 

»So, Leute, jetzt verzieht ihr euch erst mal«, sagte Kynan. 
»Hier werden jetzt nur die Hauptakteure benötigt.« 

Es folgte eine kurze Diskussion zwischen Altesten und 
Wächtern, und dann verließen die meisten das Zimmer, bis 
nur noch Val und sein Sohn David übrig waren. 

Gem und Tayla gingen ebenfalls, um die Lage draußen zu 
überwachen. Reaver war hereingekommen und stand am 
Fußende des Betts, von wo aus er Serena mit traurigen 
Augen betrachtete. 

Wraith hatte sich inzwischen beruhigt und saß am 
Bettrand. Er hielt Serenas Hand. Dennoch warfen Val, der 
sich jetzt gebieterisch räusperte, und er einander nach wie 
vor böse Blicke zu. 

»Die Stadt Jerusalem wird gegenwärtig evakuiert. Hunderte 
von Aegis- und militärischen Teams werden in wenigen 
Stunden auf dem Tempelberg in Stellung sein«, sagte Val zu 
Wraith. »Ich nehme an, du wirst ein Höllentor benutzen, um 
rechtzeitig dort zu sein.« 

»Was denn sonst, Dämlack?« 

Shade seufzte, und Eidolon rieb sich die Schläfen. 

»Du wirst Byzamoth ablenken, damit sich die Aegis das 
Amulett zurückholen kann. Solltest du in seinen Besitz 
gelangen, wirst du es augenblicklich den Wächtern 
aushändigen.« 


Kynan fuhr zusammen, als sich Wraith erhob. »Du kannst 
mich mal. Das ist nicht deine Show, und ich nehme keine 
Befehle von Jägern entgegen.« 

»Josh. Val.« Serenas dünne Stimme zog die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf sich. Die dunklen Ringe unter ihren 
Augen schienen sich in den letzten paar Minuten um ein 
Zehnfaches verschlimmert zu haben. »Holt einfach nur die 
Kette zurück. Hört auf zu kämpfen.« 

Wraith nickte und nahm ihre Hand. Bildete sich Ky das nur 
ein, oder wirkte ihr Arm auf einmal dünner, zerbrechlicher? 
»Tut mir leid.« Er warf Val insgeheim einen wütenden Blick 
zu, als wäre es allein die Schuld des Menschen gewesen, 
dass sich Serena hatte aufregen müssen. 

Abgesehen von ihrem rasselnden Atem herrschte 
vollkommenes Schweigen im Zimmer, bis sich Reaver zu 
Wort meldete. »Ich werde mit dir gehen.« 

E zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich dachte, du 
könntest nicht helfen?« 

»Scheiß drauf.« 

»Und wie genau kannst du helfen, Engel?«, erkundigte sich 
Wraith. Sowohl Val als auch David stießen ein überraschtes 
Keuchen aus. 

»Engel?«, echote David. 

»Gefallener Engel. Also freut euch nicht zu früh.« Reaver 
schüttelte den Kopf. »Ich kann ihn bekämpfen, aber ich kann 
es nicht allein. Er ist stärker als ich, denn er bezieht seine 
Stärke aus der Kraft des Bösen. Ich andererseits kann mich 
weder auf die Macht des Himmels noch die der Hölle 
stützen.« 

Wraith zog Serena an sich und fuhr mit der Handfläche 
über ihren Arm. »Dann nehmen wir ihn in die Zange.« 

»Wir nehmen ihn in die Zange«, stimmte Reaver zu. 

E klopfte Wraith auf den Rücken. »Ich komme mit euch, 
und Tay, Luc und Ky begleiten uns. Es wird viele Verletzte 
geben.« 

Sie hatten beschlossen, Shade nicht mitzunehmen, da 
seine medizinische Gabe hier gebraucht wurde; er würde 


sich um Serena kümmern, und Gem würde bei ihm bleiben 
und ihm helfen. Sämtliche Wächter würden ebenfalls in dem 
auf den Namen Kommandozentrale getauften Haus bleiben. 
Sie waren dafür verantwortlich, für Verstärkung zu sorgen 
und an alle Aegis-Zellen weltweit Lageberichte auszugeben. 
Im Grunde genommen stellten sie die zweite 
Verteidigungslinie dar, sollte Wraith versagen. 

Aber sollte Wraith wirklich versagen, würde eine zweite 
Verteidigungslinie nicht den kleinsten Unterschied machen. 

»Dann geht's jetzt also los«, sagte Wraith. »Wir gehen alle 
zusammen. Und, Shade? Niemand bringt Serena 
irgendwohin.« Wraith warf den x-ten misstrauischen Blick 
auf Val. Seine Stimme war eine eisige Warnung. »Niemand.« 

Shade verschränkte die Arme vor der breiten Brust, stellte 
sich an das Kopfende des Betts und nickte. »Niemand.« 

Wraith küsste Serena so zärtlich, dass sich etwas in Kynans 
Brust rührte. In einer Million Jahren hätte er nicht geglaubt, 
dass Wraith solche Gefühle für irgendjemanden entwickeln 
könnte, besonders nicht für einen Menschen. Dass die Frau 
im Sterben lag, machte die Situation noch unglaublicher - 
und tragischer. 

Kynan dachte an Gem und fragte sich, was er tun würde, 
wenn er herausfände, dass sie sterben müsste. Gott, 
vermutlich würde er einfach verschrumpeln und mit ihr 
zusammen sterben. 

Schluss mit diesem Mist. Er würde sie weder an den Tod 
noch an sonst jemanden verlieren. Nicht jetzt, und nachdem 
die Dinge hier unter Kontrolle zu sein schienen, schlüpfte er 
aus dem Zimmer. 

Im Wohnzimmer geriet er mitten in eine dicke Suppe 
heftigster Anspannung. Vier Wächter standen auf der einen 
Seite des Raums und Luc auf der anderen, und alle 
beharkten einander mit bösen Blicken. Die Wächter konnten 
nicht wissen, dass Luc ein Werwolf war, aber sie wussten, 
dass er mit den Sem-Brüdern gekommen war, daher gingen 
sie automatisch davon aus, dass er ebenfalls ein böser Bube 
war. 


Ky zog Luc beiseite. »Hast du Gem gesehen?« 

»Ich hab heute keinen Wachdienst bei ihr.« Luc kKnurrte, als 
einer der Wächter ganz »beiläufig« sein S’teng zog und die 
Schneide prüfte. »Aber ich hab sie vor einer Minute in die 
Küche gehen sehen.« 

Lucs Blick richtete sich sofort wieder auf eine Wächterin, 
die an einem der Fenster stand, und seltsamerweise fixierte 
sie ihn genauso intensiv wie er sie. 

»Was ist denn hier los?«, fragte Kynan. 

Luc lächelte, was bei ihm mehr oder weniger einem 
Zähnefletschen gleichkam. »Sie ist ein Warg. Sie weiß, dass 
ich es weiß, aber ich schätze, ihre menschlichen Kumpel 
haben keine Ahnung. Sie hat Angst, dass ich’s ihnen 
verrate.« 

»Und - wirst du’s tun?« 

»Das kommt drauf an.« 

»Worauf?« 

Lucs Stimme sank um eine Oktave. »Ob sie mir gibt, was 
ich will.« 

»Und das wäre?« 

»Eine Viertelstunde. Nackt.« 

»Das ist Erpressung.« 

Luc schnaubte. »Warge nennen so was Verhandlung.« 

»Du willst also eine Viertelstunde ... und was wird sie 
wollen?« 

»V/on mir?« Luc zwinkerte ihm zu. »Zwei Stunden.« 

Kynan schüttelte den Kopf. Warge. 

Er traf Gem in der Küche an. Sie war damit beschäftigt, in 
den Kühlschrank zu starren. Er machte sich gar nicht erst 
die Mühe, sie zu bitten, mit ihm zu kommen. Er schnappte 
sich ihre Hand und zerrte sie in das einzige leere Zimmer. 

Das Bad. Unterwegs zeigte er Lore kurz noch den 
Mittelfinger. 

»Kynan! Was machst du denn?« 

Er schloss die Tür, wirbelte herum und küsste sie. Sie stieß 
einen leisen Laut der Empörung aus, aber er drückte sie 


einfach nur gegen die Tür und küsste sie weiter, bis sie sich 
nach einem Moment entspannte. 

»Mir ist egal, was du bist, Gem. Ich will dich. Ich liebe dich. 
Und wenn unsere Kinder zu einem Viertel Dämon sind, kann 
ich damit leben. Wenn du das nicht kannst, adoptieren wir 
eben welche. Oder wir engagieren eine Leihmutter. Das ist 
ganz egal.« 

Gem blieb der Mund offen stehen. Dann schloss sie ihn. 
Dann sank der Unterkiefer wieder nach unten. »Was ... was 
hat dich dazu gebracht umzudenken?« 

»Die Frau, die Wraith liebt, stirbt. Ihnen bleiben 
möglicherweise nur noch wenige gemeinsame Stunden. Ich 
weiß, dass du Hunderte von Jahren zu leben hast und ich dir 
nur einen Bruchteil davon mit mir zu bieten habe, aber als 
ich Wraith und Serena beobachtete, wurde mir klar, dass ich 
unsere Zeit nicht verschwenden darf. Heirate mich, Gem. 
Bleibe bei mir, solange ich lebe.« 

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und Angst durchschnitt 
ihn wie ein Messer. Er wusste, was sie sagen würde, noch 
bevor sie es sagte. 

»Es tut mir leid, Ky ... aber ich kann nicht. Vielleicht nach 
der Schlacht, wenn sich alles wieder beruhigt, dann sehen 
wir weiter, aber ich glaube, du siehst in diesem Moment nur 
das Ende vor dir und klammerst dich, woran du nur kannst.« 

»V/Verdammt!«, knirschte er. »Warum willst du mir immer 
erzählen, was ich denke und wie ich mich fühle?« 

»Weil einer es ja tun muss.« 

Hastig verließ sie das Bad, sodass er einsam zurückblieb 
und an die Wand starrte. Draußen hörte er Aufruhr, den 
Klang von Waffen, die vorbereitet wurden, den Klang der 
bevorstehenden Schlacht. 

Gut. Er würde seinen Frust an jeder Menge Dämonen 
auslassen, denn die Einzige, die er wollte ... wollte ihn nicht. 
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Das Beschissene an Jerusalem war, dass es nur eine 
Handvoll Höllentore gab. Es gab eines nur wenige Schritte 
vom Felsendom entfernt, einem Tempel, der den 
Gründungsstein enthielt, mit dessen Hilfe Byzamoth das Tor 
öffnen würde, aber das war natürlich vom Feind kontrolliert, 
und das nächste lag erst am Stadtrand. Was bedeutete, 
dass Wraith, Luc, Tay, E, Reaver und Ky ein paar Kilometer 
bis zum Tempelberg laufen mussten. 

Die Atmosphäre in der Stadt war trostlos. Die wenigen 
Leute, die unterwegs waren, waren unnatürlich still und 
eilten mit gesenktem Kopf durch die Straßen, als erwarteten 
sie, dass jeden Moment Feuer aus dem Himmel fallen 
könnte. Der Himmel war finster; karminrot geränderte 
Wolken jagten dahin. Immer wieder schlugen Blitze ein, und 
Donner grollte. 

Wraith sah sie schon von Weitem. Zwei Armeen ... eine von 
ungeheurer Größe, die andere ungeheuer arrogant. Nur die 
Aegis konnte auf die Idee kommen, dass ihre 
Rechtschaffenheit ihnen dazu verhelfen würde, aus einem 
Kampf siegreich hervorzugehen, in dem der Feind 
zahlenmäßig um das Zwanzigfache überlegen war. 

»Dann lasst es uns tun«, sagte Wraith, und schon stürmte 
Luc davon wie aus der Pistole geschossen. Niemand liebte 
einen guten Kampf mehr als ein Warg. 

Niemand außer Wraith. 

Reaver zog Kynan beiseite, und Eidolon schnappte sich 
Wraith. »Warte noch, Bruder. Nur eine Sekunde.« Er wandte 
sich zu Tayla um und nahm ihr Gesicht so zärtlich in beide 
Hände, dass sich Wraith einen Augenblick lang nach Serena 
sehnte. »Verwandle dich nicht in deine Seelenschänder- 
Gestalt. Ich möchte nicht, dass irgendein Idiot vom Militär 
oder der Aegis dich für den Feind hält.« 


»Und du hältst dich zurück. Diesmal kämpfst du nicht. Du 
heilst. Das ist alles.« Tayla nahm ihrerseits Es Gesicht in ihre 
Hände und zog seinen Mund an ihren. »Ich liebe dich.« 

Wraith wandte sich ab, um ihnen einen Moment 
Privatsphäre zu gönnen. Er hatte sich über ihre kitschige 
Beziehung stets lustig gemacht, hatte nie verstanden, wie E 
so viel sich Tayla hatte schenken können. Jetzt begriff er. 
Begriff es so gut, dass es wehtat. 

Er würde Serena alles geben, wenn sie ihn nur ließe. Wenn 
sie nur am Leben bliebe. 

Er griff in die Jackentasche, doch statt eine seiner Waffen 
zu befühlen, was ihn immer beruhigte, befingerte er den 
Kreisel, den sie ihm geschenkt hatte. Er hatte ihn auf dem 
Weg nach draußen mitgehen lassen; ein Glücksbringer, 
ohne den er nicht in die Schlacht ziehen wollte. 

Er fühlte zwei Hände auf seinem Rücken; die eine gehörte 
E, die andere Tayla. Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. 
»Viel Glück, Wraith.« 

Mit diesen Worten machte sie sich auf den Weg. 

»Dito«, sagte E. »Ich glaube an dich.« 

»Sorry, aber das nehm ich dir nicht ab.« Wraith 
beobachtete die Blitze, die den Himmel überzogen, die 
Wolken miteinander verbanden, wie Kinder, die eine Zahl 
mit der nächsten verbinden, weil sie wissen, dass am Ende 
daraus ein Bild entstehen wird. »Aber ich weiß die 
Geisteshaltung zu schätzen.« 

»Ich mein’s ernst. Ich hab dir nie viel zugetraut, aber jetzt 
sehe ich etwas, das mir noch nie zuvor aufgefallen ist.« 
Eidolon ersparte ihnen weiteren Schmalz, indem er ihn 
gegen die Schulter boxte. »Tritt ihm in den Arsch, Bruder.« 
Dann folgte er Tayla. 

Wraith sah ihnen hinterher und holte tief Luft, dann setzte 
er sich ebenfalls in Bewegung. Nur gut, dass er so breite 
Schultern hatte, denn das Gewicht der ganzen Welt zu 
tragen ... war echt scheiße. 


Als Shade ihren Arm losließ, atmete Serena tief ein und aus. 
Sie hatte das Bewusstsein verloren, gleich nachdem Josh 


gegangen war, aber Shade hatte diese Sache mit dem 
leuchtenden Arm gemacht, nach der es ihr immer gleich viel 
besser ging. Jetzt trat er ein paar Schritte zurück und baute 
sich wie ein Wachtposten an der Tür auf, während seine 
scharfen, klugen Augen Val und David beobachteten, die 
beide auf Stühlen an ihrem Bett saßen. 

»Du weißt«, sagte Val und nahm ihre Hand in die seine, 
»ich würde dich wirklich viel lieber nach Hause bringen, wo 
wir es dir bequem machen könnten.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich den Flug 
überstehen würde.« Außerdem wollte sie nirgendwohin 
gehen, ehe sie nicht wusste, ob das Amulett zurückerobert 
worden war. 

Und ob Josh überlebt hatte. 

Sie war sich immer noch nicht sicher, was genau sie für ihn 
empfand, denn sein Verrat war so ungeheuerlich gewesen, 
so ... grauenhaft. Aber sie verstand inzwischen, wieso er 
überhaupt auf die Idee gekommen war, sie zu verführen, 
und wie schwer es ihm gefallen war, seinen Plan dann doch 
nicht durchzuführen, obwohl er wusste, dass er seine Brüder 
damit zum Tode verurteilte. 

Mühsam richtete sie sich in eine sitzende Position auf, und 
Val schüttelte das Kissen in ihrem Rücken auf. »Shade?« 

Er blickte sie an. 

»Josh - Wraith - sagte, du und Eidolon hättet ebenfalls 
sterben müssen. Aber ihr wurdet doch gar nicht vergiftet, 
oder?« 

Shade schüttelte den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte. 
Er wusste nicht einmal etwas davon, bis nach dem Angriff 
auf Philae. Danach entschied er, seinen Plan, dich zu 
verführen, nicht durchzuziehen. Darum haben wir ihm 
gesagt, dass wir ebenfalls sterben würden.« 

Gott, dann war er ja früher von seinem Plan 
zurückgetreten, als sie gedacht hatte. 

»Was für einen Unterschied macht das?«, fragte David. »Er 
ist ein Dämon.« 

»Er hat mich vor Byzamoth gerettet.« 


»Doch nur, damit er dich für sich selbst haben konnte, du 
Idiotin! Du glaubst dieser ... dieser Kreatur doch nicht 
etwa?« 

»David!« Vals Hand schloss sich so fest um Serenas, dass 
es beinahe schmerzte, auch wenn er es gar nicht zu merken 
schien. »Das reicht.« 

Schamesröte bedeckte Davids Gesicht. 

Serena begann zu husten ... und konnte nicht mehr damit 
aufhören. Sofort war Shade bei ihr, legte seine Hand um ihr 
Handgelenk, die Finger auf ihrem Puls, und seine Tattoos 
leuchteten auf. Innerhalb von Sekunden war ihre Lunge 
wieder frei, offen, sodass sie wieder besser Luft bekam. Josh 
hatte ihr erzählt, dass er Rettungssanitäter war, und 
zweifellos war er ein ausgezeichneter. Aufmerksam, effizient 
und im Besitz eines arroganten Selbstbewusstseins, das in 
seinem Fall ausnahmsweise einmal vollkommen 
gerechtfertigt war. Er wusste, was er tat, und er tat es gut. 
Sie würde wetten, dass er alles gut machte. 

»Du hast eine ... Gefährtin, nicht wahr?«, fragte sie. 

Seine unglaublich langen Wimpern hoben sich überrascht. 

»Ja.« 

»Wusste sie, was du warst, als ihr euch kennengelernt 
habt?« 

Er stieß eine Art Grunzen aus. »Nicht, bevor sie mich mit 
einem Vampir und einer Trillah-Dämonin im Bett überrascht 
hat.« 

Ihr sackte der Unterkiefer herab. »Und trotzdem wollte sie 
dich noch haben?« 

»Sie wollte mich umbringen. Ich sag dir mal was ...« Sein 
schläfriges, verführerisches Grinsen erinnerte sie so sehr an 
Josh. »Ich werde dir alle schmutzigen Details erzählen, wenn 
Wraith erst mal Byzamoth geschlagen hat.« 

Sie wusste, dass es keine Garantie gab, dass Wraith den 
Kampf überleben würde, doch sie wusste Shades Versuch, 
sie zu beruhigen, durchaus zu schätzen. Er stellte sich 
wieder an die Tür, und sie klopfte auf Vals Hand, um ihn auf 
sich aufmerksam zu machen. Er hatte aus dem Fenster in 


die nahende Dämmerung gestarrt und schien weit weg zu 
sein. 

»Val?« Ihre Stimme brach. Sie konnte kaum glauben, wie 
viel Kraft es sie kostete, nur seinen Namen zu sagen. 

»Was ist?« 

Ihre Nerven veranstalteten ein kleines Feuerwerk in ihrem 
Bauch. »Wer wusste alles von meiner Mission in Agypten?« 

Es war David, der ihr antwortete. »Das ganze Siegel.« 

»Aber wer kannte alle Einzelheiten? In welchem Hotel ich 
wohnen würde, wo ich wann sein würde ... so was alles.« 

Val kniff die Augen zusammen. »Warum?« 

Sie legte beide Hände flach auf die Matratze, damit sie 
nicht so zitterten. Was, wenn Josh mit Val recht hatte? »Weil 
Byzamoth mir immer einen Schritt voraus war. Er wusste 
Dinge, die er nicht hätte wissen sollen.« 

David wurde ganz starr. »Was willst du damit sagen? Wie 
kannst du es wagen, meinen Vater des Verrats zu 
beschuldigen!« 

»Ich beschuldige Val überhaupt nicht. Aber jemand hat 
dem gefallenen Engel Hinweise gegeben und versucht, mich 
töten zu lassen. Er hätte gar nicht wissen können, dass ich 
noch kurz das Haus des Regenten aufsuchen wollte, und auf 
gar keinen Fall hätte er wissen können, welchen Zug ich von 
Assuan aus nehmen würde. Josh hatte nämlich andere 
Plätze reserviert.« 

»Na, da hast du doch deine Antwort!«, fuhr David sie an. 
»Und lass ihn uns doch bei seinem wahren Namen nennen. 
Nachdem er Josh die Identität gestohlen hat, so wie er auch 
alles andere gestohlen hat.« 

Sie warf einen Blick auf Shade, der schweigend zusah, aber 
die Art, wie sein kantiger Kiefer mahlte, ließ sie vermuten, 
dass er mit den Zähnen knirschte. 

»Er war es nicht.« Davon war sie felsenfest überzeugt. Es 
wäre doch ganz sinnlos, der Konkurrenz Hinweise zu geben. 

David stieß einen Laut des Ekels aus. »Es fällt dir leichter, 
uns zu beschuldigen, als zu glauben, dass dein dämonischer 
Liebhaber dich verraten haben könnte, mal ganz davon 


abgesehen, dass er nichts anderes getan hat, seit er dich 
kennenlernte.« 

»Fühlst du dich etwa schuldig, Mensch? Dabei hat sie dich 
doch gar nicht beschuldigt.« Shade blickte Serena an und 
zuckte mit den Achseln. »Nur ein kleiner Hinweis.« 

Aber er hatte recht. »Sag Mir, Val, wer wusste alles über 
das Haus des Regenten und den Zug Bescheid?« 

Val antwortete nicht, aber sie kannte die Antwort bereits. 
Er hatte es gewusst ... so wie auch David. 

David erhob sich mit so viel Schwung, dass sein Stuhl 
umkippte. »Ich werde nicht hier sitzen und mir das weiter 
anhören. Komm, Dad. Das haben wir nicht nötig.« 

Shade blockierte die Tür. »Du musst nicht sitzen, aber 
bleiben wirst du.« 

»Ich bin dazu ausgebildet, Kreaturen wie dich 
auszulöschen.« 

Shade ließ seine Knöchel knacken. 

David war klug genug, sich daraufhin zurückzuhalten, aber 
sein verletzter Stolz trug nicht gerade dazu bei, seine Laune 
zu verbessern. »Das ist alles dein Fehler, Serena.« Mit 
steifen Schritten bewegte er sich ans Fußende des Betts und 
nagelte sie mit einem hasserfüllten Blick an die Wand. 
»Deiner und der deiner Hure von einer Mutter.« 

»Das reicht!«, schrie Val, der jetzt ebenfalls aufstand. »Du 
gehst zu weit.« 

»Wirklich, Dad? Wirklich? Weil ich nämlich finde, dass deine 
Affäre mit Patrice zu weit ging.« 

Serena blieb der Mund offen stehen. Vals hingegen schloss 
sich hörbar. Das Schweigen, das sich daraufhin in dem 
Zimmer ausbreitete, war nahezu unerträglich, bis Shade 
schließlich gedehnt sagte: »Na, jetzt wird’s doch endlich mal 
interessant.« 

»Erzähl es Serena«, sagte David. »Mach schon. Erzähl ihr, 
wie du Mom jahrelang betrogen hast. Wie du losgerannt 
bist, jedes Mal, wenn Patrice nur mit den Fingern geschnipst 
hat. Wie du gar nicht schnell genug in einen Becher wichsen 
konntest, als sie schwanger werden wollte.« 


Mit einem Mal wich alle Luft aus Serenas Lungen, sodass 
ihr ganz schwindelig wurde. »Ist das wahr?«, krächzte sie. 

Val breitete die Hände in einer flehentlichen Geste aus. 
»Ich konnte es dir nicht sagen. Ich wusste nicht einmal, dass 
David es wusste.« 

»Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«, fuhr David ihn 
an. »Meinst du denn, Mom hätte es nicht gleich gewusst, als 
sie Serena zum ersten Mal sah? Sie war dein genaues 
Ebenbild, als sie klein war.« Seine Stimme bebte vor Wut. 
»Was für eine Erleichterung es für dich gewesen sein muss, 
als Patrice ihren Segen an Serena weitergab. Damit hattest 
du alles, was du dir gewünscht hast. Deine kostbare Tochter 
war gesegnet, und du konntest Patrice endlich ficken -« 

Val schlug David mit solcher Gewalt, dass sein Sohn quer 
durchs Zimmer geschleudert wurde und von der Wand 
abprallte. Er nutzte den Schwung, um sich auf Val zu 
stürzen, aber da stand auch schon Shade zwischen ihnen, 
packte Davids Hemd und hielt ihn mit Leichtigkeit auf 
Abstand. 

»Ist mir egal, ob ihr euch gegenseitig umbringt, aber tut es 
draußen. Wraith reißt mir den Arsch auf, wenn ich seine Frau 
ins Kreuzfeuer geraten lasse.« 

»Sie sollte längst tot sein«, fauchte David. 

Serena fühlte auf einmal gar nichts mehr. 

»O mein Gott«, flüsterte Val. »Du warst es. Du hast sie an 
Byzamoth verraten.« 

»Na und? Ihretwegen ist Mom tot! Wenn du sie und Patrice 
nicht mehr geliebt hättest als uns ...« Er riss sich von Shade 
los und zog sich taumelnd in eine Ecke zurück, wo er den 
Kopf gegen die Wand legte. »Mom wurde nicht damit fertig, 
dass du sie betrogen hast. Die ganzen Jahre hat sie es 
ertragen, aber als Patrice dann wieder schwanger wurde, 
das war der Tropfen, der das Fass zum UÜberlaufen brachte. 
Du hast sie dazu getrieben, Dad. Da hättest du ihr die 
Tabletten genauso gut gleich in den Rachen stopfen 
können.« 


Die Wahrheit in Davids Worten ließ tiefe Schatten in Vals 
Augen entstehen. Er schluckte. »Ich wollte nicht, dass so 
etwas passiert. Ich liebte deine Mutter. Ich liebe dich.« 

David wischte sich mit dem Handrücken das Blut von 
seinem Mund; dann drehte er sich zu Val um. »Aber Patrice 
und Serena hast du mehr geliebt.« 

Serena begann vor Wut zu beben. Wenn sie nicht so 
schwach gewesen wäre, hätte sie ihm höchstpersönlich eine 
verpasst. »Du hast die ganze Welt aufs Spiel gesetzt, die 
menschliche Rasse verraten, nur um dich zu rächen?« 

Er zuckte zurück, als hätte sie ihn tatsächlich geschlagen. 
»Ich wusste nicht, was Byzamoth war.« Tränen schwammen 
in seinen Augen, aber er wischte sie hastig fort, als er sich 
wieder an Val wandte. »Ich schwöre dir, ich hab’s nicht 
gewusst. Und ich wusste auch nicht, dass Serena sterben 
würde - erst als du vollkommen durchgedreht bist, als sie 
sagte, jemand wäre hinter ihr her. Ich wollte doch nur die 
Kette. Ich wollte etwas Besonderes sein.« 

Val schüttelte den Kopf. Serena wusste, wie er sich fühlte, 
denn sie war genauso durcheinander wie er. »Wie hast du 
Byzamoth gefunden?« 

»Er kam in unser Haus, nachdem er Serenas Identität 
aufgedeckt hatte. Er sagte, er sei ein Magier. Ich glaube, er 
hatte damals schon vor, sich den Segen anzueignen. Aber 
du hattest sie schon nach Agypten geschickt, und ich war so 
sauer -« 

»Weil du gehen wolltest«, unterbrach Val ihn. 

David nickte bockig. 

»Byzamoth hat mir einen Handel angeboten. Er sagte, er 
würde den Segen nehmen und mir Heofon geben, wenn ich 
ihm verrate, wo sie ist.« 

»Und du hast ihm geglaubt?« Serena konnte nicht fassen, 
wie dumm er gewesen war. 

»Er tat so, als ob ihm die Kette völlig gleichgültig wäre. Ich 
dachte, er wolle nur den Segen haben. Und dann begann er, 
sich für die Artefakte zu interessieren und beschloss, dich 
dazu zu benutzen, auch an sie heranzukommen.« 


»Dann war er also tatsächlich hinter der Tafel und der 
Münze her.« 

Val lachte bitter. »Natürlich. Sobald David alles 
ausgeplaudert hatte, muss Byzamoth klar geworden sein, 
dass es seinen Krieg ernsthaft gefährden könnte, wenn die 
Höllentore außer Kraft gesetzt würden. Die Tore zwischen 
Himmel und Hölle hätten zwar immer noch mithilfe von 
Heofon geöffnet werden können, aber die Dämonen wären 
nicht in der Lage gewesen, sich auf die Erdoberfläche zu 
begeben, um gegen die Menschheit zu kämpfen. Zumindest 
nicht, ehe sie den Himmel zerstört hätten.« Er stieß einen 
Laut des Ekels aus, als er sich zu seinem Sohn umdrehte. 
»Du Idiot! Dir ist doch wohl klar, dass, selbst wenn du die 
Kette bekommen hättest, dir nicht erlaubt worden wäre, sie 
zu behalten.« 

David hob herausfordernd das Kinn. »Dem Besitzer von 
Heofon wird der Segen gegeben -« 

»Falls Engel diese Person für würdig erachten!«, donnerte 
Val. »Du bist dessen nicht würdig.« 

»Das war ich in deinen Augen wohl nie.« David ging zur 
Tür, und nach einem kurzen Nicken von Val ließ Shade ihn 
gehen - aber nicht, ohne David etwas ins Ohr zu flüstern, 
das diesem offensichtlich die Knie weich werden ließ. Als er 
sich wieder gefangen hatte, konnte er gar nicht schnell 
genug verschwinden. 

Val ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen, ohne Serena 
anzusehen. »Ich finde keine Worte, um es zu erklären«, 
begann er. »Also frag, was du fragen willst.« 

Serena war zu entsetzt, um etwas zu sagen. Es war Shade, 
der das Eis brach. 

»Das ist echt besser als jede Soap. Nicht dass ich davon 
Ahnung hätte.« Er lehnte sich wieder gegen den Türrahmen. 
»Und, Aegi ... warum hast du Serena nie erzählt dass es 
dein Glibber war, dem Serena ihr Dasein verdankt?« 

Ja, auf diese etwas seltsam formulierte Frage wollte sie 
wirklich gern eine Antwort. Val vergrub das Gesicht in den 


Händen, sodass sie sich anstrengen musste, ihn zu 
verstehen. 

»Wie konnte ich es dir sagen, wo ich nicht einmal meiner 
eigenen Familie davon erzählt hatte? Ich dachte ehrlich 
nicht, dass sie es wüssten. Und nachdem Patrice tot war, 
war es sowieso sinnlos, noch irgendetwas zu sagen. Ich 
wusste, dass du bei den Nonnen gut und sicher aufgehoben 
warst.« Er hob den Kopf und sah sie mit blutunterlaufenen 
Augen an. »Ich war ein Feigling. Und deswegen hasst mein 
Sohn mich jetzt. Hasst seine eigene Schwester. Es tut mir 
leid. So schrecklich leid.« 

»Was wird jetzt mit David?«, fragte Shade, in einem Tonfall, 
der besagte, dass er die Dinge gern in die eigenen Hände 
nehmen würde, sollte Vals Antwort nicht zu seiner 
Zufriedenheit ausfallen. 

Val holte bebend Luft, was mit einem Schluchzer endete. 
»Das liegt in den Händen der Aegis.« Er erhob sich. »Ich bin 
gleich wieder da.« 

Shade wartete, bis Val fort war, ehe er murmelte: 
»Manchmal kann einem die eigene Familie echt mächtig auf 
die Eier gehen.« 

Gott, wie recht er hatte. »Apropos Familie ... ich finde, du 
solltest den Grund kennen, wieso Wraith bisher noch nicht 
einmal deine Söhne besucht hat.« Shade öffnete den Mund, 
aber Serena schnitt ihm das Wort ab. »Er hat Angst, Shade. 
Er hat Angst, sich aufzuteilen, so als wäre jedes Stück, das 
er jemandem gibt, ein Stück, das ihm für immer fehlt, sollte 
sich die betreffende Person gegen ihn wenden. Er hat das 
Gefühl, dass er dich und Eidolon an eure Gefährtinnen und 
Kinder verloren hat, und ihr wart doch alles, was er hatte.« 

»Warum interessiert dich das überhaupt?«, fragte er 
schroff. »Nach allem, was Wraith dir angetan hat, solltest du 
ihn hassen.« 

»Aber zugleich liebe ich ihn, und das lässt sich nicht so 
leicht abstellen.« Sie seufzte und sank auf ihr Kissen zurück. 
Die Ereignisse dieses Tages hatten ihr auch den letzten Rest 
ihrer Energie abverlangt. 


Shade durchquerte das Zimmer und ließ sich neben ihr auf 
dem Bett nieder. Sanft nahm er ihr Handgelenk, und sein 
Tattoo - Dermoire hatte er es einmal genannt - begann zu 
leuchten, woraufhin sich ein angenehmes Prickeln in ihren 
Adern ausbreitete. 

»Ihr seid schon komisch, ihr Menschen«, sagte er leise. 
»Gerade wenn man denkt, ihr seid alle nur ein Haufen 
Idioten, taucht einer auf, der klug und weise ist und dir das 
Gegenteil beweist.« 

Sie lächelte schlaftrunken. »Ich glaube fast, das war ein 
Kompliment. Von einem Dämon. Es geschehen noch Zeichen 
und Wunder.« 

»Jepp. Gerade wenn man denkt, wir wären alle nur ein 
Haufen Idioten ...« 

Taucht einer auf, der dich dazu bringt, dich in ihn zu 
verlieben. 


28 


Diese Sache mit dem Segen war einfach nur cool. 

Wraith und Reaver näherten sich ohne Probleme dem 
Felsendom, praktisch ungehindert von der Dämonenarmee, 
die das Heiligtum umschwärmte. Er hätte die Gestalt 
irgendeines bösartigen Dämons annehmen können, um 
weniger aufzufallen, aber wo wäre da der Spaß geblieben? 

Nein, er marschierte einfach querfeldein durch diese Horde 
wie ein Speer durch Fleisch gleitet, mit seinem langen 
Ledertrenchcoat, der ihm um die Fußknöchel schlug, und 
dem tröstlichen Scheppern seiner Waffen in den Ohren. Wie 
umsichtig von seinen Brüdern, ihm seine Kampfausrüstung 
mitzubringen. 

Diverse Dämonen versuchten, ihn anzugreifen - nicht, weil 
sie Wraith oder Reaver für Feinde hielten, sondern weil 
Dämonen im Allgemeinen ziemliche Arschlöcher waren -, 
aber dank des Segens geschah jedes Mal etwas, das ihren 
Angriff zunichtemachte. Entweder stolperten sie, oder sie 
trafen andere Dämonen, oder sie verfehlten ihn einfach 
vollständig ... ja, die Sache mit dem Segen war echt 
megacool. 

Reaver bedeutete ihm, am Ende der Stufen stehen zu 
bleiben, gleich unter dem Säulengang mit den Rundbögen 
vor der Moschee mit der goldenen Kuppel. »Wenn das hier 
schlecht für mich ausgeht, weißt du, was zu tun ist.« 

Ja, das wusste er. Reaver hatte ihm erzählt, dass nur ein 
Engel einen Engel töten konnte ... mit einer Ausnahme. 
Wenn jemand einen Engel ausbluten ließ, würde er 
vorübergehend die Fähigkeit übernehmen, einen anderen 
Engel zu vernichten. Der Haken bei der Sache war, dass 
niemand einen Engel seines Blutes berauben konnte - es sei 
denn, der Engel bot es aus freien Stücken an. 

Wraith hoffte nur, dass es nicht so weit kommen würde. Er 
mochte Reaver. 


»Hab’s kapiert.« Wraith ging los, aber Reaver hielt ihn noch 
ein zweites Mal auf. »O Mann, was ist denn noch?« 

»Kynan. Du musst Kynan das Amulett geben. Niemandem 
sonst in der Aegis. Verstanden?« 

»NO.« 

Reaver stieß ungeduldig die Luft aus. »Dies alles ist 
vorherbestimmt«, sagte er und wies mit dem Arm auf ihre 
Umgebung. »Ich weiß nicht, wie es enden wird - die 
Schlacht ist vorherbestimmt, aber ihr Ausgang ist es nicht. 
Ich weiß aber, dass Kynans Schicksal auf das Engste mit all 
diesen Ereignissen verbunden ist.« 

Wraith verdrehte die Augen. Wenn es etwas gab, das er 
noch mehr hasste als kryptischen Scheiß, dann war es 
Schicksalsscheiß. »Von mir aus. Jetzt lass uns losziehen und 
Byzamoth in seinen hässlichen - und ich meine wirklich 
hässlichen - Arsch treten.« 

Sie betraten den Felsendom, nachdem sie die stämmigen, 
gehörnten Widderkopf-Dämonen beiseitegeschoben hatten, 
die am Eingang Wache schoben. Sie brauchten sich keine 
Sorgen zu machen, dass ihnen die Lakaien des gefallenen 
Engels etwa folgen würden; nur wenige Dämonen würden es 
wagen, einen Huf in ein derartig heiliges Gebäude zu 
setzen. Sie fürchteten Gott weitaus mehr als einen 
gefallenen Engel. 

Selbst Wraith verspürte ein unangenehmes Zwicken 
innerhalb der Moschee, auf deren leuchtenden Fliesen und 
Mosaiken zahlreiche Verse aus dem Koran und religiöse 
Zeichnungen abgebildet waren. Byzamoth stand in der 
Mitte, gleich neben dem riesigen Gründungsstein, den Blick 
zur Decke gerichtet; ein bösartiges, ekstatisches Lächeln 
umspielte seine Lippen. 

Von draußen drang der Lärm der Schlacht herein - Wraiths 
Eintritt war das Signal für Aegis und Militär gewesen, den 
Angriff zu starten. 

»Byzamoth.« Reaver stellte sich neben Wraith; seine Haut 
leuchtete in einem sonderbaren weißen Licht. 


Byzamoth riss die Augen weit auf. »Reaver?« Sein Blick 
wechselte zu Wraith. »Du. Du lebst?« 

»Nö, das bildest du dir alles nur ein.« Wraith kam auf ihn 
zu. »Was für ein höllischer Weg, in den Himmel 
zurückzukehren, findest du nicht auch? Wenn du doch 
einfach nur in die Mittagssonne hinausspazieren müsstest.« 

»Du Narr. Das funktioniert nur, solange ein Engel Sheoul 
nicht betreten hat.« 

»Mein Fehler. Ich kenn mich mit den Regeln für gefallene 
Engel nicht so gut aus. Schätze, dafür gibt es immer noch 
keinen Leitfaden für Idioten.« Wraith studierte seine 
Fingernägel. »Aber weißt du, was ich weiß? Wenn du stirbst, 
dann für immer. Puff. Keine Erlösung, keine Reinkarnation, 
kein gar nichts. Auf Nimmerwiedersehen.« 

Er schleuderte einen Morgenstern so schnell, dass 
Byzamoth keine Chance hatte, ihn abzuwehren. Der Stern 
traf ihn in die Schulter, glitt einfach hindurch und grub sich 
tief in eine der Säulen. 

Byzamoth schrie vor Schmerz auf, erholte sich aber 
augenblicklich. »Hast du wirklich gedacht, es wäre so 
einfach?« Er glitt auf Wraith zu, ohne dass seine Füße den 
Boden berührten. 

Reaver ging auf Kollisionskurs mit ihm, und die beiden 
krachten aufeinander wie zwei Bullen. Licht, durchdrungen 
von Löchern schwarzer Leere, wirbelte um die beiden 
herum, hüllte sie in eine übernatürliche Trichterwolke, 
während sie miteinander rangen. Wraith schleuderte einen 
seiner Dolche in das Handgemenge; gezielt hatte er auf 
Byzamoths Nacken, aber die Waffe wurde in den Tornado 
gesogen und auf die andere Seite des Gebäudes 
geschleudert. 

Beide Engel verströmten Blut, das den Wirbel in einem 
unheimlichen Rotton färbte.. Dann implodierte der 
Wirbelwind. Reaver flog durch die Luft und fiel als lebloses 
Bündel hernieder, das, eine blutrote Spur hinter sich 
herziehend, über den Boden rutschte. 


Wraith griff Byzamoth an, landete ein paar mächtige 
Schläge in dessen Gesicht. Sein Knie in Byzamoths Unterleib 
brachte ihm Genugtuung in Form eines schmerzerfüllten 
Stöhnens ein. Doch dann krachte ein Energieblitz in Wraiths 
Brust und schleuderte ihn gegen das Geländer, das den 
Gründungsstein einfasste. 

Ein Reißen und Schmatzen erfüllte die Moschee, als sich 
Byzamoth in seine groteske Gargoyle-Gestalt verwandelte. 
Sein einzelner Flügel erhob sich hoch über seinen Kopf, und 
die mit Klauen bewehrte Spitze stieß auf Wraiths Kopf hinab. 

Unerträglicher Schmerz zerriss Wraith, als sich die 
scharfen, gezackten Klauen in seinen Schädel bohrten. Blut 
strömte über sein Gesicht, Wut strömte durch seine Adern. 
Böse knurrend ließ er sich auf die Knie fallen und warf sich 
zur Seite, sodass Byzamoth ihn loslassen musste. Indem er 
gleich darauf wegrollte, vermied er einen Tritt, der ihm den 
Hüftknochen zu Mus zerschmettert hätte. 

Als Nächstes drehte sich Wraith auf seiner Hand, um 
seinerseits mit seinen Beinen zu einem vernichtenden 
Schlag auszuholen. Er traf den anderen in die Kniekehlen, 
aber obwohl Byzamoth laut ächzte, fiel er nicht zu Boden. 
Wraith beeilte sich jetzt aufzustehen und wischte sich das 
Blut aus den Augen. Aus der Ferne erklang das Scheppern 
von Waffen, das dumpfe Geräusch von Fäusten, die auf 
Fleisch trafen, und die Schreie von Dämonen wie Menschen 
in tödlicher Pein. 

»Wunderbare Musik, findest du nicht auch?« Byzamoth 
bewegte sich seitwärts, sodass sich sein Körper stets 
zwischen Wraith und dem Gründungsstein befand. Blitze 
zuckten, und Donner ließ die Erde erbeben. Draußen vor 
dem Dom ließ ein bösartiger Sturm schwarze Tornados 
wirbeln und blutroten Regen herabströmen. Durch ein 
einsames Loch im Himmel strömte ein goldener Lichtstrahl, 
doch im nächsten Augenblick hatten die kochenden Wolken 
es bereits wieder ausgelöscht. 

Byzamoth öffnete die Faust, sodass Serenas Kette und eine 
Phiale mit Blut zum Vorschein kamen. Wraiths Blut. Die 


Sonne hatte ihren ersten und einzigen Strahl zur Erde 
geschickt. »Es ist an der Zeit. Uberdenke deinen Kampf, 
Inkubus. Stell dich auf meine Seite, und du wirst 
unvorstellbare Belohnungen erhalten.« 

»So verlockend es auch klingt, dein Stiefelputzer zu 
werden«, erwiderte Wraith gedehnt, »werde ich dein 
Angebot wohl doch ablehnen müssen.« 

Als er sich erneut auf den Engel stürzte, erwischte ihn 
Byzamoths Flügel an der Schulter und brachte ihn aus dem 
Gleichgewicht, doch es gelang ihm irgendwie, sich aufrecht 
zu halten. Sie kämpften wie die Berserker, und Wraith 
schien jedes Mal die Oberhand zu behalten, wenn sie 
auseinandergingen. 

Aber Wraith blutete schlimm, eines seiner Beine 
funktionierte nicht mehr richtig, und er atmete sehr viel 
angestrengter, als ihm lieb war. 

Byzamoth sah aus, als hätte er gerade einen angenehmen 
Spaziergang hinter sich gebracht. »Man kann mich nicht 
töten, du dreckiger Dämon.« 

»Du bist Dämonen gegenüber aber ganz schön 
voreingenommen«, sagte Wraith zwischen keuchenden 
Atemzügen. »Angesichts der Tatsache, dass du selbst ein 
Dämon bist.« 

Bösartiges Gelächter hallte von den Wänden eines Orts 
wieder, der so heilig war, dass er sich bei diesem Klang zu 
winden schien. »Ich bin besser als dämonischer Abschaum.« 

»Klingt aus dem Mund eines gefallenen Engels ganz schön 
selbstgerecht.« 

»Langsam habe ich deinen infantilen Humor satt.« 
Byzamoth öffnete die Blutphiale und wirbelte zum 
Gründungsstein herum. 

»Nein!« Wraith schubste Byzamoth in den Rücken, sodass 
dieser gegen eine der Säulen geschleudert wurde, doch 
dabei spritzte Blut aus der Phiale und lief in dünnen Streifen 
über den Gründungsstein. 

Der Sturm draußen schien nachzulassen. Drinnen hatte er 
eben erst begonnen. 


Das Blut auf dem Stein warf Blasen, die schwarzen Dampf 
in die Luft entließen. Mühsam kämpfte sich Byzamoth auf 
den Stein zu und trat nach Wraith, der sich an seinen Fuß 
klammerte. Der gefallene Engel hielt die Kette vor sich und 
versuchte, damit das Blut zu berühren. 

»Verdammt sollst du sein!« Byzamoth schlug mit der Faust 
auf Wraiths Kopf wie ein Hammer auf einen Nagel. 

Wraith brach auf dem Boden zusammen, seine Beine 
quittierten den Dienst. Byzamoth bewegte sich auf den 
Stein zu. 

»Wraith ...« Reavers Hand schloss sich um seinen 
Fußknöchel. Irgendwie hatte der gefallene Engel es 
geschafft, von dort, wo er liegen geblieben war, zu ihm zu 
kriechen, obwohl sein Körper nicht viel mehr als ein blutiger 
Klumpen war. »Entleere ... mich.« 

Wraith wischte sich das Blut aus den Augen. Heilige Hölle. 
Wenn Reaver auf diese Weise starb, würde seine Seele 
ewige Qualen in der Hölle erleiden. »Lass mich versuchen -« 

»Dafür ist keine Zeit mehr«, krächzte Reaver. »Du musst 
Byzamoth die Kehle aufreißen ... und die Wunde dann mit 
deinem eigenen Blut füllen, nachdem du meines getrunken 
hast. Beeil dich.« 

Byzamoth hielt die Kette in den Dampf, der von dem Blut 
auf dem Stein aufstieg, und das ganze Gebäude begann zu 
beben. Reaver bot Wraith seine Kehle dar. Es gab nichts 
mehr zu sagen. 

Wraith versenkte seine Fänge in die Halsschlagader des 
Engels. Als das Blut auf seine Zunge traf und seine Kehle 
hinunterrann, war es wie ein elektrischer Schock. 

»Nein!« Byzamoth eilte zu Reaver, packte den anderen 
Engel am Arm und warf ihn wie ein Frisbee durch die Tür. 
»Ich will, dass er in den tiefsten Tiefen von Sheoul landet!«, 
brüllte er, und aus dem Nichts tauchte eine Horde Imps auf 
und zerrte Reaver davon. 

Knurrend wandte er sich wieder Wraith zu und versetzte 
diesem einen Tritt in den Brustkorb. Wraith flog durch die 


Luft und brach sich an der gegenüberliegenden Wand ein 
paar Rippen. 

Er sah nur noch verschwommen. Byzamoth jagte zum Stein 
zurück. Mit bebender Hand suchte Wraith in seinem 
Waffenhamisch nach etwas, das er schleudern konnte - 
irgendetwas. Der Kampflärm draußen hatte sich zu einem 
gellenden Donnern entwickelt; der Lärm von Metall auf 
Metall und Fleisch auf Fleisch rückte immer näher. Und dann 
war auf einmal Kynan an Wraiths Seite. 

»Brauche Reaver«, keuchte Wraith. »Sein Blut.« 

»Nimm meins.« 

Wraith schüttelte den Kopf. Er begriff nicht, was Ky damit 
sagen wollte. »Ich muss mich nicht nähren.« 

»Ich weiß. Du musst einen Engel austrinken. Durch meine 
Adern fließt Engelsblut. Es ist sicher nicht dasselbe, aber wir 
stehen kurz davor zu verlieren, Wraith. So oder so werde ich 
sterben.« 

»Nein.« Wraith packte einen weiteren Wurfstern und zerrte 
ihn aus seiner Hülle. »Ich bin noch nicht am Ende -« 

»Wraith!« Kys Stimme war gedämpft, aber doch 
eindringlich, als er Wraiths Schultern packte und ihn 
schüttelte. »Verdammt noch mal, Vampir. Wenn du Serena 
wiedersehen willst, musst du es tun.« 

Byzamoth warf einen kurzen Blick zu den beiden, aber 
Kynan, einen einfachen Menschen, betrachtete er nicht als 
Bedrohung. 

»Dich zu nähren, wird dir auch nicht helfen, du Idiot.« 
Byzamoth wandte sich wieder zum Gründungsstein um, der 
nach und nach in einem riesigen, herumwirbelnden 
schwarzen Loch verschwand, das sich bis in die Kuppel 
hinaufzog. Es wurde immer größer, dehnte sich aus, 
verschluckte die Decke. 

Kynan neigte den Kopf zur Seite. »Tu es.« Er schluckte und 
sah Wraith in die Augen. »Sag Gem ... ach, vergiss es.« 

»Scheiße«, flüsterte Wraith. 

»Tu es!« 


Wraith schloss die Augen und biss in Kynans Hals. Der 
Mensch erstarrte, bis er nach einem Moment so schlaff in 
sich zusammensackte, dass Wraith ihn halten musste. 

Er trank, bis sich Kynans Herzschlag beschleunigte, um den 
Blutverlust zu kompensieren, dann saugte er noch fester, als 
die Adern des Menschen zusammenfielen, bis dessen Herz 
aussetzte. O Scheiße, er tat es wirklich ... er brachte seinen 
Freund um. 

Seinen Freund. 

Er war der erste und einzige Freund, den er hatte, und er 
war dabei, ihn umzubringen. 

Kynan hörte auf zu atmen. 

Macht fuhr durch Wraith, gewaltige Macht und Schmerz, 
der sich anfühlte, als würden sich seine Muskeln von den 
Knochen abtrennen. Behutsam ließ er Kynan zu Boden 
sinken und ließ sich vom Zorn auf das, was er getan hatte, 
antreiben. Zorn auf Byzamoth, der die Ursache für all dies 
war. 

Dafür würde der Dämon mit seinem Leben bezahlen. 

Wraith warf sich mit aller Kraft auf Byzamoth, sodass sie 
ein einziges Knäuel bildeten, ein Handgemenge zweier 
erbitterter Todfeinde. Dies war die Kampfform, die Wraith 
am meisten lag - Mann gegen Mann. Er würde nicht 
verlieren. Er konnte nicht verlieren. Kynans Tod würde nicht 
umsonst sein. 

Byzamoths Flügel traf Wraith in die Seite und zwang ihn in 
die Knie. Der gefallene Engel kniete sich neben ihn und 
legte seine klauenartige Hand um Wraiths Hals. 

»Ich habe keine Zeit für so etwas.« Byzamoth warf einen 
Blick auf den Horizont, an dem die Wolken das Licht der 
Sonne zurückdrängten. 

Wraith öffnete den Mund, ohne dass etwas herauskam. 
Nicht einmal sein Atem. 

»Ich weiß, wer du bist. Ein Dämon, geboren von einem 
Vampir.« Er leckte über die Wunde auf Wraiths Wange. »Ich 
habe deine liebe Mutter gefunden. Sie befindet sich in 
Sheoul-gra.« 


Sheoul-gra. Der Ort, an den tote Dämonen gelangten, bis 
ihre Seelen wiedergeboren wurden. Aber es hieß, dass böse 
Menschen, Vampire, Wertiere und Gestaltwandler, die 
starben, nicht dorthin kamen, weil sie nicht wiedergeboren 
werden konnten. 

»Du fragst dich, wieso sie dort ist, anstatt bis in alle 
Ewigkeit in Sheoul zu leiden?« Byzamoth grub seinen Finger 
in die Wunde, sodass Wraith die Zähne gegen den Schmerz 
zusammenbeißen musste. »Sie ist als Sklavin dort. Sie dient 
den Dämonen, die dort darauf warten, wiedergeboren zu 
werden. Die Dinge, die sie ihr antun ...« 

Wraith konnte es sich vorstellen. Eigentlich musste er es 
sich gar nicht vorstellen. 

»Sie hat mir eine Botschaft für dich mitgegeben, für ihren 
herzallerliebsten Jungen.« Byzamoth rammte Wraith die 
Faust in den Leib. Als er sie mit einem widerwärtigen, 
feuchten Geräusch wieder herausriss, erlitt Wraith 
grauenvolle Schmerzen. »Sie kann es gar nicht erwarten, 
dich wiederzusehen. Und wenn es erst mal so weit ist, wird 
dir das, was sie dir als Kind angetan hat, wie ein, ja, eben 
wie ein Kinderspiel vorkommen.« 

Ein Schauder überlief Wraith, das er einfach nicht 
unterdrücken konnte. Selbst nach all diesen Jahren verstand 
sie es immer noch, ihm Angst einzujagen. 

Nein. Sie würde nicht als Siegerin aus diesem Kampf 
hervorgehen, und er würde sie auch nicht in nächster Zeit 
wiedersehen. Denn seine Mutter hatte keine Kontrolle mehr 
über seine Ängste. Nicht, wenn seine größte Angst war, 
Serena zu verlieren. Er musste zu ihr zurückkehren. Aber 
Byzamoths Hand steckte tief in seinem Leib, grub sich einen 
Weg zu seinem Herzen. 

»Jetzt werde ich dich zu deiner Mutter schicken.« 

Wraith tastete nach einer Waffe in seiner Tasche. Seine 
Finger, schlüpfrig vom Blut, fanden eine Klinge, doch er 
bekam sie einfach nicht zu fassen ... Augenblick ... er 
schloss die Faust um den hölzernen Kreisel. Byzamoths 
Finger fanden sein Herz. 


Byzamoth drückte zu. Mit letzter Kraft stieß Wraith 
Byzamoth das spitze Ende des Kreisels ins Auge. Der 
gefallene Engel wich zurück. Endlich frei, stieß Wraith ihm 
einen Dolch in den Leib. Er drang tief in ihn ein, und 
Byzamoth fiel zu Boden. 

»Mutter«, sagte Wraith mit rauer Stimme, »wird sich noch 
gedulden müssen.« Mit einem Knurren riss er Byzamoth die 
Kehle auf. Der Hals des gefallenen Engels lag bis zum 
Rückgrat geöffnet vor ihm. Blut strömte aus ihm wie ein 
Fluss, doch die heilige Stätte schien dafür bereit zu sein. 
Dampf stieg auf, als das Blut zu Asche verbrannte. Rasch 
schlitzte sich Wraith sein eigenes Handgelenk auf und ließ 
sein Blut in Byzamoths Wunde tropfen. 

Augenblicklich ging Byzamoth in Rauch auf. 

Das war’s? Wraith hatte sich den Tod eines Engels 
irgendwie dramatischer vorgestellt. 

Die Dämonen draußen vor dem Felsendom begannen zu 
kreischen, als auch sie in Flammen aufgingen. Wraith blickte 
an sich selbst herunter, um sich zu vergewissern, dass er 
nicht ebenfalls in Flammen stand. So weit, so gut. Bis auf 
das faustgroße Loch in seinem Leib. 

Er schnappte sich das Amulett, das auf den Boden gefallen 
war, als sich Byzamoth in Luft aufgelöst hatte, und verließ 
auf zitternden Beinen den Felsendom. In einiger Entfernung 
bewegte sich Eidolon von einem Menschen zum anderen 
und heilte, so viele er konnte. Ganz in der Nähe brüllte Tayla 
den weniger schwer verletzten Wächtern Befehle zu. Luc 
leistete erste Hilfe, obwohl er aussah, als ob er selbst Hilfe 
gebrauchen konnte, aber immerhin schien er noch im Besitz 
all seiner Körperteile zu sein. In der Nähe des Höllentors lag 
Reaver mit ausgestreckten und mit Ketten gefesselten 
Armen und Beinen auf der Erde. 

Wraith hob Kynans Leiche auf und hinkte Stufen hinunter, 
die von verbrannten Dämonenüberresten und 
menschlichem Blut klebten. Eidolon, der gerade einen Kerl 
heilte, der etwas anhatte, das wie eine spanische Uniform 


aussah, blickte auf. Als er Kynan sah, verdüsterte sich seine 
Miene. 

»Ist er ...« 

»Ja.« 

Trotzdem leuchtete Es Dermoire auf, als er die Hand auf 
Kynan legte. »Oh, Scheiße.« Er ließ den Arm wieder sinken. 
»Ja.« Wraith nickte mit dem Kopf in Reavers Richtung, 
während Eidolon eine heilende Welle in ihn sandte. »Jemand 
muss dem Engel helfen. Ich gehe zu Serena.« Er sah auf 
Kynans schlaffen Körper herab. »Und Gem.« 


Lore musste unbedingt mal pinkeln. Er hatte keine Ahnung, 
wie lange er schon in dem Flur dieses Hauses hockte, das, 
wie er sich inzwischen zusammengereimt hatte, ein Haus 
der Aegis war, aber er wollte sich jetzt wirklich zu gern mal 
die Beine vertreten und einen Abstecher ins Bad machen. 
Warum seine Brüder ihn hierher mitgeschleppt hatten, 
anstatt ihn einfach im Krankenhaus zu lassen, war ihm ein 
Rätsel. 

Ob er nun hier angekettet war oder dort, das war doch 
wohl Jacke wie Hose. Aber vor allem stellte dieses Haus hier 
eine eindeutige Gefährdung seiner Gesundheit dar, so wie 
die Wächter ihn beäugten - als hätten sie ihn am liebsten 
vor die Tür gezerrt und als Zielscheibe benutzt. 

Die Tür ihm gegenüber wurde geöffnet, und Shade kam aus 
dem Zimmer. 

»Und?« Shade durchquerte den Gang und blieb vor Lore 
stehen. »Was ist los mit dir? Wir hatten ja noch keine 
Gelegenheit, miteinander zu plaudern.« 

»Zu schade, wo du so ein netter Kerl zu sein scheinst«, 
erwiderte Lore. 

Shade schlug ihm mit der Handfläche vor die Stirn. »Sagte 
der Kerl, der versuchte, seine eigenen Brüder 
umzubringen.« 

»jJa, also, was das betrifft ...« Lore sah auf seinen Arm und 
dann auf die identischen Markierungen, die sich über 
Shades Unterarm zogen. »Ich weiß, dass du wie deine 


Brüder zu einer Rasse der Inkubi gehörst. Ich schätze also, 
ich bin auch einer.« 

»Was hast du denn gedacht, was du bist?« 

»O Mann, ich wusste ja nicht mal, dass ich ein Dämon bin, 
ehe ich zwanzig war.« 

Shade warf ihm einen Blick der Marke Bist du völlig 
bescheuert? zu. »Und die Tatsache, dass du mit einem 
Dermoire geboren wurdest, hat dich so gar nicht 
nachdenklich gemacht?« 

»Dermoire? So nennt man das?« Als Shade nickte, 
schüttelte Lore nur den Kopf. »Bei meiner Geburt hatte ich 
das Ding noch nicht. Das kam erst, als ich zwanzig wurde.« 
Er erinnerte sich nur zu gut an die Hölle, die er kurz davor 
durchgemacht hatte, dieses verrückte, alles andere 
übertönende Verlangen, ständig Sex zu haben, nachdem er 
zwanzig Jahre lang nicht mal eine Erektion gehabt hatte. 

»Es erschien, als du zwanzig warst?« Shade runzelte die 
Stirn. »Welcher Spezies gehörte deine Mutter an?« 

»Sie war ein Mensch.« 

»Na, da hätten wir einen Teil des Rätsels zumindest schon 
mal gelöst. Du bist ein Cambion. Ein Halbblut. Was auch der 
Grund dafür ist, dass wir dich nicht spüren können.« Er 
blickte den Gang hinunter zu zwei Aegis-jJägern, die nicht 
einmal so taten, als würden sie die beiden nicht belauschen. 
Shade zeigte ihnen den Mittelfinger und wandte sich wieder 
Lore zu. »Dann hat deine menschliche Mutter dich Lore 
genannt?« 

»Loren«, murmelte er. 

Shade warf ihm einen mitfühlenden Blick zu - weil Shade 
nun mal so ein klasse Name war. »Wann wurdest du 
geboren?« 

»Achtzehnhundertachtzig.« 

»Dann warst du einer der Erstgeborenen unseres Vaters. 
Dieser Idiot wusste es entweder nicht besser, als eine 
menschliche Frau zu schwängern, oder er war damals schon 
unzurechnungsfähig.« 


»Weißt du was, das klingt aber nicht sehr liebevoll.« Lore 
verlagerte sein Gewicht und zuckte zusammen, als sein 
eingeschlafenes Bein schmerzhaft zu kripbeln begann. 

»Unser Vater hat sich gern an Frauen vergriffen, von denen 
er lieber die Pfoten hätte lassen sollen.« 

Lore hatte keine Ahnung, was das heißen sollte, aber 
Shades Tonfall lud nicht gerade zu Fragen ein, und 
außerdem hatte Lore wirklich andere Sorgen, als sich über 
die Wahl der Bettgefährtinnen seines Versagers von Vater 
den Kopf zu zerbrechen. Davon abgesehen war Lore nun 
wirklich nicht in der Position, den ersten Stein zu werfen. 

»Wo ist er?« 

»Tot.« Shade zeigte auf Lores Dermoire. »Was ist deine 
Gabe?« 

»Gabe?« Lore lachte. »So nennt ihr das also? Kannst du 
auch jeden umbringen, den du anfasst?« 

Shade zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich könnte schon 
durch meine Begabung töten, aber ich müsste mich 
anstrengen, um sie auf diese Weise einzusetzen. Ihr Zweck 
ist es, den Eisprung bei Frauen zu erzwingen.« 

Da Shade ein Inkubus war, ergab das durchaus einen Sinn. 
»Können alle Seminus-Dämonen das?« 

»Wraith kann sich in die Köpfe der Frauen schleichen und 
sie Sex gegenüber empfänglich stimmen. Eidolon kann 
sicherstellen, dass ein Ei befruchtet wird. Und du bringst 
alles um, was du anfasst?« 

»Ja. Nur bei Eidolon hat’s nicht funktioniert.« 

»Könnte daran liegen, dass ihr Brüder seid ... Oder E hatte 
vielleicht gerade in dem Moment seine eigene Begabung 
aktiviert, und die beiden haben sich gegenseitig matt 
gesetzt.« 

Es musste wohl das mit den Brüdern sein. Seiner 
Schwester hatte seine Berührung auch nie etwas 
ausgemacht. »Und warum ist meine Begabung so ein 
abartiger Mist?« 

»Das hat vermutlich was damit zu tun, dass du ein 
Cambion bist. Wir sind nicht dazu bestimmt, uns mit 


Menschen zu paaren. Häufig stimmt dann mit dem 
Nachwuchs irgendwas nicht. Offensichtlich.« 

»Gibt es sonst noch was, das ich wissen sollte? Du weißt 
schon, was nicht mit mir stimmt?« 

Shade schien darüber nachzudenken. »Oh, hey, du bist 
vermutlich zeugungsunfähig. Du weißt schon, wie wenn ein 
Esel und ein Pferd oder ein Wassergeist und ein Feuergeist 
—« 

»Ich hab’s geschnallt«, fuhr Lore ihn an. Aus irgendeinem 
Grund ärgerte ihn die Sache mit der Unfruchtbarkeit ganz 
besonders, wenn er auch keine Ahnung hatte, wieso, da er 
sowieso keinen Sex haben konnte, ohne seine Partnerin zu 
töten. Also, wieso sollte er sich da den Kopf wegen Kindern 
zerbrechen? 

Shade faselte irgendwas von wegen, er sei aber ganz 
schön angespannt. »Und warum dachtest du, mich und 
Eidolon umzubringen, wäre eine gute Idee?« 

»So ein Kerl namens Roag hat mich dafür bezahlt.« 

»Und du wusstest nicht, wer das war?« Shade warf den 
Kopf zurück und lachte, aber es hörte sich nicht so an, als 
wäre er sonderlich amüsiert. »Dieses kranke Arschloch.« 

»Könntest du mir vielleicht mal verraten, was daran so 
komisch ist?« 

»Er war unser Bruder.« 

»Bruder? Dieser kranke Mistkerl auch?« 

»Jepp. Zweifellos wusste er von vornherein, wer du warst. 
Ich wette, er hatte alles so arrangiert, dass du die Wahrheit 
erfahren hättest, wenn du dein Geld bekommen hättest.« 

Musste echt ein witziger Kerl gewesen sein, dieser 
durchgeknallte Bruder. Aber der da vor ihm kam ihm auch 
nicht gerade wie der geborene Spaßvogel vor. »Ich bin froh, 
dass er tot ist.« 

»Also, genau genommen ist er nicht tot. Aber er erleidet 
ein Schicksal, das weitaus schlimmer ist als der Tod, das 
kannst du mir glauben.« 

Als im vorderen Zimmer Stimmen laut wurden, kam Shade 
wieder auf die Beine. Das Hämmern schwerer Schritte und 


erstickte Flüche verkündeten die Ankunft von etwas ... nicht 
Gutem. 

Wraith kam in den Flur gestolpert, in den Armen hielt er 
eine Leiche. Der Mensch, dieser Kynan. Oh, cool. 

Als Gems Schrei die Stille durchschnitt, zerplatzte seine 
Genugtuung wie eine Seifenblase. 

»Nein ... nein ... nein!« Sie war im Zimmer bei der kranken 
Frau gewesen, und jetzt stand sie in der Tür. Ungläubigkeit 
und Entsetzen spiegelten sich in ihrer Miene. Sie wich 
zurück; die Hand auf den Mund gepresst schüttelte sie den 
Kopf. Dann sah Lore sie taumeln und zu Boden fallen. 

Wraith schritt langsam über den Gang auf das 
Schlafzimmer zu. Er hatte die Augen geschlossen, doch er 
fand sein Ziel ohne das kleinste Zögern. Shade stieß einen 
Fluch aus und ging beiseite, als Wraith die Leiche zu Gem 
brachte und vor sie hinlegte. 

»Nein, Wraith ... nein!« Sie packte seine Hand und flehte 
ihn an, Kynan wieder zum Leben zu erwecken. 

Shade und Wraith beugten die Köpfe, bis Gem über Kynan 
zusammenbrach. Sie schluchzte, dass ihr ganzer Körper 
bebte. 

Wraith schien tausend Pfund zu wiegen, als er zu Serena 
ging. 

Niemand schien zu wissen, was zu tun war, doch Gems 
Schreie trafen Lore bis ins Herz. Er sollte seine Gelegenheit 
nutzen und sie trösten, sollte ihren Verlust ausnutzen. Hätte 
er Kynan umgebracht, hätte er genau das getan. 

Aber sie leiden zu sehen, war nicht angenehm. 

»Shade.« Der Kerl rührte sich nicht. »Shade!« 

» Was?« Er stand immer noch mit gebeugtem Kopf da. 

»Lass mich frei.« 

»Verpiss dich.« 

»Shade.« Lore schluckte. Er wusste, dass es total verrückt 
war und dass es vielleicht gar nicht funktionieren würde, 
weil er nicht wusste, wie Kynan ums Leben gekommen war, 
aber er musste es versuchen. »Ich kann vielleicht etwas 


tun.« Er sprach leise, da er ihr keine falschen Hoffnungen 
machen wollte. 

Shade drehte sich langsam um, die Augen blutunterlaufen 
und zu schmalen Schlitzen verengt. »Wenn das ein Trick ist, 
musst du wissen, dass ich kein Problem damit habe, einen 
Bruder umzubringen.« 

Lore nickte ein einziges Mal. Shade hockte sich neben ihn 
und löste die Ketten, die ihn fesselten. 

Dann folgte er Lore dicht auf den Fersen, als dieser sich zu 
Gem und Kynan begab. Sie lag immer noch auf ihm, das 
Gesicht an seinem Hals vergraben. 

Lore holte tief Luft und kauerte sich zu Kynans Füßen hin. 
Er packte den Knöchel des immer noch warmen Leichnams. 
Dann konzentrierte er sich, ließ seine »Begabung« von 
seiner Schulter aus bis zu seinen Fingern strömen, bis die 
Markierungen aufleuchteten. Eine Welle der Energie 
verbreitete sich vom Bein des Menschen aufwärts in seinen 
Leib, seinen Brustkorb, seine Extremitäten. 

Das Herz gab einen Funken ab. Aber der Körper war 
vollkommen blutleer, und es dauerte einige kostbare 
Minuten, bis das Knochenmark zu arbeiten begann, neues 
Blut produzierte, um seine Adern zu füllen. 

Gem drehte sich zu Lore um. Ihre Augen waren beinahe 
zugeschwollen, doch ihre besitzergreifende Wut war sogar 
durch ihren Kummer hindurch deutlich zu erkennen. »Lass 
ihn in Ruhe!« 

Shade kniete sich neben sie und flüsterte ihr etwas ins Ohr. 
Sie nickte und begann erneut zu schluchzen. 

Da. Das Herz schlug. Ein Mal. Zwei Mal. Es erschauerte, als 
wäre es unsicher, was es als Nächstes tun sollte ... und dann 
begann es, stark und gleichmäßig zu schlagen. Kynans 
Brustkorb hob sich, und sein Mund klappte auf, als er einen 
gewaltigen, erstickenden Atemzug tat. 

»Kynan?« Gem beeilte sich, von ihm herunterzukommen. 
»Kynan?« 

»Ja«, krächzte er. »Scheiße, ja!« 


Gem kreischte vor Glück und stürzte sich wieder auf ihn. 
Lore stand auf und wich ein paar Schritte zurück. Eine Hand 
fiel schwer auf seine Schulter. Shades. 

»Danke.« 

»Nicht der Rede wert«, sagte Lore. » Wirklich.« 

Mist, das war so was von dämlich von ihm gewesen. Lore 
rieb sich über die Brust, über die handförmige Narbe über 
seinem Herzen. Diese Typen mochten ja vielleicht die 
Antwort darauf haben, wer er war, aber spielte das 
überhaupt eine Rolle? Er konnte so tun, als wäre er sein 
eigener Herr, frei und ungebunden. Aber in Wahrheit lag er 
an einer sehr kurzen Leine, deren anderes Ende sich in der 
Faust eines Dämons befand, der ihn jederzeit und ohne 
Vorwarnung zu sich berufen konnte - und diese Möglichkeit 
auch rege wahrnahm -, damit er die richtig dreckigen Jobs 
übernahm. 

Er würde das Leben spüren, das Lore zurückgebracht hatte, 
und die Bestrafung würde folgen. Zusätzlich zu der Strafe, 
die auf ihn wartete, weil er den Vertrag, die Brüder zu töten, 
nicht erfüllt hatte. Wenn es etwas gab, was Detharu nicht 
ausstehen konnte, war es, ein Gelübde zu brechen. 

Das und um seinen Anteil des Gelds betrogen zu werden. 

Und das bedeutete, dass Lore jede Menge Schmerzen 
bevorstanden. 

Nur gut, dass er Schmerzen mochte. 
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Wraith ignorierte die Wächter, die ihn mit offenem Mund 
anglotzten - wegen des Zustands seiner Kleidung, weil Blut 
von ihm herabtropfte, und, na ja, vielleicht auch angesichts 
des kleinen Stücks Himmel in seiner Hand. Nur Val starrte 
nicht. Er saß ganz still neben Serenas Bett und hielt ihre 
Hand. 

Die Erleichterung darüber, dass Kynan am Leben war, 
wurde von der Tatsache gedämpft, dass Serena totengleich 
auf dem Bett lag, nur dass sich ihr Brustkorb nach wie vor 
im Takt ihrer flachen Atemzüge hob und senkte. Shade 
nahm ihr Handgelenk und leitete neue Lebensenergie in sie. 

»Es geht ihr gut«, sagte er leise. »Ich lasse sie nur 
schlafen, um den Prozess zu verlangsamen.« 

»Nun, Dämon?s, fragte der Alteste namens Juan. 

»Ja, ja, Ich hab euer kostbares Amulett.« Wraith ließ die 
Kette durch seine Finger gleiten. Es machte ihn ziemlich an, 
dass alle - alle außer Val - praktisch auf den Zehenspitzen 
und mit angehaltenem Atem darauf warteten, was er tun 
würde. 

»Du musst es uns übergeben, Dämon.« Das kam von der 
einzigen weiblichen Altesten, Regan. 

»Euch?« 

»Ja.« Sie streckte die Hand aus. »Die Aegis ist am besten 
dafür qualifiziert, darüber zu wachen -« 

Wraith lachte auf. »Also, ernsthaft, ihr seid dermaßen von 
euch überzeugt, Leute.« Er trat vor. »Dann gebe ich es 
Tayla.« 

»Nein!« Juan sah aus, als würde ihn gleich der Schlag 
treffen. »Sie ist ... sie ist ...« 

»Halb Dämon?«, half Wraith ihm aus. »Aber sie ist eine 
Wächterin, und sind die nicht am besten dafür qualifiziert, 
darüber zu wachen?« 


Serenas rasselnde Atemzüge erinnerten ihn daran, dass er 
mit dem Theater aufhören musste. Er hatte nicht vergessen, 
was Reaver gesagt hatte, darum hockte er sich zu dem 
einzigen Menschen im Raum, der es wert war, die Luft auf 
der Erde zu atmen, abgesehen von Serena natürlich. 

Kynan saß immer noch auf dem Boden. Schweißperlen 
bedeckten seine bleiche Haut. Soweit Wraith es sehen 
konnte, war es einzig und allein Gem, die ihn aufrecht hielt. 

Kynan erstarrte. »Wraith, nein!« 

Wraith legte Kynan die Kette um den Hals und stand wieder 
auf. »So, jetzt gehört sie dir, Mann. Das Schicksal der 
gesamten Menschheit liegt nun in deinen Händen.« Er 
zwinkerte ihm zu. »Aber lass dich bloß nicht unter Druck 
setzen.« 

Während die Menschen Kynan anstarrten, packte Wraith 
Lore an den Schultern. »Du. Du kannst die Toten 
zurückholen?« 

Der Kerl sah ihm ruhig in die Augen. »Manchmal.« 

Wraith schubste ihn gegen die Wand. »Keine halben 
Antworten. Ich will wissen, ob du sie«, er zeigte auf Serena, 
»wieder in Ordnung bringen kannst, falls ihr etwas zustößt.« 

Lores Blick war ausdruckslos und schwarz. »Was bringt sie 
um?« 

»Damonische Infektion.« 

»Dann nein. Es muss sich um eine natürliche Ursache 
handeln.« 

Wraith zeigte auf Kynan. »Von einem Vampir ausgesaugt 
werden ist ja wohl kaum eine verfickte natürliche Ursache.« 

»Aber verbluten schon.« Lore zuckte mit den Achseln. »Das 
Problem deiner Freundin ist ein übernatürliches. Da kann ich 
nichts tun, außer es zu beschleunigen.« 

Der beiläufig geäußerte Vorschlag, sie einfach von ihrem 
Leid zu erlösen, gab Wraith den Rest. Doch ehe er den Kerl 
genüsslich in Stücke reißen konnte, legte ihm Shade den 
Arm um und zog ihn fort. 

»jJetzt nicht, Bruder«, sagte Shade. »Jetzt nicht.« 


Shade hatte recht, aber das hielt Wraith nicht davon ab, 
Lore einen Blick zuzuwerfen. Er sagte: Um dich kümmere ich 
mich später. Dann hob er Serena hoch. »Wir bringen sie ins 
UG. Sofort.« 

Er hatte gewollt, dass sie von Menschen umgeben war, die 
sie kannte, während er gegen Byzamoth kämpfte, doch jetzt 
wollte er für sie die beste medizinische Versorgung, die zu 
haben war, in einer Umgebung, die er als sein Zuhause 
ansanh. 

Zuhause. So hatte er es bisher eigentlich nie gesehen. Bis 
jetzt. Denn in diesem Moment war ihm eins klar geworden: 
Zuhause ist der Ort, an den du zurückkehrst, wenn alles 
schiefläuft. 

Wie in diesem Moment. 


Unbewegt und immer noch fassungslos saß Kynan da, als 
Shade und Wraith Serena zur Tür brachten. Val versuchte zu 
intervenieren, ein Mal nur, aber Wraith sagte etwas zu ihm, 
dass ihn auf der Stelle am Boden festzufrieren schien. 

Während sie gingen, trat Reaver ins Zimmer. Er sah aus, als 
wäre er durch den Fleischwolf gedreht worden, aber 
zumindest war er am Leben. Als Kynan ihn zuletzt gesehen 
hatte, schien er nur einen Atemzug von seinem letzten 
entfernt zu sein. Aber schließlich hatte Kynan selbst gleich 
darauf seinen eigenen letzten Atemzug getan. 

Wraith hielt Serena fest an die Brust gedrückt, nahm sich 
jedoch die Zeit, Reaver respektvoll zuzunicken, was dieser 
erwidette, und dann waren die beiden Brüder 
verschwunden. 

Gem hatte Kynan immer noch nicht losgelassen, hatte sich 
um ihn gewickelt wie eine Decke. Tränen hatten schwarze 
Streifen auf ihren Wangen hinterlassen, aber er hatte noch 
nie etwas so Schönes gesehen. Wenn er gewusst hätte, dass 
er sterben musste, um sie zurückzugewinnen, hätte er es 
schon viel früher getan. 

Augenblick mal - wie war er überhaupt zurückgekommen? 

Juan richtete das Wort an Kynan. »Das war ein gewaltiger 
Fehler. Übergib uns die Kette. Das Siegel wird sie 


bewachen.« 

Regan schüttelte den Kopf, sodass ihr langer, dunkler 
Pferdeschwanz ihr um die Beine peitschte. »Wenn die Kette 
erst einmal angelegt wurde, kann sie nicht mehr 
abgenommen werden, es sei denn durch einen Engel.« 

»Nur, wenn er gesegnet wurde«, sagte Reaver, »was hier 
nicht der Fall ist. Aber wenn irgendjemand auch nur 
versucht, sie ihm abzunehmen, bekommt er es mit mir zu 
tun.« 

Die Ältesten wirkten über diese Aussicht wenig begeistert. 

Von dem wolkigen Kristall am Ende der Kette ging eine 
merkwürdige Wärme aus, die seine Haut erhitzte. Wie 
konnte so etwas Kleines - von der Größe einer Murmel - so 
viele Probleme verursachen? Es wirkte vollkommen 
unschuldig, aber es war ein Stück vom Himmel, verflixt und 
zugenäht! Das allein war eigentlich für seinen Verstand 
schon zu viel, mal ganz von der Tatsache abgesehen, dass 
er es berührte. 

Offensichtlich hatte Wraith einen gewaltigen Fehler 
gemacht, als er ihm das Ding übergeben hatte. Das Siegel 
war sicherlich der beste Hüter dafür. Also griff er danach, 
mit der Absicht, es ihnen zu überreichen. 

Der blendende Blitz, der noch im selben Moment 
aufleuchtete, traf sie alle völlig unvorbereitet. Als er wieder 
in der Lage war, etwas zu sehen, hätte Kynan beinahe seine 
eigene Zunge verschluckt. 

In der Mitte des Zimmers stand, in bleiches Licht gehüllt, 
ein Engel. Weiblich, mit Haaren wie aus gesponnenem Gold 
und in ein weißes Gewand gekleidet, das ihr bis zu den 
Knien reichte. Sie trug ein Schwert in einer Scheide an ihrer 
Seite, und in ihrer Hand befand sich eine goldene Sichel. 

Sie blickte nacheinander jeden im Zimmer Anwesenden an, 
und die starrten ehrfurchtsvoll zurück. »Aegi. Wächter der 
menschlichen Rasse. Ihr beschämt mich. Ich bin Gethel. Ich 
grüße euch.« 

Sie kam mit lautlosen, anmutigen Schritten auf Kynan zu, 
der sich wie eine Maus fühlte, die ins Visier einer Katze 


geraten war. Er hätte sich gern hingekniet oder etwas 
Ähnliches getan, doch er war zu keiner Bewegung fähig, 
auch wenn sein Herz so heftig hämmerte, dass er fürchtete, 
es könnte ihm den Brustkorb sprengen. Sie lächelte, als 
wüsste sie, was in seinem Kopf vorging. 

»Du machst deiner Rasse alle Ehre, Mensch.« Sie berührte 
seine Schulter, und eine eigentümliche, erstaunliche Energie 
floss durch ihn hindurch. »Du bist gesegnet.« 

Hör auf zu glotzen. »Aber wieso?« 

»Du hast dein Leben hingegeben, um alles zu retten, was 
existiert.« Sie lächelte. »Und du trägst das Amulett.« 

»Ihr solltet es lieber jemand anderem geben.« 

»Und aus welchem Grund?« In ihren Augen lag eine scharfe 
Intelligenz, die ihm verriet, dass sie die Antwort bereits 
kannte. 

»Weil«, er neigte den Kopf, »ich unwürdig bin.« 

»Du hast das Gefühl, unwürdig zu sein, weil du vom Pfad 
abgekommen bist, auf dem du dich bewegtest?« 

So konnte man es auch ausdrücken. Er hatte sich selbst 
schon so lange verloren, und er war keineswegs sicher, dass 
er schon wieder auf dem rechten Weg war. 

Sie berührte ganz zart sein Gesicht. »Du wurdest auf die 
Probe gestellt. Du bist gefallen und auf deinen Pfad 
zurückgekehrt. Nur ein Mensch von ungewöhnlich großer 
Kraft ist in der Lage, sein Leben wieder ins rechte Gleis zu 
bringen. Wer nie gestrauchelt ist, hat auch nie seine 
Entschlossenheit unter Beweis gestellt, den \Veg 
zurückzufinden.« 

»Aber ... warum ich?« 

»Du stammst von Sariel ab.« 

»Grigori«, flüsterte Kynan. »Eine himmlische Wache.« Die 
Grigori waren Engel, die auf die Erde gesandt worden waren, 
um über die menschliche Rasse zu wachen, doch sie waren 
irgendwann der Lust erlegen und hatten sich mit Frauen 
gepaart. Die Army hatte also recht. 

Und ein Mann, geboren von Mensch und Engel, wird 
sterben im Angesicht des Bösen und wird doch tragen die 


Bürde des Himmels ... 

Der Himmel ... Er berührte das Amulett. Heofon. Mein Gott. 

»So ist es.« Sie lächelte ihm zu. »Du wirst im Letzten 
Gefecht eine entscheidende Rolle spielen, so wie auch deine 
Nachkommenschaft. Sie werden bereits als Gesegnete auf 
die Welt kommen - die Ersten, denen der Segen auf diese 
Weise übertragen wird -, und du wirst sie zu Kriegern 
aufziehen. Denn eines Tages werden sie für die gesamte 
Menschheit kämpfen.« 

»Okay.« Okay? Ein Engel hatte ihm soeben eröffnet, dass 
die Zukunft der Menschheit in seinen und den Händen 
seiner Nachkommen lag, und er sagte okay? 

Sie lachte; ein zarter, musikalischer Klang. »Okay.« 

Doch dann fiel ihre Hand auf den Schwertgriff, als sie sich 
zu Reaver umdrehte, der gegen die Wand gestützt dastand. 
Sein Haar hing ihm in verfilzten Strähnen ums Gesicht, er 
sah beinahe aus wie ein Wilder, aber jetzt stieß er sich von 
der Wand ab und stand Gethel mit durchgedrücktem Rücken 
und stolzem Blick gegenüber. 

»Reaver.« Sie ging auf ihn zu, blieb aber einen halben 
Meter vor ihm stehen. »Du hast dich eingemischt, als es dir 
verboten war. Du hast dich mit Dämonen abgegeben und 
ihnen göttliche Geheimnisse verraten.« 

»So ist es.« Reaver neigte den Kopf, doch als er ihn wieder 
hob, leuchtete Trotz in seinen Augen. »Und ich würde alles 
noch einmal ganz genauso machen.« 

Ihre Finger strichen über den mit einem Rubin besetzten 
Knauf ihres Breitschwerts. Kynans Puls begann zu rasen. 
Auch Gem bangte um Reaver, und ihre Finger bohrten sich 
in Kys Brust, als sie vor Anspannung erstarrte. 

»Ist es nicht merkwürdig«, sagte Gethel, »dass Dämonen 
und ein gefallener Engel an der Seite der Menschen 
gekämpft und die Welt gerettet haben?« Sie beugte sich vor 
und sagte leise, so leise, dass Kynan es kaum hören konnte: 
»Du hast das Richtige getan.« 

Reavers Augen wurden vor Schock glasig, als sie 
zurücktrat. Licht hüllte den Exengel ein, und auf einmal 


erschien er so, wie er gewesen sein musste, ehe er fiel: Er 
war .... golden. Kein Blut, keine Verletzungen. 

Ein Lächeln der Ekstase erleuchtete sein Gesicht, als er den 
Kopf zurücklegte und die Arme spreizte. Ein Gefühl von 
Frieden erfüllte den Raum, und dann war Reaver 
verschwunden und hinterließ nichts als ein langsam 
verblassendes Schimmern. 

»Er ist zu Hauses, sagte Gethel ruhig. »Er ist zu Hause.« 


Gem konnte nicht fassen, dass das gerade passierte. Ein 

Engel, ein leibhaftiges göttliches Wesen, schwebte durch 
das Zimmer und sprach zu jedem Menschen einige Worte, 
ehe er sich dem Nächsten zuwandte. 

Gem ging davon aus, dass er sie ignorieren würde, aber 
dann stand Gethel auf einmal vor ihr und lächelte 
freundlich, als wäre Gem keine Dämonin. Gem stand auf - 
sie konnte doch wohl kaum auf dem Boden sitzen bleiben, 
wenn sich ein Engel mit ihr unterhielt. 

Du bist keine Dämonin, sagte der Engel, obwohl ihre Lippen 
sich nicht bewegten. Gem hörte sie in ihrem Kopf. 

Doch, das bin ich. Mein Vater - 

Vergewaltigte deine Mutter. Eine menschliche Frau hat dich 
zur Welt gebracht, weil sie dazu gezwungen war Deine 
Seele ist menschlich. 

Ernsthaft? 

Der Engel nickte. Ja. Wie du diese Seele behandelst, ist 
deine Sache. 

Aber ... Kynan. Wenn seine Kinder gesegnet sind, dann 
kann ich doch nicht ... ich meine, ich könnte nicht ... 

Gethels Augen flammten auf. Du kannst. Und solange du 
mit Kynan zusammen bist, teilst du seine Unsterblichkeit. 
Auch dir ist eine Rolle zugedacht. 

Gem blinzelte, und dann stand sie plötzlich allein mit Kynan 
in dem Zimmer, in dem sich eben noch so viele Leute 
gedrängt hatten, und er zog sie in die Arme, als wollte er sie 
nie wieder gehen lassen. Nicht, dass sie das je zulassen 
würde. 


»So, so« murmelte sie. »Dann bist du jetzt also eine Art 
prophetischer Unsterblicher, hmh?« 

»Sieht so aus.« Er wickelte sich eine ihrer Locken um den 
Finger. »Ich wollte schon immer die Welt retten. Ich schätze, 
man sollte vorsichtig sein mit dem, was man sich wünscht.« 

Sie blinzelte ein paar Tränen zurück, die plötzlich in ihren 
Augen brannten. »Gott, du hast mir solche Angst eingejagt. 
Als Wraith dich zurückgebracht hat -« 

»Schhh.« Er hielt ihr einen Finger an die Lippen. »Das ist 
vorbei.« 

Sie boxte ihn gegen die Schulter. »Mach so was nie 
wieder.« 

»Ich bin ja jetzt sozusagen unsterblich«, sagte er. »Also 
gehe ich mal davon aus, dass es nicht noch mal vorkommen 
wird.« Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Aber, Gem, 
wo stehen wir?« 

Sie öffnete sich ihrer Seelenschänder-Sehkraft. Angesichts 
dessen, was sie sah, hätte es ihr beinahe den Atem 
verschlagen. 

Nichts. 

Er war frei von Narben wie ein neugeborenes Baby. 

»Ich glaube dir, Ky. Ich habe dir die ganze Zeit über die 
Schuld gegeben, dabei war ich das Problem. Ich bin schon 
seit so langer Zeit ein Produkt zweier Welten, von denen 
keine mich vollständig akzeptiert, und es erschien mir 
einfach unmöglich, dass ich mit dir zusammen in nur einer 
Welt leben könnte.« 

»Und was hat dich umgestimmt?« 

»Du bist gestorben, Kynan. Du kannst dir nicht vorstellen, 
wie sehr ich in diesem Moment meine Entscheidungen 
bereut habe. Und mir wurde klar, dass das, was du getan 
hast, nicht nur für die Menschen geschehen ist, sondern für 
alle Spezies: Menschen, Dämonen, Tiere. Ich gehöre zu zwei 
Welten, aber weißt du was? Wir alle teilen uns ein und 
dieselbe Welt. Und unsere Kinder? Sie werden in eine Welt 
gehören. Unsere.« 


»Das klingt wirklich ... weise. Und vielleicht ein kleines 
bisschen kitschig.« 

»Jetzt machst du dich über mich lustig.« 

»Jepp. Anscheinend führt die Wiederauferstehung von den 
Toten bei mir zu guter Laune.« Dann runzelte er die Stirn. 
»Wie ist das überhaupt passiert?« 

»Oh, glaub mir, das willst du gar nicht wissen.« 

Seine unglaublich blauen Augen leuchteten, als sich sein 
Blick zu etwas entwickelte, das ihr den Atem nahm. »Ich 
liebe dich, Gem.« 

Die Worte, auf die sie so lange gewartet hatte, gingen 
direkt in ihr Herz, wo Kynan schon immer gewesen war und 
immer sein würde. »Gut, denn wie es scheint, ist für uns 
beide noch eine Rolle vorgesehen.« 

Seine Lider wurden schwer, und seine Stimme wurde leise 
und schlafzimmertief. »Vielleicht sollten wir mit dem 
Rollenspiel dann mal gleich anfangen ...« 
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Serena war sich nicht sicher, wie sie in einem Krankenhaus 
gelandet war. Zumindest ging sie davon aus, dass es sich 
um ein Krankenhaus handelte. Sie sah alles verschwommen, 
und in ihrem Kopf hämmerte es, aber sie erkannte so etwas 
wie medizinische Geräte. Und noch ein paar andere, nicht 
ganz so Furcht einflößende Dinge wie Ketten und riesige 
Kneifzangen aus Eisen. Durch die stahlgrauen Wände wirkte 
der Raum wie eine Art Höhle, und auf den Wänden stand 
etwas geschrieben, in der Farbe getrockneten Blutes, dazu 
kamen noch Symbole, die entfernt an Höhlenmalereien 
erinnerten. 

Sie schloss die Augen und überlegte, ob sie vielleicht schon 
wieder träumte. Ganz schön blöd, ausgerechnet jetzt von 
einem Krankenhaus zu träumen. Aber das Piepen kam ihr so 
real vor ... 

»Hey.« 

Joshs Stimme drang an ihr Ohr, und sie lächelte, die Augen 
immer noch geschlossen. »Hey. Haben wir gewonnen?« 

»Wir haben sie vernichtend geschlagen.« 

»Und das Amulett?« 

»Könnte gar nicht sicherer sein.« 

Sie atmete erleichtert auf und bemühte sich so zu tun, als 
ob sie das Todesrasseln in ihren Lungen nicht hörte. »Bin ich 
in einem Krankenhaus?« 

»Im Underworld General. Das medizinische Zentrum, von 
dem ich dir erzählt habe. Wir behandeln hier jede Menge 
nichtmenschliche Patienten.« 

Sie war sich ziemlich sicher, dass er damit keine 
tierärztliche Praxis meinte. »Wo ist Val?« 

»In einem Flugzeug nach New York. Dann ist er also dein 
Vater?« 

»Sieht so aus.« 


Er nahm ihre Hand und massierte sie, damit das Blut 
wieder in ihre eisigen Finger floss. »Sobald sein Flugzeug 
landet, sorge ich dafür, dass du ihn sehen kannst.« 

Das würde nicht passieren, und das wussten sie beide. 
Aber es war lieb von ihm zu lügen. »Ich wünschte ... Ich 
wünschte, ich könnte bleiben.« 

»Geh nicht.« Joshs Stimme brach, und sie fühlte, wie er die 
Stirn auf ihren Arm legte. »Bitte ... geh nicht.« 

Da sie ihn unbedingt sehen musste, sei es noch so 
verschwommen, Öffnete sie die Augen. »Ich würde alles 
noch einmal ganz genauso Machen, weißt du? Ich hätte dich 
trotz allem geliebt.« 

Eine heiße Träne platschte auf ihren Arm. »Ich würde alles 
ganz anders machen«, sagte er heiser. »Alles, damit du 
nicht ... nicht ...« 

»Stirbst.« Ohne auf das Ziehen des Infusionsschlauchs zu 
achten, fuhr sie mit den Fingern durch sein seidiges Haar. 
Sie dachte daran, wie es über ihre Haut geglitten war, als er 
ihren Körper von oben bis unten mit Küssen bedeckt hatte. 
Wie es an ihren Schenkeln kitzelte, wenn er ihr mit seiner 
geschickten Zunge Lust verschaffte. »Du kannst es ruhig 
sagen. Es ist okay. Aber eins gibt es doch, was ich anders 
machen würde.« Ihr Gesicht wurde rot, als er sie mit rot 
geränderten, tränennassen Augen ansah. 

»Was?« 

»Ich würde dich ... Gott, das klingt bestimmt schrecklich 
dumm ... aber ich würde dich bitten, mich zu beißen. Du 
weißt schon, dieses Vampirding.« 

Einer seiner Mundwinkel hob sich. »Das hab ich mir auch 
gewünscht. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mir das 
gewünscht habe.« 

Plötzlich keuchte sie auf. »Vielleicht könntest du ... könntest 
du mich in einen verwandeln?« 

Er sah auf sie hinab, als würde er sich schämen. »Das kann 
ich nicht. Ich bin ja kein richtiger Vampir.« Er biss sich auf 
die Lippe, wo einer seiner sexy Fänge einen tiefen Abdruck 
hinterließ. »Aber ... würdest du das wirklich wollen?« 


»Ein Vampir werden?« Es klang verrückt, jetzt wo sie es 
laut aussprach, ganz gleich, wie sehr sie von ihnen immer 
fasziniert gewesen war. Andererseits befand sie sich 
schließlich in einem Dämonenkrankenhaus. »Meinst du es 
ernst? Ist das überhaupt möglich, wenn ich mich mit einer 
Dämonenkrankheit infiziert habe?« 

»Ich weiß es nicht. Aber warte mal einen Moment, okay?« 
Er fuhr mit der Hand ihren Arm hoch bis zum Hals und hielt 
ihren Kopf fest, als er ihre Lippen mit seinen streifte - so 
zart, dass sie es kaum spürte. Doch das Gefühl dahinter 
nahm sie deutlich wahr, und es wärmte ihren eisigen Körper. 
»Wenn das geschieht, dann möchte ich, dass du die 
Verbindung mit mir eingehst.« 

»Verbindung? So was wie eine Ehe?« 

»Irgendwie schon. Nur tiefer. Und permanent.« 

Sie begann zu weinen. Sie wusste nicht genau, was so eine 
Verbindung alles nach sich zog, aber sie spürte, dass es ein 
Riesenschritt für ihn war, sich so etwas überhaupt zu 
wünschen. 

»Ist schon okay«, sagte er rasch. »Du musst ja nicht.« 

»Das ist es nicht.« Sie schniefte und versuchte, sich die 
Tränen abzuwischen, aber sie konnte den Arm nicht mehr 
heben. 

Josh verstand und fing ihre Tränen mit seinen Fingern auf, 
als wären es kostbare Diamanten. »Ich habe immer davon 
geträumt, eine Familie zu haben, doch durch den Segen 
konnte das ja nie in Erfüllung gehen. Aber jetzt ... jetzt, wo 
es zum Greifen nah ist ...« Würde sie sterben. 

»Scheiß drauf.« Josh brüllte nach seinen Brüdern, die im 
nächsten Augenblick vor ihnen standen. 

»Was brauchst du?«, fragte Shade, während Eidolon die 
Infusion und die diversen Apparate überprüfte, an die sie 
angeschlossen war. 

»Ihr müsst dafür sorgen, dass sie durchhält, bis ich wieder 
da bin. Und während ich weg bin, erklärt ihr bitte, was es 
mit der Verbindung auf sich hat.« Er küsste sie zärtlich. »Ich 
bin gleich wieder da. Bleib schön hier.« 


Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass sie ihn liebte, 
aber es kam kein Wort heraus. 
Und jetzt würde er es nie erfahren. 


Als Wraith im Vorzimmer des Konferenzsaals des Vampirrats 
stand und wartete, betete er zu jedem, der bereit war 
zuzuhören, dass sich diese Arschlöcher beeilen würden. Bei 
den Göttern, er konnte nicht fassen, dass er das tat. Konnte 
nicht glauben, dass er es auch nur in Erwägung zog, die 
Frau, die er liebte, in die eine Spezies zu verwandeln, die 
ihm wahrhaftig Gänsehaut machte. 

Er hatte sein ganzes Leben damit verbracht, Vampire zu 
töten, wann und wo er nur konnte, und jetzt wollte er sie 
nicht nur auf Knien um einen Gefallen anflehen, sondern tat 
das, damit er die Ewigkeit mit einem von ihnen verbringen 
konnte. 

Offensichtlich bedeutete gesegnet zu sein nicht 
automatisch, dass man gegen Wahnsinn gefeit war, denn 
das ... das war verrückt. 

Die eisenbeschlagene Holztür zum Hauptsaal öffnete sich 
knarrend, und ein stämmiger Vampir in einer schwarzen 
Robe und einem Schwert an der Hüfte füllte den Türrahmen 
aus. »Der Rat erwartet dich«, ertönte seine dröhnende 
Stimme. 

»Darauf wette ich«, murmelte Wraith, als er sich an dem 
Mann vorbeischob. 

Im Saal brannten rote und schwarze Kerzen in silbernen 
Kerzenhaltern und Kupferkronleuchtern und erleuchteten 
einen Raum, der die Kulisse für ein B-Movie hätte abgeben 
können. Von den karminroten, mit Gold durchwirkten 
Teppichen bis zu den lebensgroßen vergoldeten Porträts 
verschiedener vampirischer Helden, die bis ins alte Rom 
zurückreichten, war das Ganze ein einziges Hollywood- 
Klischee. 

Die Ratsmitglieder, siebzehn insgesamt, saßen in einem 
Halbkreis auf ihren Thronen mit den hohen Rückenlehnen. 
Der höchstrangige Vampir auf der ganzen Welt, der 
Schlüssel, bedeutete Wraith vorzutreten. Es kostete Wraith 


jedes Fitzelchen Willenskraft, über das er verfügte, um 
Komir zu gehorchen, wenn er sich doch nichts mehr 
wünschte, als sie alle zu pfählen. 

»Dies kommt unerwartet, Inkubus«, sagte Komir, als Wraith 
in der Mitte eines Pentagramms stehen blieb, das mit 
weißen Marmorfliesen in den Boden eingezeichnet war. 
»Was bringt dich hierher?« 

»Eine Bitte.« 

Eine schwarzhaarige Vampirin zu Komirs Rechten lachte. 
»Du, der du die Vampirgesetze verachtest und Angehörige 
deiner eigenen Spezies umbringst, willst etwas von uns?« 

»So könnte man es ausdrücken.« Sobald die Worte seinen 
Mund verlassen hatten, bedauerte er sie und schob eine 
rasche Entschuldigung nach. »Verzeiht mir. Ich bin 
erschöpft. Ihr wisst schon, nachdem ich die Welt gerettet 
habe und so.« 

Eine der silbrigen Augenbrauen Komirs schoss in die Höhe. 
»Ja, davon haben wir gehört.« Er klopfte mit den Fingern auf 
seine Thronlehne. »Also, was möchtest du, o großer Held?« 

Sarkastisches Arschloch. \WNraith respektierte das, obwohl er 
es hasste, irgendetwas an diesen Flachwichsern zu 
respektieren. Er hätte einen der vampirischen Mitarbeiter 
des UG darum bitten können, Serena zu wandeln, aber er 
durfte nichts riskieren. Es verstieß gegen das Vampirgesetz, 
einen Menschen ohne Erlaubnis des Rats zu wandeln. Wer 
gegen das Gesetz verstieß, hatte eine ganze Reihe Strafen 
zu erwarten, einschließlich Exekution - ein Schicksal, das 
seine oder ihre Nachkommen teilen würden. 

»Der Mensch, den ich zu meiner Gefährtin machen möchte, 
liegt im Sterben. Ich, ah ... bitte ... demütigst ... darum, sie 
wandeln zu lassen.« Lieber würde er sich schlagen lassen, 
als um irgendetwas zu bitten. Aber hier ging es um Serena, 
und für sie würde er betteln, bis er blau im Gesicht war. 

Ein rothaariger Mann am Ende des Halbkreises stieß ein 
leises Knurren aus. »Du hast meinen Bruder abgeschlachtet. 
Ich würde eher sterben, als dir zu helfen.« 


Einige andere stimmten Rotschopf leise murmelnd zu, und 
Wraith sank das Herz in die Kniekehlen. Sie würden ihm 
seine Bitte abschlagen. 

»Bitte.« Wraith neigte den Kopf. »Ich werde alles dafür 
tun.« 

Komir thronte majestätisch vor ihm. Nach einer langen 
dramatischen Pause wandte er sich an den Rat. »Wer stimmt 
gegen Wraiths Bitte?« 

Es gab nicht einen, der nicht die Hand gehoben hätte. 
Wraiths Knie wurden weich. 

»Entgegen dem Beschluss des Rats bin ich geneigt, dir 
deine Bitte zu erfüllen«, sagte Komir. 

Wraiths Herz tat einen Hüpfer. 

»Aber damit würde ich gegen alles handeln, was uns 
ausmacht. Wir müssen die, die wir wandeln, sehr sorgfältig 
auswählen. Ein Vampir, der einen anderen Vampir erschafft, 
ist dafür verantwortlich, den Neuling in die Vampirkultur 
einzuführen. Wir verbringen ein ganzes Jahr mit ihm, 
bringen ihm unsere Art zu leben bei, teilen alles mit ihm, 
von der Nahrung bis zum Sex.« 

Wraith erstarrte. Er konnte nicht verhindern, dass sich ein 
tiefes Knurren seiner Brust entrang. Kein Vampir würde 
Serena je in sein Bett holen. »Ich werde das tun.« 

»Du? Du hast die Gesellschaft von Vampiren stets 
gemieden und uns sogar verhöhnt. Hast deine eigene Art 
erbarmungslos getötet.« 

»Das war falsch von mir.« 

»Du lügst.« 

Natürlich tat er das. Serenas Leben stand auf dem Spiel, 
und er hatte noch nie ein Problem damit gehabt zu lügen. 
Allerdings war er für gewöhnlich überzeugender. 

Er trat einen Schritt vor. »Seht ihr diese Augen? Sie sollten 
braun sein, aber sie sind blau, weil mir Vampire die Augen 
ausdrückten, mit denen ich auf die Welt kam. Vampire. 
Bevor sie das taten, hängten sie mich an den Dachsparren 
auf und zogen mir die Haut ab. Verbrannten meine 
Fußsohlen mit Schweißbrennern. Schnitten mir den Bauch 


auf und zerrten meine Gedärme heraus, sodass meine 
Brüder alles wieder hineindrücken und am richtigen Platz 
festmachen mussten, damit mir mein Darm nicht bis an die 
nagellosen Füße rutschte.« Er verließ den Kreis, in dem er 
hätte stehen bleiben sollen. »Also sagt mir eins, ihr Haufen 
schwanzloser Wichser: Aus welchem Grund hätte ich wohl 
meine Vampirhälfte akzeptieren sollen? Sagt es mir!« 

Einige unter ihnen blickten zur Seite. 

»Hab ich’s mir doch gedacht.« 

Komir erhob sich. »Deine Brüder haben uns über deine 
Vergangenheit informiert. Deine größte Angst ist Folter, 
stimmt das?« 

»Das ist meine zweitgrößte Angst«, sagte Wraith mit 
starker, sicherer Stimme. »Meine größte Angst ist es, Serena 
zu verlieren.« 

»Ich bin fast geneigt, dir Glauben zu schenken.« 

»Das solltest du auch.« 

»Vielleicht solltest du einen Beweis dafür erbringen.« Komir 
kam hinter dem halbmondförmigen Tisch hervor und blieb 
neben einem blutbefleckten Podest stehen. »Es hat viel 
Schmerz auf beiden Seiten gegeben, deiner wie unserer. 
Aber es wird noch mehr davon geben. Wenn du deine 
Geliebte retten willst, wirst du dich deiner Angst stellen 
müssen.« 

Oh, Scheiße. 

»Bist du dazu bereit?« 

Wraith warf einen Blick auf das Podest. Erinnerungen an die 
Torturen in dem Lagerhaus blitzten vor seinem geistigen 
Auge auf. 

Er musste darum kämpfen, aufrecht stehen zu bleiben, als 
er Komir in die Augen sah. Auch der Segen konnte ihn 
hiervor nicht bewahren, wenn er dem zustimmte. »Ja.« 

»Dann bring sie zu mMir.« 

Erleichterung durchströmte Wraith, um gleich darauf von 
Angst ersetzt zu werden, als er den Altar anblickte. Auf gar 
keinen Fall würde er zulassen, dass Serena hier wie ein 
Opferlamm auf dieser Steinplatte dargeboten würde. Er 


wusste, wie das Ritual ablief. Der Mensch würde nackt 
ausgezogen werden und musste sich vor dem Rat auf den 
Altar legen. Die Mitglieder würden den Menschen einer 
genauen Untersuchung unterziehen, ihn auf jede 
erwünschte Weise berühren, bis der Erschaffer sich dann, 
ebenfalls nackt, auf den Menschen legte. Sex war nicht 
nötig, um die Wandlung zu vollziehen, fand aber meistens 
statt. Oftmals fickten Erschaffer und Opfer, während sie ihr 
Blut teilten, und der ganze Rat sah dabei zu. Oder nahm teil. 

»Du wirst zu ihr gehen«, sagte Wraith. 

Komir legte die Fingerspitzen seiner erhobenen Hände 
aneinander. »Du willst gar nicht, dass es geschieht, nicht 
wahr?« 

»Serena ist zu krank, um transportiert zu werden.« Um auf 
der sicheren Seite zu sein, fügte er noch durch die 
aufeinandergebissenen Zähne hinzu: »Wenn es dir gefällt.« 

Ein eisiger Luftzug erhob sich, der das Missfallen des 
Schlüssels mit sich trug. Er bewegte sich mit blitzartiger 
Geschwindigkeit und stand mit einem Mal direkt hinter 
Wraith, seine Brust gegen Wraiths Rücken gepresst, 
während er sich vorbeugte und den Mund an Wraiths Ohr 
legte. 

»Nichts von alldem gefällt mir«, murmelte er. »Aber dass 
du eine Vampirin zur Gefährtin erwählen würdest, nach 
allem, was du erlitten hast ... Vielleicht ist es an der Zeit, 
dass der Rat dir einen Neuanfang zugesteht. Doch es wird 
meine Aufgabe sein, Serena auf das Leben als Vampirin 
vorzubereiten.« 

Wraith hätte vor Schmerz am liebsten laut aufgeheult, aber 
wenn dies der einzige Weg war, sie dem Tod zu entreißen, 
würde er damit fertigwerden. Irgendwie. 

Doch in derselben Sekunde, in der Komir sie aus seiner 
Fürsorge entließ, würde Wraith die Verbindung mit ihr 
eingehen. Sie war die Seine, und er würde dafür sorgen, 
dass kein anderer Mann sie je wieder anrührte, gleich 
welcher Spezies. 


»Ja«, krächzte er. Dann räusperte er sich und sagte lauter, 
damit alle im Saal Anwesenden es hören konnten: »Ja.« 

Komir fletschte die Zähne. »Dann lass uns gehen und deine 
Geliebte töten.« 


31 


Wraith kam in Serenas Krankenzimmer geeilt, und Komir 
folgte ihm auf dem Fuß. Shade saß mit gebeugtem Kopf an 
Serenas Bett und hatte die Finger so fest um ihr Handgelenk 
gelegt, das ihre Hand ganz weiß war. Shades Dermoire 
leuchtete grell, und Wraith wusste, dass er Unmengen 
Energie verbrauchte, um sie am Leben zu erhalten. Shade 
blickte nicht einmal auf, sagte kein Wort. 

Das war übel. Richtig übel. 

Eidolon trat hinter Wraith ins Zimmer. Er hatte seinen 
Arztkittel an und das Stethoskop um den Hals hängen und 
sah genau wie der Arzt aus, der er war - die ernste Miene 
eingeschlossen. 

»Es tut mir leid, Wraith«, sagte er leise. »Aber sobald 
Shade sie loslässt -« 

»Dann darf er nicht loslassen.« Wraith wandte sich zu 
Komir um. »Es wird doch trotzdem funktionieren, oder?« 

»Vielleicht. Wenn sie imstande ist, Blut zu schlucken.« 
Komir schüttelte den Kopf. »Es besteht immer ein Risiko. 
Mehr als zehn Prozent aller Wandlungen gehen schief. Und 
nachdem sie dem Tod schon so nahe ist ...« 

»Ah ... Was ist hier eigentlich los?« Eidolon beäugte Komir. 
»Habt ihr das vor, von dem ich glaube, dass ihr es vorhabt?« 

»Wenn du glaubst, dass dein Bruder möchte, dass ich 
diesen Menschen in einen Vampir verwandle, dann ja, es ist, 
was du glaubst, dass es ist.« 

»Heilige Scheiße«, murmelte Shade, immer noch ohne 
aufzusehen. 

»Ich werde darüber nicht diskutieren«, sagte Wraith. E hob 
die Hände und trat einen Schritt zurück. 

Komir begab sich an Serenas Seite, und Wraiths Herzschlag 
beschleunigte sich. Die Aufregung gepaart mit Eifersucht 
würde ihn gleich auseinanderreißen. Obwohl der ältere 
Vampir die Hitzewellen spüren musste, die Wraith 


ausstrahlte, ignorierte er sie einfach. Er ging zum Kopfende 
des Betts und umfasste Serenas Gesicht mit den Händen. 
Sanft neigte er ihren Kopf zur Seite. Dann fuhr er seine 
Vampirzähne aus, riesige Fänge, die sich im nächsten 

Moment schon tief in Serenas Hals bohren würden. 

»Es wäre besser, wenn ich bei ihr liegen könnte -« 

»Nein!«, schrie Wraith, und E packte ihn schnell, ehe er 
etwas Dummes tun konnte, wie zum Beispiel, dem Vampir 
eine zu verpassen. Die Schrift an den Wänden begann zu 
pulsieren, als die Gefahr von Gewalt anwuchs. 

»Ganz ruhig, Bruder«, sagte E, und Wraith zog sich an die 
Tür zurück, während ihm ein schrecklicher, dicker Kloß in der 
Brust saß. Vielleicht sollte er einfach nicht hinsehen. ... 

Komir ließ Serena los - o Mist, jetzt hatte Wraith alles 
verdorben. Der Vampir schob sich an ihm vorbei. »Komm 
mit mir.« 

Wraith hatte keine Wahl, als ihm zu folgen, und sobald sie 
das Zimmer verlassen hatten, wandte sich Komir zu ihm um. 
»Schlag mich.« 

Der Zufluchtszauber verhinderte Gewalt, aber wenn 
jemand die Gewalt wünschte, war es etwas anderes, genau 
wie bei Serenas Segen. »Wieso?« 

»Lass deine Aggressionen jetzt heraus, Dämon. Das Ritual 
darf nicht unterbrochen werden.« 

Wraith ballte die Fäuste. »Dafür haben wir keine Zeit.« 

»Dann darf ich dich schlagen?« 

»V/on mir aus. Aber mach schnell -« Komirs Faust landete 
mit der Gewalt einer Abrissbirne auf Wraiths Mund und 
schleuderte ihn zur Seite; Blut spritzte auf die Wand. Es 
folgte ein weiterer Schlag, dem Wraith auswich, der nun 
seinerseits einen Treffer auf Komirs Kiefer landete. 

Der Vampir krachte in einen Wagen und glitt wenig 
anmutig zu Boden. Als er auf seine blutigen Knöchel blickte, 
zuckte er zusammen. »Du hast einen harten rechten Haken 
und ein hartes Gesicht.« Er schüttelte die Hand hielt sie sich 
an den Mund. Sein ganzer Körper spannte sich mit einem 
Mal an, und er zog die Hand mit einem Ruck zurück. 


Fassungslos starrte er sie an. Dann starrte er Wraith an. »Du 
schmeckst nach ... Engel.« 

»Ach, das. Ich hab heute sozusagen von einem getrunken 
-<« 

Komir kam wieder auf die Beine und strich sich über sein 
zurückgegeltes Haar, als ob seine Frisur während des 
Schlagabtauschs gelitten haben könnte. »Dann brauchst du 
mich nicht.« 

Hoffnung brandete in Wraith auf, unmittelbar gefolgt von 
Verwirrung. »Was meinst du damit?« 

»Unsere Rasse ... Sie wurde von gefallenen Engeln 
geschaffen. Ihr Blut fließt durch unsere Adern. Es ist das Blut 
der gefallenen Engel, dass die Wandlung initiiert.« 

»Wenn also Serena von meinem Blut trinkt, ehe Reavers 
Blut aus meinem Körper verschwunden ist ...« 

»Ja. Jetzt geh.« 

»Ich weiß aber nicht, wie. Die Einzelheiten.« Es beschämte 
ihn, dies zugeben zu müssen. Er hatte zu viele Jahre in 
seinem Hass verankert zugebracht, um irgendetwas über 
Vampire zu erfahren, außer wie man sie jagte und 
umbrachte. 

»Es ist der Instinkt, Wraith«, sagte Komir. »Nähre dich, bis 
du den Punkt erreichst, an dem es kein Zurück mehr gibt, 
aber nicht so lange, dass das Herz endgültig stillsteht. Dann 
gib ihr dein Blut. So viel, wie sie nur aufnehmen kann. Je 
mehr, desto besser.« 

»Und danach?« 

»Kommt ihr zu mir. Du hast ein Versprechen einzuhalten.« 

Also würden sie ihn auf jeden Fall quälen, selbst wenn er es 
war, der Serena wandelte. Mistkerle. 

»Vielen Dank.« 

Komir neigte den Kopf. »Was du auf dem Tempelberg getan 
hast, hat dir die Dankbarkeit des Rats eingebracht.« 

»Dann habt ihr aber eine komische Art, das zu zeigen«, 
murmelte er. Doch dann vergeudete er keine Zeit mehr. Er 
eilte in Serenas Zimmer zurück und kniete sich neben ihr 


Bett. Ohne Zeit zu verlieren, versenkte er seine Zähne so 
sanft wie nur möglich in ihr schmales Handgelenk. 

Dann traf auch schon Serenas Blut auf seine Zunge; sein 
köstlicher Geschmack ließ ihn zugleich aufstöhnen und 
zusammenfahren. Doch der Beigeschmack des Todes 
verdarb seine süße Würze. Das Blut floss wie ein Wasserfall 
warmer Seide seine Kehle hinunter, und er wünschte sich 
nur, dass er im Rausch der Leidenschaft von ihr tränke statt 
der Hoffnung heraus, dass sie ihm zurückgegeben würde. 

Dann floss das Blut immer spärlicher, während ihr Herz 
panisch versuchte, den Blutverlust zu kompensieren. Ihr 
Puls klopfte gegen seine Zähne, als sie die kritische Phase 
erreichte, die alle Vampire in Versuchung führt. Zu diesem 
Zeitpunkt hatten sie die Wahl: Entweder sie hörten auf und 
ließen ihre Beute leben, oder aber sie nahmen noch ein paar 
Züge und fühlten den Rausch, wenn das Opfer zu sterben 
begann. 

Wraith musste sie sterben lassen. 

Er nahm noch zwei große Züge. Ihr Puls war schwach, 
kaum noch spürbar. Rasch sprang er auf und öffnete mithilfe 
seiner Fänge eine Ader an seinem Handgelenk. Er hielt es 
ihr an die Lippen. Das Blut strömte ihr über das Kinn. 

»E? Warum trinkt sie nicht?« In seiner Panik geriet ihm die 
Frage zum Schrei. 

»Sie ist dazu nicht mehr in der Lage.« Eidolon fluchte. »Wir 
werden es ihr einflößen müssen.« Er legte die eine Hand auf 
ihre Stirn und die andere auf ihr Kinn, um ihr den Mund zu 
öffnen, wie bei einer künstlichen Beatmung. »Vielleicht 
sollten wir ihr eine Magensonde legen.« 

Wraith warf seine Gabe an und tauchte in ihren Kopf ein. 
Dort war er von wirbelndem Licht umgeben, ohne jede 
Substanz, ohne Bewusstsein, abgesehen von einer 
beklemmenden Trauer. 

»O nein, meine lirsha«, flüsterte er. »Komm zurück. Komm 
zu deinen Träumen zurück. Ich bin hier. Ich warte.« Er fügte 
sich selbst in das wirbelnde Licht ein, zwang Substanz dazu, 


sich um ihn herum zu formen. Er stellte sich vor die Große 
Pyramide, inmitten des goldenen Sandes. 

Und da war sie auf einmal. Stand vor ihm in einem 
durchsichtigen, fließenden weißen Gewand. »Wo bist du 
gewesen? Ich war so verloren.« 

»Ich bin hier gewesen, Baby. Ich werde immer hier sein.« 
Dann packte er sie bei den Schultern und zog sie an sich 
heran. »Ich werde dich loslassen müssen, aber nur für kurze 
Zeit.« 

»Aber -« 

»Vertraust du mir?« 

Ihre glänzenden Augen strahlten zu ihm empor. »Ja.« 

Er schlug seine Fänge in ihre Kehle. Sie keuchte auf, ehe sie 
seufzte und sich spürbar entspannte. Hier, in dieser 
Traumwelt, schmeckte sie gut, ohne den Makel des Todes. 
Nur der reine, süße Nektar, der einzig und allein durch ihre 
Adern fließen konnte. Am liebsten hätte er sie gleich im 
Traum geliebt, aber er spürte selbst in diesem Augenblick, 
wie sie in seinen Armen dahinschwand. 

Widerwillig zog er seine Fänge aus ihr. Dann öffnete er 
seine eigene Kehle mit dem Messer, das er sich in seiner 
Hand vorstellte. 

»Josh!« 

»Schhhh. Alles ist gut. Trink. Trink sofort und trink viel. 
Beeil dich, Serena.« 

Sie saugte sich an ihm fest, als hätte sie sich schon seit 
Jahrhunderten auf diese Weise genährt. Sie war eine Jägerin 
mit Killerinstinkt, ob sie nun nach alten Relikten suchte oder 
Blut trank. So was von heiß! 

Aus der Ferne hörte er Eidolons Stimme. »So ist’s gut, 
Serena. Du musst schlucken.« 

Es funktionierte. Sie trank sowohl im Traum wie auch im 
wahren Leben, und dann ... war sie weg. Er stand allein in 
der Wüste. 

Er sprang zurück in das Krankenzimmer, in dem sie lag und 
mühevoll schluckte, während sein Blut auf ihre Zunge floss. 


Der Herzmonitor piepte leise vor sich hin. Die 
Blutdruckmaschine zischte, als die Luft aus der Manschette 
um ihren Oberarm entwich. Uber eine Infusion tropfte 
unaufhörlich Kochsalzlösung in den Schlauch, der in ihrem 
Handrücken steckte. Und er stand da und fühlte sich kalt 
und leer. 

Verdammter Mist. Dies sollte keine klinische Operation 
sein. Die Frau, die er liebte, würde ihn auf die Art nehmen, 
auf die es geschehen sollte. Mit ihm an ihrer Seite. 

Mit einer einzigen anmutigen Bewegung schwang er sich 
auf das schmale Bett und streckte sich neben ihr aus. 
Während Serena schluckte, schmiegte er das Gesicht an 
ihren Hals und flüsterte ihr beruhigende, tröstende Worte 
zu, von denen er selbst überrascht war, dass er sie kannte. 
Sie war eisig - viel zu eisig und zu still. 

Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als Eidolon 
seinen Arm von ihrem Mund wegzog und eine heilende 
Welle in ihn schickte, um die Wunde zu versiegeln. 

»Sie trinkt nicht mehr«, sagte E. »Wenn es geklappt hat, 
wird sie morgen Abend aufwachen.« 

»Es hat geklappt«, sagte Wraith kriegerisch. »Es muss 
geklappt haben.« Er verbrachte noch einige stille Momente 
mit Serena, ehe Eidolon sanft seine Schulter schüttelte. »Es 
ist Zeit, Bruder.« 

»Nein.« 

»Wraith. Shade bricht gleich zusammen.« 

Wraith sah zu seinem Bruder, der so stark zitterte, dass 
seine Zähne klapperten. Das Leuchten seines Dermoires war 
beinahe erloschen und hatte zu flackern begonnen. 

»Du musst sie gehen lassen.« 

Ein Schluchzen stieg in Wraiths Kehle auf. In dem Moment, 
in dem Shade Serena losließ, würde sie sterben. Und wenn 
die Wandlung nicht funktionierte ... 

Werde ich sie für immer verlieren. 

Eidolon drückte kurz Wraiths Schulter. O ihr Götter... 
Wraith schloss die Augen und nickte. Augenblicklich hörte 


Shades Energie auf zu fließen, und Serenas Brust bewegte 
sich nicht mehr. Ihr Herz schlug noch ein Mal. Zwei Mal. 

Und dann war es still. 

Danach war in dem Raum nichts mehr zu hören außer 
Wraiths Schrei. 
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Dunkelheit wirbelte durch endlose Leere. Nichts existierte 
außer einem kalten Wind und einer nagenden, 
erbarmungslosen Einsamkeit. 

Und Hunger. Hunger ... wie Serena ihn noch nie erfahren 
hatte. 

Es fühlte sich an, als wäre sie so ausgehungert, dass die 
Magenwände aneinanderklebten. Aber der Hunger ging 
noch tiefer. Bis ins Mark. Bis in die Seele. 

Sie konnte die Augen nicht öffnen, darum lag sie nur still da 
und lauschte. Sie hörte das Klopfen eines schlagenden 
Herzens. Das Wispern zarter Atemzüge. Dann meldete sich 
eine weitere Wahrnehmung zurück: ihr Geruchssinn. 

Sie schnappte den Duft von etwas Rauchigem auf. Schwefel 
vielleicht? Dazu gesellte sich der berauschende, 
moschusartige Duft von ... Josh. 

Wärme brannte sich in ihre Seite; eine schwere, tröstliche 
Hitze, die sich von ihrer Schulter bis zu den Zehen 
erstreckte. Mühsam schlug sie die Augen auf, nur um sie 
gleich wieder zu schließen, da das Licht über ihr mit 
unerträglicher Intensität brannte. Nach einem Moment 
versuchte sie es noch einmal, angetrieben von diesem 
wahnsinnigen Hunger. 

Sie blinzelte in das, wie ihr jetzt klar wurde, dämmrige, 
rötliche Licht, blickte an die dunkle Decke und die seltsamen 
Ketten und Flaschenzüge, die sie früher schon einmal 
gesehen hatte. Josh lag ausgestreckt neben ihr auf dem 
Bett; ein Bein auf ihrem, ein Arm über ihrem Bauch drapiert. 
Das Gesicht hatte er in ihre Halsbeuge geschmiegt. Selbst 
wenn er gewollt hätte, hätte er ihr nicht noch näher sein 
können. 

»Josh?«, sagte sie. Oder versuchte es zumindest. Ihre 
Lippen bewegten sich, aber es kam nicht ein Laut aus ihrem 


Mund. Sie leckte sich die Lippen - ihre Zunge blieb an 
scharfen Spitzen hängen. Autsch. 

Waren das etwa ... Fangzähne? 

Die vergangenen Tage rauschten wie eine Lawine über sie 
hinweg, nahmen ihr den Atem ... Atem? Moment mal... 
atmete sie? Irgendwie. 

Vampir 

Sie hatte mit Josh darüber geredet, Vampir zu werden, doch 
das war auch schon alles, woran sie sich erinnerte. Bis jetzt. 

Dieser quälende Hunger schnitt sie wie mit Messern. Mit 
einem Aufschrei richtete sie sich in eine sitzende Position 
auf. 

Und dann starrte ihr Josh ins Gesicht, mit aufgerissenen 
Augen und offenem Mund. »Serena!« 

»Aua«, stöhnte sie und hielt sich den Bauch. »Tut so weh.« 
Josh hob ihre Oberlippe mit dem Daumen an und stieß 
einen Triumphschrei aus. »Es hat funktioniert, Baby! O 
Mann, es funktioniert!« 

Ein roter Schleier senkte sich über sie, und das Geräusch 
eines schlagenden Herzens trieb sie an den Rand des 
Wahnsinns. Sie wollte ihn angreifen, seinen Hals mit ihrem 
Mund nehmen, seinen Körper mit ihrem nehmen ... 

Er schien zu wissen, was sie fühlte, zog sie an sich und 
legte den Kopf beiseite, sodass sich seine Kehle ihr offen 
darbot. »Nimm, was du brauchst.«, flüsterte er. »Nimm es 
dir und mach dir keine Sorgen, du könntest mir wehtun - 
Au!« 

Sie vergrub ihre neuen Zähne in seinem Hals; ihr Instinkt 
sagte ihr alles, was sie wissen musste. O nein, sie machte 
sich nicht die geringsten Sorgen, sie könnte ihm wehtun. 
Wohl spürte sie ein kurzes Bedauern, als er vor Schmerz 
aufjaulte, doch dann stöhnte er und zog sie auf sich. 

Auf irgendeiner Ebene dachte sie, sie müsse doch von der 
Tatsache angewidert sein, dass sie sein Blut trank, aber der 
Hunger hatte ihren Körper vollständig in Besitz genommen, 
und das Verlangen, einfach nur mit ihm zusammen zu sein, 
hatte ihr Herz und ihren Verstand in Besitz genommen. 


Eine tiefe, beinahe schmerzliche Sehnsucht breitete sich 
zwischen ihren Beinen aus, und wieder wusste er es, denn 
seine Hand wanderte augenblicklich zu ihrer intimsten Stelle 
und legte sich darauf. Unter der Decke war sie nackt 
gewesen. Wie praktisch. 

Seine Finger wirkten die reine Magie, glitten durch ihre 
feuchten Lippen und streiften ihre Knospe mit genau dem 
richtigen Druck. Seine andere Hand fummelte an seiner 
Jeans herum, bis sie nur Sekunden später seinen harten 
Schaft da fühlte, wo eben noch seine Finger gewesen waren. 
Er stieß einen rauen Laut des Verlangens aus, das ganz und 
gar dem ihren entsprach. Dies würde keine gemächliche, 
ausgedehnte Begegnung werden. Ihre Begierden erfassten 
sie auf einer primitiven Ebene, unerreichbar für ihren 
Verstand. 

Er baumte sich auf, als sie seinen harten Schaft packte und 
sich darauf senkte. Sein breiter Kopf dehnte ihre sensible 
Offnung, die samtartige Oberfläche bildete ein scharfer 
Kontrast zu dem dicken, strukturierten Schaft, der jetzt tief 
in sie hineinglitt. In dem Moment, in dem sie miteinander 
verschmolzen, ergriff der intensivste und längste Orgasmus 
ihres Lebens von ihr Besitz. Gleich darauf erreichte Joshs 
Schrei der Ekstase ihr Ohr und verkündete, dass er ihrem 
Beispiel gefolgt war. 

»Verbinde dich mit mir«, keuchte er, als er sich langsam 
wieder beruhigte. »Werde meine Gefährtin.« 

Er ergriff ihre linke Hand und verflocht ihre Finger mit den 
seinen. Die Markierungen auf seinem Arm begannen zu 
pulsieren. Sie fühlte sich warm, ein wenig berauscht und 
vollkommen befriedigt, als sie den Kopf von seiner Kehle 
hob. 

»Leck über die Wunden«, sagte er heiser. »Das stoppt die 
Blutung.« 

Als sie seiner Aufforderung folgte, stöhnte er und pumpte 
so wild mit den Hüften, dass ihre Knie sich von der Matratze 
hoben. Ein weiterer, den ganzen Körper ausfüllender 


Orgasmus erfasste sie mit unbändiger Kraft und verbreitete 
sich durch all ihre Adern bis in ihren Schädel. 

Josh beobachtete sie mit seinen goldenen Augen. »Du bist 
so wunderschön.« Seine Stimme toste durch sie wie 
erotischer Donner und löste gleich den nächsten Orgasmus 
in ihr aus. Auch er kam erneut, und noch ehe das letzte 
Beben vorbei war, sagte er noch einmal: »Verbinde dich mit 
mir.« 

Shade und Eidolon hatten ihr das Ritual erklärt, die Vorzüge 
und die Konsequenzen, obwohl sie dem Gespräch nicht 
immer hatte folgen können. Wenn sie sich richtig erinnerte, 
gehörte es zu dem Ritual, das Blut des anderen zu trinken, 
was aus offensichtlichen Gründen kein Problem war, und 
wenn es vorbei war, würde sie die gleichen Markierungen 
auf dem Arm tragen wie Josh. Sie wären für ihr ganzes 
Leben aneinander gebunden, und weder sie noch er wären 
zukünftig in der Lage, mit einer anderen Person Sex zu 
haben. 

Sie fuhr mit dem Finger über seine Brust. »Erklär mir doch 
noch einmal die Vorzüge.« 

Er packte ihre Hüften und hielt sie fest, denn schon die 
kleinste Bewegung brachte ihn zum Zischen. 
»Wahnsinnsorgasmen. Eine mentale Verbindung. Nie wieder 
Einsamkeit. Oder bedeutungsloser Sex. Du wirst einen 
Beschützer haben. Einen Partner. Jemand, der dich für alle 
Zeit liebt.« 

»Oh, mein Süßer, du hattest mich schon bei den Orgasmen 
überzeugt.« 

»Bei den Göttern, ich liebe dich.« 

Sie lächelte. Er streckte die Hand aus und streichelte einen 
ihrer Fänge mit dem Daumen. Ein unglaubliches Gefühl 
breitete sich bis in ihr Innerstes aus, und sie wäre beinahe 
gleich noch einmal gekommen. »Oh. O du meine Güte.« 
Wenn das keine erogene Zone war. 

»Sie sind so heiß«, sagte er. »Ich hätte nie gedacht, dass 
ich das einmal sagen würde.« 

»Sie fühlen sich ... richtig an.« 


»Sie sehen auch richtig aus.« 

Sie war ein verdammter Vampir! Geil. »Und, ziehen wir 
dieses Verbindungsding jetzt durch?« 

»O ja. Du hast schon von meinem Blut getrunken, das 
heißt, du hast deinen Teil des Rituals erfüllt.« Er warf den 
Kopf zurück und schloss die Augen. »Reite mich. Reite mich, 
so fest du kannst.« 

Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Sie begann, sich 
auf ihm zu bewegen, fühlte, wie sich zwischen ihren 
Schenkeln neue Spannung aufbaute. Er streckte die Hand 
aus, legte sie ihr auf den Hinterkopf und zog sie zu sich 
hinunter. Sie dachte, er wolle sie küssen, aber als er seine 
Fänge in ihren Hals versenkte, keuchte sie auf. 

Und kam. Die Welt um sie herum zersprang, und sie hörte 
einen Schrei, der, wie ihr mit etwas Verspätung klar wurde, 
von ihr stammte. 

Er folgte ihr Schritt für Schritt. Dann packte er ihre linke 
Hand mit seiner rechten, und sein Arm leuchtete auf. Feuer 
schoss von ihren Fingern bis in ihre Schulter, und ein Gefühl 
der Erfüllung durchströmte sie, als sie auf seiner Brust 
zusammenbrach. Eine ganze Weile lagen sie einfach nur so 
da, ineinander verknäuelt, erschöpft. Ihr Atem ging 
stoßweise. 

»Ich bin ein Vampir«, brachte sie einige Minuten später 
heraus. »Warum atme ich immer noch?« 

»Eidolon sagt, das ist ein Reflex. So als ob der Körper sich 
nicht daran erinnert, dass er nicht atmen muss.« 

»Interessant. Ich schätze, wir haben noch viel zu lernen.« 
Sie seufzte, denn sie war Teil einer neuen Welt geworden, 
aber in der alten Welt hatte sie einen Vater, dessen Job es 
war, Vampire zu jagen. \Wenn das nicht ein Paradebeispiel 
für eine dysfunktionale Familie war. »Ich schätze, ich muss 
Val anrufen. Ihn wissen lassen, dass ich nicht tot bin.« 

»Na ja, irgendwie schon. Jedenfalls untot. Aber ja, ruf ihn 
an. Er hat mir ungefähr tausend Nachrichten auf dem Handy 
hinterlassen.« 


»Es wird ihn wohl kaum begeistern, dass ich jetzt ein 
Vampir bin«, murmelte sie. Sie holte tief Luft, als ihr wieder 
einfiel, dass Josh Vampire ebenfalls hasste. »Was ist mit dir? 
Ich weiß ja, was du für sie empfindest. Uns, meine ich.« Das 
war alles so unwirklich. 

Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht 
an, sodass sie einander in die Augen sahen. »Mir ist ganz 
egal, was du bist. Wer du bist, ändert sich nicht, nur weil dir 
Fange gewachsen sind und du auf Flüssignahrung 
umgestiegen bist.« 

»Aber es ist doch mehr als das, oder nicht? Bin ich .... 
böse?« 

Er schnaubte. »Wenn du den Trotteln von der Aegis 
Glauben schenkst.« 

»Dann bin ich also nicht böse?« 

Seine Hand strich ihr einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. 
»Wenn du zum Vampir wirst, werden gewisse Aspekte deiner 
Persönlichkeit in eine reinere Form überführt. Du gehst ein 
wenig aufrichtiger damit um, wer du bist, sei es nun gut 
oder böse, aber du bist immer noch du.« 

»Ich begreife aber immer noch nicht, wie du mit dieser 
ganzen Vampirsache fertigwirst, nach allem -« 

»Hör auf.« Er drehte sich auf die Seite und stützte sich auf 
den Ellbogen, sodass sie zu ihm aufsah. »Ich war so lange 
stinkwütend und hab mich wie der letzte Arsch aufgeführt. 
Was meine Mutter und ihr Clan mir angetan haben, also, 
dafür gibt es keine Worte. Aber ich habe allen Vampiren die 
Schuld dafür gegeben. O Mann, ich hab der ganzen Welt die 
Schuld dafür gegeben. Ich muss mich bei sehr vielen Leuten 
entschuldigen. Angefangen bei meinen Brüdern.« 

Sie neigte den Kopf und musterte ihn. Irgendetwas hatte 
sich verändert ... »Dein Gesicht! Das Tattoo ist weg. Aber 
dafür hast du ein neues, nein zwei, um den Hals.« 

Seine Finger strichen über die Stelle an seiner Wange, wo 
sich die Markierungen befunden hatten, und dann über den 
Hals hinab. »Das eine bedeutet, dass ich die S’genesis 


hinter mir habe, und das andere, dass ich in der Verbindung 
mit meiner Gefährtin lebe.« 

Sie hatte keine Ahnung, was dieses S’genesis-Ding zu 
bedeuten hatte, aber jede Menge Zeit, um alles darüber 
herauszufinden. »Also, ich finde, das ist besser als ein 
Trauring«, scherzte sie. »Die kannst du nämlich nicht 
abnehmen.« 

»Du kleine besserwisserische Kröte.« Er wies auf ihren Arm. 
»Aber das hast du davon.« 

Sie hob den rechten Arm und sah erstaunt zu, als sich auf 
ihrer Haut ein Abbild seines Tattoos bildete. 

»jJetzt gehörst du mir«, sagte er. »Und es gibt kein 
Entkommen.« 

»Glaubst du denn, ich will dir entkommen?« 

»Ich hoffe nicht, denn ich bin ein Jäger, weißt du noch? Ich 
bekomme immer, was ich will.« 

Sie lächelte. »Und was willst du? Genau in diesem 
Augenblick?« 

Er zeigte es ihr. In genau diesem Augenblick. 


Wraith wartete, bis Serena in einen tiefen, erschöpften 
Schlaf gefallen war, ehe er aus dem Bett stieg und sie ruhen 
ließ. Es gab so viel, wovon sie sich erholen musste: der Sex, 
die Verbindung, die Nahrungsaufnahme - und dann war da 
ja auch noch die Kleinigkeit zu berücksichtigen, dass sie sich 
vom Menschen zum Vampir gewandelt hatte. 

Sie allein zu lassen, war das Schwierigste, was er je getan 
hatte, aber er hatte noch einiges zu tun. So musste er zum 
Beispiel alles für seine Vampirfolter vorbereiten und seine 
Brüder finden. In Anbetracht dessen, was er Shade und E zu 
sagen hatte, klang die Folter geradezu nach Spaß. 

Er fand sie am Ende des Korridors im Pausenraum; die Tür 
stand offen, und sie kamen ihm sofort entgegen. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Shade, und Wraith boxte ihm 
gegen die Schulter. 

»Das weißt du doch.« Als Inkubi spürten sie es, wenn 
irgendwo in ihrer Nähe Sex stattfand. 

»Dann hat Serena also jetzt Fänge?« 


»Und die Verbindung ist sie auch schon eingegangen.« 

E hob eine Augenbraue. »Ja, die Abwesenheit deines 
Gesichts-Dermoires war durchaus ein kleiner Hinweis.« Er 
klopfte Wraith auf den Rücken. »Gratuliere, Mann. Ich bin 
froh zu wissen, dass du glücklich bist.« 

»Ja, also, was das betrifft.« Wraith betrat den Raum. »Ich 
schulde euch beiden wohl eine Entschuldigung. Mehr als 
das, aber ich weiß nicht, wie ich diese ganzen höllischen 
Jahre wiedergutmachen soll.« 

Seine Brüder standen einfach nur da - entweder waren sie 
fassungslos, oder aber sie glaubten ihm kein Wort. 
Vermutlich Letzteres. Er hatte ihnen nie einen Grund 
gegeben, ihm bei irgendetwas zu vertrauen, das er sagte 
oder tat. 

»Also, ah ... es tut mir leid. Ihr habt mich so oft aus 
irgendeiner Scheiße wieder rausziehen müssen, das kann 
ich gar nicht wiedergutmachen.« Wraith musste über das 
Schweigen seiner Brüder lächeln, denn jetzt sahen sie ihm 
nicht in die Augen. Dieses ganze rührselige Gequatsche 
machte sie verlegen. Gut so, denn er war nicht gern der 
Einzige, dem es so ging. 

»Ist schon gut.« Shades Stimme war leise und rau. 

Eidolon nickte. »Ich denke, zwischen uns ist alles in 
Ordnung.« 

»So ein Scheiß!« Wraith nahm sich ein paar Orangen aus 
Gems Korb auf dem Tresen und bewarf seine Brüder damit. 
»Ich hab euch jahrelang die Hölle heiß gemacht, das kann 
doch wohl mit einer Minute Arschkriecherei nicht schon 
abgehakt sein.« 

»Na, uns mit Obst zu beschmeißen, ist jedenfalls keine 
Hilfe!«, rief Shade und begann das Feuer zu erwidern. Seine 
Orange kam allerdings vom Kurs ab und klatschte links von 
Wraith gegen die Wand. 

»Hallooo!«, zog ihn Wraith auf. »Gesegnet!« 

»Hast du nicht noch ein bisschen Arschkriecherei zu 
erledigen?«, sagte E, doch sein Mund verzog sich bei seinen 
Worten zu einem schiefen Grinsen. 


»O ja.« Wraith bewegte sich zielstrebig auf die 
Kaffeemaschine zu. Er brauchte dringend ein bisschen 
Ablenkung. Er hätte nicht gedacht, dass es so ätzend sein 
würde, um Verzeihung zu bitten. »Aber das wird noch 
geraume Zeit dauern. Ich bin bereit, alles zu tun, was nötig 
ist, um es bei euch wiedergutzumachen.« 

E und Shade waren wieder erstaunlich schweigsam 
geworden. 

»Hört mal, vielleicht sollten wir das Thema wechseln.« 

Seine Brüder nickten heftig. 

»Okay. Also, wie geht’s Tayla?« Dies war mehr als ein 
Themenwechsel; diesmal meinte Wraith die Frage ernst. 
Anfangs hatte er die Jägerin umbringen wollen, aber er 
konnte nicht leugnen, dass sie für E perfekt war. »Die 
Scheißer von der Aegis haben ihr die Sache von wegen 
Halbdämonin wohl übel genommen.« 

»Sie wollten sie exekutieren«, knurrte E. »Aber Kynan hat 
sie zur Vernunft gebracht.« 

Shade grinste spöttisch. »Nachdem du ihn zum wichtigsten 
Menschen auf dem Planeten gemacht hast, brauchte er nur 
zu drohen, dass er die Aegis verlassen würde, wenn sie 
Tayla nicht bleiben lassen.« 

»Ach - Erpressung. Ich wusste es doch, dass der Mensch es 
draufhat.« Wraith hätte die Szene zu gern mit angesehen. 
»Und, haben sie Ky auch wieder in den Schoß der Familie 
aufgenommen?« s 

»Sie haben ihn zum Altesten gemacht.« Eidolon grinste. 
»Dieser Mistkerl schmeißt jetzt den ganzen verdammten 
Laden.« 

Also das war doch wohl echt ein Witz. »Und was ist mit 
Gem?« 

»Kynan zieht gerade bei ihr ein.« Eidolon bückte sich, um 
die Orange aufzuheben. 

»Schön für sie«, sagte Wraith. »Und was ist mit dem neuen 
Bruder? Und wieso war er dazu fähig, Ky zurückzuholen?« 

»Da ist mal wieder eine Paarung mit einem Menschen 
schiefgegangen«, sagte Shade. »Seine Begabung ist 


ziemlich im Arsch. Er tötet jeden, den er berührt, aber 
offensichtlich kann er innerhalb eines gewissen Zeitfensters 
Tote zurückbringen -« 

»Aber nur, wenn sie nicht an einer von Dämonen 
verursachten Krankheit sterben«, warf Wraith ein, der diese 
bittere Tatsache anscheinend immer noch nicht verkraftet 
hatte. »Wo ist er jetzt?« 

»Weg«, sagte Shade. »Ich schätze, er hatte noch was vor. 
Ein paar Leute umbringen. Keine Ahnung.« 

E warf die Orange in den Mülleimer. »Ich glaube, die 
Tatsache, auf einmal eine Familie zu haben, hat ihn ziemlich 
überwältigt. Der kommt schon wieder.« 

»Apropos Familie«, sagte Wraith zu Shade. »Wann kann ich 
denn mal meine Neffen sehen?« Es folgte eine lange Pause. 
Zu lang. »Ich werde sie schon nicht auffressen oder so. Ich 
schwöre«, fügte Wraith eilig hinzu. 

Shade wirkte seltsam angestrengt. »Warum jetzt?« 

»Ich will zu einer Familie gehören«, platzte es aus Wraith 
heraus, ehe er es sich anders überlegen konnte, weil das 
doch ziemlich nach Weichei klang. »Ich meine, ich habe 
Serena, aber sie ist eine Vampirin, was bedeutet, dass sie 
keine Kinder bekommen kann ...« Was er bedauerte, nicht 
nur ihretwegen, sondern seltsamerweise auch um seiner 
selbst willen. Wenn sie ihm zur Seite stand, ihn ermutigte, 
dann konnte er ein guter Vater sein, das wusste er. »Ich 
dachte nur, wir könnten vielleicht alle mal, ihr wisst schon, 
zusammen abhängen ... Scheiße, ich weiß auch nicht. War 
'ne blöde Idee. Vergesst es.« 

Shade und Eidolon wechselten einen Blick, so als würden 
sie ein Geheimnis teilen. Einen Augenblick lang war er 
versucht, in Shades Kopf einzudringen, wie so oft, um 
herauszufinden, was sie vor ihm geheim hielten. Aber Shade 
hasste das, und seinen Wunsch nach Privatsphäre - wieder 
mal - nicht zu respektieren, würde seine schöne Bitte um 
Vergebung wohl so ziemlich ad absurdum führen. 

»Hab schon kapiert.« Wraith bewegte sich rückwärts auf 
die Tür zu, bis er gegen den Rahmen stieß. »Dafür ist es 


jetzt zu spät -« 

Er konnte sich sowieso nicht vorstellen, dass er Hotdogs 
grillen und alberne Brettspiele spielen würde. 

»Wraith, das ist es nicht«, sagte Shade. 

»Macht auch nichts. Serena wacht gerade auf. Ich muss zu 
ihr.« 

Shade rief seinen Namen, als er ging, aber Wraith hielt nur 
eine Hand hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen, und 
ging weiter. Vielleicht trauten sie es ihm jetzt noch nicht zu, 
ein funktionierendes Mitglied der Familie zu sein, aber das 
würden sie noch. Nach und nach würde er sich ihr Vertrauen 
verdienen, aber im Augenblick musste er sich erst einmal 
auf Serena konzentrieren. 

Sie war gerade dabei, die Kordel einer OP-Hose 
zuzubinden, als er hereinkam. »Hey«, begrüßte sie ihn. Sie 
legte den Kopf zur Seite und musterte ihn. »Es ist seltsam, 
dich ohne das Gesichts-Tattoo zu sehen.« 

»Ich nehme an, für mich wird der nächste Blick in den 
Spiegel auch erst mal ein Schock sein.« Aber ein guter 
Schock, so wie der, als er gesehen hatte, dass seine 
Stundenglas-Glyphe wieder so aussah wie früher. Er nahm 
ihre Hand und zog sie an sich, genoss das Gefühl ihrer 
weichen Kurven an seinem harten Körper. »Alles okay mit 
dir?« 

»Mir ist es nie besser gegangen.« Als sie lächelte, lugten 
die Spitzen ihrer Fangzähne unter ihrer Oberlippe hervor. Es 
sah so verdammt sexy aus, dass Wraith sie am liebsten 
gleich wieder aufs Bett geworfen hätte und in sie 
eingedrungen wäre, während sie ihre kleinen sexy 
Beißerchen in ihn versenkte. 

What a difference a day makes. So langsam begann er zu 
verstehen, wieso sie auf Vampire stand. Ihm ging es nicht 
anders. »Wir sollten sehen, dass wir hier rauskommen, 
Babe.« Sein anschwellender Schwanz war mit diesem Plan 
jedenfalls einverstanden. 

»Wohin gehen wir?« 


Dieses vollkommene Vertrauen. Ihr Glaube an ihn rührte 
sein Herz und jagte ihm zugleich eine Höllenangst ein. Was, 
wenn er ihr Vertrauen missbrauchte, wenn er versagte? 

»Das wirst du nicht«, sagte sie leise. 

»Woher wusstest du, was ich denke?« 

»Ich habe deine Angst gefühlt. Und man muss kein Genie 
sein, um zu wissen, weswegen du Angst hast.« 

Er stöhnte in gespielter Verzweiflung. »Diese Verbindung ist 
echt das reine Grauen.« 

»Ach, wirklich?« Sie streckte die Hand aus und legte sie auf 
die Ausbuchtung in seiner Hose. »Denn ich kann auch deine 
Erregung fühlen ... und die schürt eindeutig meine.« 

O ja. Er konnte sie durch die Verbindung spüren, wie ein 
erotisches Trommelsignal. »Dann ist die Verbindung ja 
vielleicht doch nicht so schlecht.« Seine Worte endeten in 
einem Stöhnen, da sie begonnen hatte, ihn zu massieren. 

»Und ... was wolltest du gerade sagen?« 

»Stimmt ja. Wir gehen zu mir ... O ihr Götter, mach weiter 
so, genau so.« Er wölbte sich ihrer Berührung entgegen. 
»Und nachdem ich dich erst mal so richtig genommen habe, 
lehre ich dich alles über das Leben in meiner Welt. 
Einverstanden?« 

Sie öffnete den obersten Knopf seiner Hose. »Müssen wir 
denn mit dem Unterricht sofort anfangen?« 

»Das wäre vermutlich am besten«, brachte er heraus, doch 
dann ging sie in die Knie. »Unterricht? Was für ein 
Unterricht?« 

»Dachte ich's mir doch.« Ihr Blick, dieses erotische 
Versprechen, das Vertrauen, die Liebe - das alles ließ ihn vor 
ihr auf die Knie fallen. Sie bedeutete für ihn die ganze 
Unterwelt, und in diesem Moment wusste er eins. 

Er würde sie niemals enttäuschen. 

Und das Vertrauen in ihren Augen gab ihm zu verstehen, 
dass sie es ebenfalls wusste. 
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»Sie sind da!« Serena zwang sich, in aller Ruhe zur Tür zu 
gehen, auch wenn sie am liebsten gerannt wäre. Runa, 
Shade und die Babys warteten auf der anderen Seite - und 
Wraith und sie würden sie zum ersten Mal sehen. 

Es war beinahe eine Woche her, seit Wraith und sie in 
seiner Wohnung - einer typisch männlichen 
Junggesellenbude in Manhattan - angekommen waren, und 
nachdem sie einige Tage lang nichts anderes getan hatten, 
als einander zu genießen, hatten sie beschlossen, dass es 
an der Zeit war, einmal seine Familie zu genießen. 

Vor allem, nachdem ihre Familie bereits gekommen und 
wieder gegangen war. 

Sie hatte Val noch im selben Moment angerufen, in dem 
Wraith und sie das Krankenhaus verlassen hatten, und er 
war so überglücklich gewesen, dass sie noch am Leben war, 
dass die Tatsache, dass sie zum Vampir geworden war, ihm 
gar nichts ausgemacht hatte. Jedenfalls nicht allzu viel. Er 
hatte sie gestern besucht, und wenn sie natürlich auch nicht 
mal annähernd genug Zeit gehabt hatte, über all ihre 
Probleme zu sprechen, von der Beziehung, die er mit ihrer 
Mutter gehabt hatte, über seine Gründe, ihr die Wahrheit 
vorzuenthalten, bis hin zu David, zu Wraiths Täuschung und 
ihrer Wandlung in einen Vampir ... na ja, um die Wahrheit zu 
sagen, auf sie wartete noch eine Menge Arbeit. 

Aber Val war willens, den Schaden wiedergutzumachen und 
sämtliche Wunden zu heilen. Vermutlich würden Wraith und 
er niemals eine freundschaftliche Runde Golf miteinander 
spielen, aber sie hoffte, dass sie in absehbarer Zeit 
zumindest aufhören würden, einander über den Rand ihrer 
Whiskeygläser argwöhnisch anzustarren. Die Tatsache, dass 
sie nicht versucht hatten, einander umzubringen, war schon 
mal ein Anfang. 


Was David betraf ... Sie hatte das Gefühl, dass sich die 
Dinge zwischen ihr und ihrem Halbbruder wohl niemals 
einrenken würden. Sollte er jemals aus seiner Haft bei der 
Aegis entlassen werden, nachdem er die menschliche Rasse 
an einen gefallenen Engel verraten hatte. 

Wraith - sie hatte sich endlich daran gewöhnt, ihn so zu 
nennen - traf im Foyer mit ihr zusammen. »Bist du bereit?« 
Er nahm ihre Hand. »Wir können das auch ein andermal 
machen. Sie werden alle auch auf Kynans und Gems 
Hochzeit sein.« 

Das war endlich einmal eine gute Nachricht gewesen. Die 
beiden waren heute Morgen kurz vorbeigekommen, um sie 
für nächste Woche nach Hawaii einzuladen, zu einer 
Hochzeit unter dem Sternenhimmel, einer nächtlichen 
Zeremonie, damit auch sie, als Vampir, daran teilnehmen 
konnte. Wraith hatte gemault und gemurrt, dass er gebeten 
worden war, Kynans Trauzeuge zu sein, aber sie hatte ihn 
dabei erwischt, wie er noch stundenlang, nachdem Ky und 
Gem gegangen waren, gelächelt hatte. 

»Ich bin bereit.« 

Er hatte sie vorgewart, dass seine Brüder und 
Schwägerinnen manchmal ein wenig überwältigend sein 
konnten, aber was sie wirklich nervös machte, waren die 
Kleinen, und das wusste er auch. 

Sie hatte sich immer Kinder gewünscht, aber inzwischen 
wusste sie, dass sie als Vampirin nicht schwanger werden 
konnte. Der Schmerz darüber saß tief, aber sie konnte sich 
nicht beschweren. Sie war gesund und am Leben. Mehr oder 
weniger, wie Wraith sie gern aufzog. 

»Dann ist es jetzt wohl so weit: Ich lerne deine ganze 
Familie kennen.« Sie öffnete die Tür, doch zu ihrer 
Überraschung stand lediglich Shade dort, mit einem sich 
windenden, in eine Decke eingepackten Bündel auf den 
Armen, und Eidolon neben ihm. 

»Runa wird aber ganz schön sauer sein, wenn sie merkt, 
dass du die anderen Kinder verloren hast«, bemerkte Wraith 
gedehnt. 


In Shades dunklen Augen blitzte ein Gefühl auf, das sie 
nicht einzuordnen wusste. »Unsere drei Babys sind alle bei 
Runa zu Hause.« 

Wraith und Serena traten zurück, damit seine Brüder 
hereinkommen konnten. »Und was ist das da dann?«, fragte 
Wraith. »Liest du jetzt schon fremde Kinder von der Straße 
auf?« 

»Das ist deins, Bruder.« 

»Mein was?« 

»Kind.« Eidolon zupfte an der Decke, bis der rechte Arm 
des Kindes mit dem Dermoire zum Vorschein kam. »Es ist 
deins.« 

Serena war sich nicht sicher, wer von ihnen es als Erster 
begriff, wer es wirklich und wahrhaftig begriff, Wraith oder 
sie selbst. Er starrte das Baby mit großen, verstörten Augen 
an. Sie stand einfach nur da, voller Angst, dass das, was 
Eidolon gerade gesagt hatte, nicht wahr sein könnte, dass 
es nur ein schlechter Scherz gewesen ware. 

Wraith hatte mit einer anderen ein Baby gezeugt; eine 
Tatsache, die sie verstört hätte, wenn er ihr nicht die 
Eigenarten seiner Rasse und seine Vergangenheit erklärt 
hätte ... und wenn sie nicht gewusst hätte, wie ergeben er 
ihr war. 

Aber in diesem unschuldigen Leben konnte sie nichts 
anderes als ein wunderbares Geschenk und die Antwort auf 
ihre Gebete sehen. 

Shade drückte den Säugling etwas fester an die Brust, 
zärtlich und beschützend, und sie wandte sich zu Wraith um, 
der immer noch das Baby anstarrte, als wüsste er nicht, was 
er tun sollte. 

»Hey«, sagte sie leise. »Alles klar bei dir?« 

Er nickte stumm. 

Im allgemeinen Schweigen kam Serena auf Shade zu. Das 
Baby wurde ruhig; seine großen braunen Augen erfassten 
sie mit der Weisheit, die allen Babys angeboren zu sein 
scheint. Er war wunderschön, mit Wraiths Nase und Mund, 
und einen Augenblick später war sie verliebt. 


»Darf ich?«, fragte sie. 

Nach kurzem Zögern überreichte Shade ihr das Kind. Es 
fühlte sich so richtig an in ihren Armen, und ihr Herz schwoll 
an. Dann ging sie zu Wraith, langsam, aus Angst, ihn zu 
verschrecken, da er noch immer diesen halb wilden 
Ausdruck in den Augen hatte. »Sieh ihn dir nur an. Sieh dir 
deinen Sohn an.« 

Er schluckte. Dann sahen sie einander in die Augen. »Mein 
... Sohn. Ich hätte nie gedacht ...« 

»Sieh ihn dir nur an. Er ist wunderschön.« 

In dem Moment, in dem sein Blick auf den seines Sohns 
traf, milderte sich sein Gesichtsausdruck und wurde zu 
einem Staunen. »Die Mutter?«, murmelte er. 

Eidolon räusperte sich. »Suresh.« 

Wraiths Hand zitterte, als er sie behutsam dem Baby 
hinstreckte, das sofort seine winzige Faust darum wickelte. 
»Dann wirst du wohl eines Tages fähig sein, dich zu 
teleportieren, kleiner Mann.« Er sah zu Serena. »Es tut mir 
leid. Das muss schwierig für dich sein. Die Frau -« 

»Es ist okay«, sagte sie, und das war keine Lüge. »Ich weiß, 
was du bist und was du warst, ehe wir uns kannten.« Sie 
legte Wraith das Baby in die Arme. Er hielt seinen Sohn, als 
wäre er aus Glas gemacht. »Er ist deiner, und jetzt ist er 
unserer.« 

Wraith schloss die Augen. »Bist du sicher? Weil ... ich habe 
Angst.« 

»Das musst du nicht. Wir werden zusammen lernen, Eltern 
zu sein. Du wirst ein wunderbarer Vater sein. Dein Herz ist 
so riesengroß.« 

Er legte ihr den Arm um den Nacken und zog sie an sich, 
sodass sie alle in einer einzigen großen Umarmung vereint 
waren. Dies war der Moment, auf den sie ihr ganzes Leben 
lang gewartet hatte. Der, den sie festhalten und niemals 
vergessen wollte. 

»Ich liebe dich, /irsha«, murmelte er. »Alles, was ich vor dir 
hatte, waren Albträume. Doch jetzt träume ich. Und das 
verdanke ich nur dir.« 


»Ich habe immer geträumt, flüsterte sie. »Aber ich hätte 
nie gedacht, dass meine Traume in Erfüllung gehen 
würden.« Sie drückte dem Kind einen zarten Kuss auf die 
Stirn und streifte dann Wraiths Mund mit ihrem. »Ich habe 
alles, wovon ich geträumt habe, und noch viel mehr.« 

Und als Wraith sie anlächelte, wusste sie, dass er genau 
dasselbe fühlte. Für alle Ewigkeit. 
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Einleitung 


Ich werde oft gefragt, wie ich auf die Idee gekommen bin, 
über ein Dämonenkrankenhaus zu schreiben. Im Grunde 
genommen war ich immer schon ein Fan sowohl der 
paranormalen als auch der Notfallmedizin, und eines Tages, 
als ich mir gerade eine Folge von Angel ansah, kam mir 
einfach so eine Idee. Es war so: Angel (ein Vampir, für all 
diejenigen, die diese absolut fantastische Serie nie gesehen 
haben) wurde verletzt und musste auf der Stelle medizinisch 
versorgt werden. Aber wohin sollte er sich eigentlich 
wenden? Wohin sollten all die übernatürlichen Geschöpfe 
gehen? 

Offensichtlich bestand dringender Bedarf für ein Unterwelt- 
Krankenhaus, und somit war das Underworld General 
geboren. 

Als ich damit begann, das erste Buch der Demonica-Reihe 
zu schreiben, Verführt, wusste ich bereits, dass die 
Demonica-Welt sehr weitläufig sein würde. Um dabei den 
Überblick zu behalten, brauchte ich jede Menge Notizbücher 
und Speicherplatz auf dem Computer sowie in meinem 
Gehirn. Leider bin ich nicht gerade der bestorganisierte 
Mensch auf der Welt, aber irgendwie ist es mir doch 
gelungen, nicht nur ein Glossar zusammenzustellen, 
sondern auch ein Dämonenverzeichnis. 

Und als die Liste der Dämonen immer länger wurde, kam 
ich auf eine weitere Idee ... 

Sie müssen wissen, dass ich immer ein Riesenfan von 
Dungeons and Dragons war (wenn ich nicht gerade 
schreibe, sitze ich wie angewurzelt vor dem Computer und 
spiele dieses Fantasy-Rollenspiel!), und ein paar der besten 
Orientierungshilfen für D&D sind die Monsterhandbücher, 
die Hintergründe, Statistiken und Beschreibungen aller 
Monster enthalten, denen man in dieser Welt begegnen 
kann. 


Also begann ich mit dem Demonica-Handbuch, und mit 
jedem Buch, das ich schrieb, wuchs auch das Handbuch. 
Dann beschloss ich, Informationen über das Krankenhaus 
einzubeziehen. Und über die Hauptakteure. 

Und nachdem ich immer wieder von Lesern und Leserinnen 
angeschrieben wurde, die Fragen zu den Figuren, ihrer 
Vergangenheit und ihrer Zukunft hatten, stellte ich fest, 
dass ich Lust hatte, diese Welt noch ein wenig intensiver zu 
erforschen und den Lesern und Leserinnen zusätzliche 
Informationen zur Verfügung zu stellen. Darum schrieb ich 
eine Kurzgeschichte darüber, wie sich Eidolon, Shade, 
Wraith und Roag kennenlernten ... ein Ereignis, das ihrer 
aller Leben für immer formte. 

»Die Abrechnung« spielt zu einer Zeit, als das Underworld 
General noch nicht einmal als Funke in Eidolons Gedanken 
existierte, und ehe Roag völlig dem Wahnsinn verfiel. 

Und das ist es. Mehr von den Guten, den Schlechten und 
den richtig, richtig Hässlichen. 

Viel Spaß! 


Die Dämonen 


Anmerkung: Die meisten Dämonen sind für Menschen 
unsichtbar, es sei denn, sie wollten gesehen werden, die 
Menschen wären speziell darauf trainiert, sie zu sehen, oder 
die Menschen besäßen entweder magische Fähigkeiten oder 
die angeborene Begabung dazu. Die bemerkenswerte 
Ausnahme der Unsichtbarkeitsregel sind ter'taceo - 
Dämonen, die von Natur aus wie Menschen aussehen oder 
ein menschliches Erscheinungsbild annehmen können. 
Seminus-Dämonen zum Beispiel sind ter’taceo. 

Wenn ein Nicht-ter'taceo-Dämon im Reich der Menschen 
stirbt, löst er sich innerhalb von Sekunden vollständig auf, 
es sei denn, er wäre in einem Bereich gestorben, der 
speziell dazu geschaffen wurde, die Auflösung Zu 
verhindern, einem Bereich, der von Dämonen erbaut wurde, 
sowie einigen Bereichen unter der Erde. 

Die meisten Dämonen verbringen den größten Teil ihres 
Lebens in Sheoul, dem Dämonenreich tief in der Erde. Wenn 
Dämonen sterben, werden ihre Seelen nach Sheoul-gra 
gesandt, das im Grunde genommen nichts anderes ist als 
ein Auffangbecken für Seelen, die darauf warten, 
wiedergeboren zu werden. Sheoul-gra ist auch der Ort, an 
den die Seelen böser Menschen geschickt werden, 
entweder, um den dort wartenden Dämonenseelen zu 
dienen, oder aber, um darauf zu warten, selbst 
wiedergeboren zu werden ... als Dämonen. 

Sämtliche Dämonenspezies und -rassen lassen sich anhand 
ihres Rangs auf der Ufelskala klassifizieren - einer Zahl 
zwischen eins und fünf, wobei fünf gleichbedeutend mit den 
Schlimmsten der Schlimmen ist. Dazu muss man wissen, 
dass sich der Grad der Bösartigkeit auf der Ufelskala 
einerseits nach der Liebe einer Spezies oder Rasse zu 
Schmerz, Leiden und Tod richtet, andererseits aber auch 
nach dem Grad des Bewusstseins des eigenen Verhaltens. 
Ein dämonisches Tier, das seine Beute bei lebendigem Leib 


frisst und damit großen Schmerz verursacht, erzielt 
möglicherweise nur eine zwei auf der Ufelskala, während ein 
Damon, der nicht tötet, sondern nur zum Spaß andere 
Lebewesen quält, mit einer vier bewertet werden kann. 

Die Menschen ahnen zum größten Teil nicht, dass mitten 
unter ihnen Dämonen wandeln, und genauso möchten die 
meisten Dämonen - und die meisten Menschen - es auch 
haben. 


Alu - Seltener, geistähnlicher Dämon, der Menschen in 
Gestalt eines schwarzen Hunds erscheint. Ist 
bekanntermaßen Uberträger verschiedener Seuchen wie 
Beulenpest und Lepra. Hält sich für gewöhnlich auf 
Friedhöfen auf. Bewertung auf der Ufelskala: 4 


Baruk - Runzliges Geschöpf mit weißer Haut, das sich 
ausschließlich von Umbra-Dämonen ermährt. Es sind 
Höhlenbewohner, die auf der ganzen Welt vorkommen. In 
ihren Höhlen können sie jahrhundertelang in einer Art 
Winterschlaf überdauern, bis ein Umbra-Dämon einzieht. 
Menschen treffen nur selten auf Baruk, aber wenn dies 
geschieht, ist das Resultat ... eine ziemliche Sauerei. 
Bewertung auf der Ufelskala: 3 


Bathag - Leben in Minen; violette Augen, bleiche Haut, 
silbrig weiße Haare. Sie besitzen Macht über die Erde und 
können Erdbeben, Vulkanausbrüche und Stolleneinbrüche 
verursachen. Sie leben bevorzugt in den Tiefen von 
Edelsteinminen und Mineraliengruben, wo sie kleinere 
Unfälle verursachen, um sich von der Energie derer zu 
nähren, denen dadurch Schmerz zugefügt wurde. 
Bewertung auf der Ufelskala: 2 


Bedim - Überaus attraktive, sinnliche, humanoide Rasse. 
Dunkle Haut und dunkles Haar. Die männlichen Bedim 
halten ihre Frauen in Harems. Wenn ein Harem zu groß wird 
und ein Mann allein nicht mehr in der Lage ist, alle Frauen 
zu bedienen, werden Harems häufig mit Freunden geteilt 


oder aber »vermietet«, um die Frauen ruhig- und 
zufriedenzustellen. Bewertung auf der Ufelskala: 1 


Charnel-Apostel - Eine Dämonenrasse, die in die 
Charnelistische Religion hineingeboren wird, die Schmerz 
und Gewalt verehrt und blutige Opfer abhält. Erwachsene 
Charnel-Apostel sind ausnahmslos über einen Meter achtzig 
groß. Graue Haut, schwarze Augen und Haare, die aus 
stachelschweinähnlichen Borsten bestehen, die sich über 
ihren Rücken bis zu ihrem breiten, flachen Schwanz 
hinziehen. Sie sind hoch in den mongolischen Bergen 
heimisch und nutzen ihre Magie, um ihre Existenz vor 
Menschen zu verbergen. Bewertung auf der Ufelskala: 5 


Croix-Viper - Dämonische gehörnte Schlange von 
gigantischen Ausmaßen. Sie existieren ausschließlich in 
Sheoul, es sei denn, sie würden von einem anderen Dämon 
an die Erdoberfläche befördert. Bewertung auf der Ufelskala: 
2 


Cruentus - Skelettartiger Brustkorb, mit Dornen besetzte 
Finger, stumpfe, haarlose Schnauzen. Extrem bösartige 
Rasse, die sich ausschließlich von frischem Fleisch ernährt. 
Jagen alles, einschließlich Angehörige der eigenen Rasse. 
Bewertung auf der Ufelskala: 4 


Daeva - Für Menschen harmlos, es sei denn, sie fühlen sich 
bedroht. Dünn, groß und bleich und mit |lidlosen, 
leuchtenden Augen erscheinen sie Furcht einflößender, als 
sie sind. Sie existieren hauptsächlich in den dunkelsten 
Ecken von Sheoul und kommen nur des Nachts an die 
Erdoberfläche, um Müll zu sammeln, den sie essen oder zu 
ihrer Unterhaltung nutzen. Bewertung auf der Ufelskala: 1 


Darquethoth - Sehr große Dämonen mit elfenbeinfarbener 
Haut und leuchtend orangefarbenen Augen, Mündern und 
breiten Rissen in ihrer Haut. Sie leben in den inneren, 
heißen Regionen von Sheoul und ernähren sich von 
Beutespezies, die ebenfalls dort heimisch sind. Eine 


Kriegerrasse. Lassen sich für jeden Job anheuern, der Gewalt 
verspricht. Bewertung auf der Ufelskala: 4 


Drec - Bucklige Kreaturen mit schleimiger, grauer Haut und 
langen Schwänzen. Einzelgänger. Leben in der Nähe von 
Seen und Flüssen, wo sie mit Leichtigkeit an ihre 
Hauptnahrungsquelle kommen: Fisch. Extrem feige, daher 
geben sie die perfekten Lakaien für bösartigere Dämonen 
ab, die sie gern einfangen und zwingen, als Sklaven zu 
arbeiten. Bewertung auf der Ufelskala: 1 


Drekevac - Spindeldürre Geschöpfe mit extrem langen 
Gliedmaßen, übergroßen Köpfen und Fängen von der Größe 
eines menschlichen Unterarms. Sie dringen durch geöffnete 
Fenster in Gebäude ein und machen Menschen durch den 
Hauch ihres Atems krank. Bewertung auf der Ufelskala: 4 


Falsche Engel - Männliche wie weibliche falsche Engel sind 
makellos schön. Sie sind extrem sinnlich veranlagt, 
genießen die Freuden des Fleisches, sind aber in ihrer Wahl 
des Sexpartners überaus eigen und haben nur mit den 
attraktivsten Menschen und menschlich erscheinenden 
Dämonen Sex. Sehr schlau, aber leicht gelangweilt, machen 
sie sich ihr Leben ein wenig interessanter, indem sie 
Menschen dazu verleiten, sie für wahre Engel zu halten und 
sie dann von ihrer Religion abzubringen und einer anderen 
Glaubensrichtung zuzuführen. Bewertung auf der Ufelskala: 
3 


Gargantua - Stämmige, seltene Dämonen, die in den 
tiefsten Gräben des Ozeans leben und nur alle hundert Jahre 
an Land kommen, um sich zu paaren. Größtenteils 
Aasfresser, die sich von den Überresten großer Säugetiere 
und Fische ernähren, die auf den Grund des Ozeans sinken. 
Gelegentlich jagen sie Riesenkalmare und -kraken; es 
kommt auch vor, dass sie Schiffe zum Kentern bringen und 
deren Mannschaft verschlingen. Bewertung auf der 
Ufelskala: 2 


Gefallene Engel - Gefallene Engel teilen sich in zwei 
Kategorien auf: die, die Sheoul betreten haben, und die, die 
das nicht getan haben. Ein Engel, der aus dem Himmel 
verstoßen wird, hat die Wahl: Entweder betritt er Sheoul und 
wird zum mächtigsten aller Dämonen, verliert dadurch aber 
jegliche Hoffnung darauf, je wieder in den Himmel 
zurückkehren zu können. Oder aber er lässt sich im Reich 
der Menschen nieder und betet darum, eines Tages die 
Chance zu erhalten, in den Himmel zurückzukehren. 
Bewertung auf der Ufelskala: Unterschiedlich, bis auf die, 
die Sheoul betreten; diese gefallenen Engel werden 
grundsätzlich mit einer 5 bewertet. 


Gerunti - An die zehn Meter groß. Kiefer wie ein T-rex und 
Klauen, so lang wie ein Mann. Man geht davon aus, dass von 
ihnen nur noch eine Handvoll existiert; Grund dafür ist eine 
extrem lange Schwangerschaft und die hohe 
Kindersterblichkeit. Sie leben unter der Erde, in den 
Gebirgen des menschlichen Reichs, und kommen nur alle 
fünfzig Jahre an die Erdoberfläche, um sich den Bauch mit 
Menschen und Tieren vollzuschlagen. Bewertung auf der 
Ufelskala: 3 


Gestaltwandler - Gestaltwandler (als eigene, individuelle 
Spezies im Gegensatz zu einem Dämon, der in der Lage ist, 
eine andere Gestalt anzunehmen) unterscheiden sich 
hauptsächlich in zwei Punkten von Wertieren: 
Gestaltwandler verwandeln sich tatsächlich in Tiere und 
nicht in Bestien mit menschlichen Zügen, und 
Gestaltwandler können sich jederzeit verwandeln und 
unterliegen nicht dem Einfluss des Vollmonds. Alle wahren 
Wandler besitzen ein verräterisches Geburtsmal: ein rotes 
Muttermal in Form eines Sterns hinter dem linken Ohr. Dem 
Daemonica,a der Dämonenbibel, zufolge besitzen 
Gestaltwandier genau wie W\Wertieree und Vampire 
menschliche Seelen. Bewertung auf der Ufelskala: 
unterschiedlich 


Guai - Eine asiatische Spezies. Annähernd einen Meter 
zwanzig groß, untersetzt; ähnelt einem Wildschwein auf 
zwei Beinen. Allesfresser. Halten sich vorzugsweise in der 
Nähe von Reisfeldern auf, die sie plündern; fressen aber 
auch die ein oder andere Schlangen oder Ratte. Bewertung 
auf der Ufelskala: 1 


Harpye - Lässt sich am besten als Frau mit Flügeln oder 
auch eine Kreuzung aus Adler und Frau beschreiben. 
Harpyen haben die Größe einer menschlichen Frau, besitzen 
aber die Beine und mit Krallen versehenen Füße eines 
Adlers und Flügel anstelle von Armen. An den Spitzen ihrer 
Flügel befinden sich klauenartige Hände. Harpyen sind 
gesellige Geschöpfe; sie leben in Gruppen in möglichst 
einsamen, wilden Gegenden und ernähren sich von 
kleineren Dämonen. Wenn ein Weibchen im Alter von 
hundert Jahren die Geschlechtsreife erlangt, kann es alle 
zehn Jahre menschliche Gestalt annehmen, um sich mit 
einem menschlichen Mann zu paaren. Anschließend legt sie 
ein einziges Ei, aus dem zwei Jahre später der Nachwuchs 
schlüpft. Die Eier werden von manchen Dämonenspezies mit 
Gold aufgewogen und sind eine begehrte 
Schwarzmarktware, da es heißt, sie würden dem, der sie 
verzehrt, Unsterblichkeit verleihen. Bewertung auf der 
Ufelskala: 1 


Hocker - Dürre Kreaturen mit drei Augen. Sie haben die 
Größe eines kleinen Mannes und leben in der Nähe 
menschlicher Eingänge, wo sie auf den richtigen Moment 
warten um zuzuschlagen. Obwohl sie wie die meisten 
Dämonen für Menschen unsichtbar sind, sind sie zu großem 
Unheil fähig. Sie schaden den Menschen, indem sie Unglück 
in ihre Häuser bringen und dadurch schlimme Krankheiten 
und Unfälle verursachen, sei es, indem sie sie eine Treppe 
hinunterstürzen oder einen unerwarteten Tod sterben 
lassen. Bewertung auf der Ufelskala: 4 


Holderfuchs - Saisonabhängig auftretender, geselliger 
Dämon, der im Herbst aus Sheoul auf die Erdoberfläche 


kommt, um sich an erntereifen Feldern gütlich zu tun. Sie 
lieben besonders Kürbisse. Eine fragile, nicht gewalttätige 
Rasse; doch mit ihren fünfzehn Zentimeter langen Fängen 
und den klauenbewehrten Händen und Füßen sind sie 
durchaus in der Lage, sich zu verteidigen, wenn nötig; vor 
allem, wenn es darum geht, ihre Jungen, flossa, zu 
verteidigen, die nach sechs Monaten aus Eiern schlüpfen. 
Bewertung auf der Ufelskala: 1 


Höllenhengst und Höllenstute - Schwarze, 
pferdeähnliche Kreaturen von der Größe eines Kaltblüters. 
Diese pferdeartigen Dämonen sind Fleischfresser, die Feuer 
spucken und mit rasiermesserscharfen Hufen töten. Nur 
wenige Spezies vermögen Höllenhengste und -stuten zu 
zähmen und zu reiten, aber wenn diese Pferde jemandem 
ihre Treue schenken, gilt das ein Leben lang. Bewertung auf 
der Ufelskala: 2 


Höllenhund - Kräftig gebaute Hunde von der Größe eines 
Büffels, mit Pfoten, so groß wie Suppenteller, rot 
leuchtenden Augen und einem Maul voller blutiger Zähne. 
Im Gegensatz zu erdgebundenen Hunden besitzen 
Höllenhunde einziehbare Krallen, so wie Katzen, die sie mit 
vernichtendem Ergebnis einzusetzen wissen. Ihre 
Haupttötungsmethode besteht darin, ihre Beute erst zu 
vergewaltigen, ihr dann die Eingeweide herauszureißen und 
mit dem Fressen zu beginnen, während sie noch am Leben 
ist. Höllenhunde sind bekanntermaßen äußerst schwierig zu 
kontrollieren und dürfen nur von Profis gehalten werden. 
Trotzdem kommt es mit erschreckender Häufigkeit vor, dass 
sie über ihre Halter herfallen. Bewertung auf der Ufelskala: 3 


Imp - Bis zu einem Meter groß. Die Arbeitsameisen der 
Unterwelt. Bei Weitem die am häufigsten vorkommenden 
Dämonen, werden allerdings eher als Arbeitstiere als wie 
Ebenbürtige behandelt. Sie sind dünn, gehen 
vornübergebeugt, mit großen Händen und Augen, die für 
ihre Gesichter überproportional groß erscheinen. Sie essen 
alles, was sie sich in den Mund stopfen können. Sie 


vermehren sich wie Ratten, werfen vier bis acht Junge, von 
denen viele als Mahlzeit für andere Dämonen enden. Für 
Menschen harmlos. Bewertung auf der Ufelskala: 1 


Judicia - Justizia-Dämonen. Von humanoider Erscheinung, 
mit dunklem Haar, grüner Haut und weißem Geweih. Die 
Männer tragen immer lange Bärte; die Frauen rasieren ihre. 
Einige Justizia-Dämonen arbeiten in der Strafanstalt von 
Sheoul, andere können von privaten Individuen oder dem 
Rat einer Spezies oder Rasse angerufen werden, um 
Rechtsanliegen zu klären. Justizia-Dämonen besitzen die 
Macht, kraft ihrer Gedanken und nach ihrem Gutdünken 
schmerzhafte Strafen zu verhängen. Bewertung auf der 
Ufelskala: 1 


Khilesh-Teufel - Sieht aus wie eine Mischung aus Alligator 
und Gorilla. Raubtier, das in Rudeln jagt und häufig mehr 
tötet, als es fressen kann. Ihre Lieblingsnahrung sind die 
Jungen der Umbra-Dämonen, aber sie töten jeden wehrlosen 
Dämon, der das Unglück hat, ihren Pfad zu kreuzen. Khilesh- 
Teufel leben in Sheoul, jagen aber für gewöhnlich in den 
Wäldern auf der Erde. Bewertung auf der Ufelskala: 3 


Khnive - Eine Art dämonischer Spürhund, der von seinem 
Meister herbeigerufen wird und ihm so lange gehorchen 
muss, bis der Zauber vergeht. Riechen stark nach 
Verwesung und gleichen riesigen, hautlosen Opossums. 
Solange sie nicht dazu gezwungen werden, eine Spur zu 
verfolgen, durchstreifen sie in Rudeln Sheoul und ernähren 
sich von den Uberresten der Beute anderer Spezies. 
Bewertung auf der Ufelskala: 1 


Knochenteufel - Einen Meter großer Fleischfresser. Lebt in 
Wäldern überall auf der Welt. Frisst seine Beute (meistens 
Hirsche und Rehe) bei lebendigem Leib. Eine der wenigen 
Dämonenspezies, die ausschließlich im Reich der Menschen 
existiert und niemals Sheoul betritt. Bewertung auf der 
Ufelskala: 2 


Lavabestie - Dämonen von der Größe eines Elefanten, die 
in Vulkanen leben. Sie sind die einzige bekannte Spezies, die 
in heißer Lava überleben kann. Von orangeroter und 
schwarzer Färbung können sie sich hervorragend in 
abkühlenden Lavaströmen tarnen. Werden gemeinhin für die 
körperliche Inkarnation böser Menschen gehalten, die bei 
Naturkatastrophen ums Leben kamen. Lavabestien ernähren 
sich von der negativen Energie, die durch die Zerstörung 
eines Vulkanausbruchs produziert wird. Bewertung auf der 
Ufelskala: 3 


Löwenbestie - Vermutlich von den ersten Dämonen als 
eine Kreuzung von Mensch und Tier erschaffen worden. 
Einige dämonische Gelehrte sind sicher, dass gewisse 
Löwenbestien das Resultat eines fehlgeschlagenen Versuchs 
sind, Löwen-Gestaltwandler zu erschaffen. Was auch immer 
ihr Ursprung ist, sie ähneln Löwen, sind aber zum 
aufrechten Gang fähig. Kommen in der freien Natur nicht 
vor; diese Geschöpfe werden nur von den reichsten und 
mächtigsten Dämonenlords als Haustiere gehalten. 
Bewertung auf der Ufelskala: 2 


Mamu - Eine australische Spezies menschenfressender, 
gestaltwandlerischer Dämonen. Lebt in der Wüste. Diese 
hochgewachsenen, hässlichen Dämonen mit spitzen Köpfen 
jagen Menschen, die allein unterwegs sind. Entweder greifen 
sie mit großen Keulen an oder aber sie warten ruhig ab, als 
unbelebte Objekte, kleine Tiere oder andere Menschen 
getarnt. Bewertung auf der Ufelskala: 5 


Nachtstreich - Humanoid, mit klauenbewehrten Füßen und 
scharfen Zähnen. Sehr groß, erreicht nicht selten eine Höhe 
von weit über zwei Metern. Essen alles, was sie fangen 
können, und jagen im Familienverband, vor allem, da bei 
ihnen ein hohes Maß an Inzucht herrscht. Diese Dämonen 
verfügen über keinerlei soziale Tabus. Sie leben 
ausschließlich in Sheoul, für gewöhnlich in den kälteren 
Regionen, sehen aber die ganze Erde als ihr Jagdgebiet an. 
Bewertung auf der Ufelskala: 4 


Nebulos-Dämon - Diese seltenen, bösartigen Geister 
saugen Menschen die Seelen aus. Sie sind gestaltlos und 
erscheinen als Nebelfetzen oder Dampfwolken. Einige 
nehmen ausschließlich die Seelen komatöser Menschen, 
während andere sich vornehmlich an Kindern, psychisch 
Kranken und Alten vergreifen und diese als seelenlose 
Hüllen zurücklassen, ohne Sinn für Richtig und Falsch. Die 
menschlichen Seelen werden innerhalb des Dämons 
aufbewahrt und liefern ihm Energie, solange der 
menschliche Körper lebt. Die Seelen können nur befreit 
werden, indem der Dämon getötet wird. Bewertung auf der 
Ufelskala: 4 


Neethulum - Eine extrem intelligente und grausame Rasse, 
die andere Spezies als Sklaven und Nahrung züchtet, 
aufzieht, ausbildet und verkauft. Ihre ungewöhnliche 
Schönheit war Anlass zu dem Gerücht, dass sie von 
gefallenen Engeln abstammen. Sie residieren innerhalb der 
ausgedehnten Grenzen von Sheoul, wo immer sie wollen. 
Bewertung auf der Ufelskala: 5 


Obhirratte - Gehört zu den scheußlichsten, abstoßendsten 
Dämonen, die es gibt. Ungefähr zwei Meter dreißig groß, mit 
langen Klauen, mit denen sie Klickgeräusche von sich 
geben, wenn sie aufgeregt sind. Haben kleine, rote Augen 
und schlangenartige Zungen. Ihre Haut ist durchsichtig, 
sodass ihre Hauptverteidigungswaffe deutlich zu sehen ist: 
Maden, die sich von lebendem Fleisch ernähren und 
beständig unter der Haut wimmeln. Nur wenige können 
einen Obhirratte ansehen, ohne dass ihnen übel wird. 
Bewertung auf der Ufelskala: 3 


Oni - Diese ziemlich dummen Dämonen sind die geborenen 
Unruhestifter. Sozusagen die Partylöwen der Unterwelt; sie 
essen, trinken und haben Sex im Übermaß. Onis leben 
sowohl im Reich der Menschen als auch im Reich der 
Dämonen, aber eines haben sie gemeinsam: Sie sind stets 
an Orten präsent, an denen Naturkatastrophen geschehen 
sind, und sie lieben es, sich an Orten aufzuhalten, an denen 


Krankheiten epidemische Ausmaße annehmen. Größe sehr 
unterschiedlich; manche werden nur halb so groß wie ein 
Mensch, während andere dreimal so groß sind. Auch ihre 
Farbe kann unterschiedlich sein, von einem blassen 
Pfirsichton über leuchtendes Pink bis hin zu blau. Sie 
besitzen an jeder Hand und jedem Fuß drei Finger 
beziehungsweise Zehen, die in scharfen Krallen enden. Sie 
besitzen drei Augen, ein flaches Gesicht und einen riesigen 
Mund voller Fänge. Bewertung auf der Ufelskala: 3 


Rusalka - Süßwasserspezies, die sich in Fische und Frösche 
verwandeln kann. Rusalky sind weiblich, von zartgrüner 
Farbe, mit grünem Haar. Sie sind ständig einsam und locken 
menschliche Männer ins Wasser, um sich mit ihnen zu 
paaren. Unglücklicherweise ertrinken ihre Partner stets, 
nachdem sie ihren Samen verloren haben, sodass die 
Rusalky dann wieder genauso einsam wie vorher sind. 
Allerdings nur, bis ihre Jungen neun Monate später aus den 
Eiern schlüpfen. Trotz der Tatsache, dass sie ihre Partner 
töten, sind Rusalky eigentlich nicht bösartig; sie haben 
niemals vor, ihre Partner zu ertränken und vergessen stets, 
dass es passiert ist, sodass sie aus ihren Fehlern nicht 
lernen können. Bewertung auf der Ufelskala: 1 


Seelenschänder - In ganz Sheoul sowohl gefürchtet als 
auch respektiert, sind Seelenschänder sogar für dämonische 
Standards extrem bösartige Wesen. Sie ernähren sich von 
Schmerz, Leid und Angst. Sie töten nur selten direkt, 
sondern verbringen stattdessen Jahre oder sogar Jahrzehnte 
damit, ihre Opfer zu verfolgen und zu qualen. Sie erinnern 
an gehäutete Gargoyles mit hauchdünnen Schwingen, 
gezackten Klauen an roten, schuppigen Pfoten und mit 
Widerhaken versehenen Penissen. Bewertung auf der 
Ufelskala: 5 


Seminus - Eine seltene, spezialisierte Rasse von Inkubi. 
Angehörige dieser Rasse sind ausschließlich männlich. Als 
eine Ter’taceo-Spezies sind sie von menschlicher Gestalt. Als 
Inkubi sind sie stets äußerst attraktiv, und ihre sexuellen 


Pheromone können sogar die abweisendsten Frauen 
erweichen. Im Alter von einhundert Jahren entwickeln 
Semini die Fähigkeit, ihre Gestalt zu wandeln und Frauen 
anderer Spezies zu schwängern. Da jeder Seminus von einer 
anderen Spezies aufgezogen wird, variiert ihre Bewertung 
auf der Ufelskala dementsprechend. Nach ihrem zweiten 
Reifezyklus im Alter von hundert Jahren, der S’genesis, 
verlieren sie oft ihren Sinn für Mitgefühl und Rationalität, 
sofern zuvor vorhanden. Bewertung auf der Ufelskala: 
unterschiedlich 


Sensenmann (auch als Gevatter Tod bekannt) - Über den 
Sensenmann ist nur sehr wenig bekannt, außer, dass er ein 
eigenes Reich bewohnt, das für die meisten anderen 
unzugänglich ist. Bewertung auf der Ufelskala: unbekannt 


Senslinge - Die Diener des Sensenmannes. Manche 
glauben, dass sie dieselbe Funktion für Dämonen wie Engel 
für Menschen haben ... Sie begleiten die Seelen toter 
Dämonen nach Sheoul-gra. Bewertung auf der Ufelskala: 
unbekannt 


Sensor - Ter’taceo-Dämonen, die unter Menschen arbeiten 
und leben, um Mischlingskinder von Menschen und 
Dämonen aufzuspüren und zu vernichten. Auch wenn ihre 
natürliche Gestalt menschlich ist, beginnt ihre Haut, sich 
nach zu langer Zeit im Reich der Menschen zu zersetzen. 
Darum müssen sie alle sechs Monate nach Sheoul 
zurückkehren, um ein zweiwöchiges Regenerationsritual 
über sich ergehen zu lassen. Bewertung auf der Ufelskala: 2 


Silas - Die Söldner der Unterwelt. Totenbleiche, augenlose 
Dämonen, die in ausgedehnten Gemeinschaften, in denen 
keine andere Spezies erlaubt ist, in Sheoul leben. Sie 
verkaufen ihre Kriegsdienste als Gruppe, nicht als 
Individuum, an den Höchstbietenden und vernichten alles 
und jeden, solange sie dafür nur entlohnt werden. Ihre 
Kleidung besteht ausschließlich aus Fell und Häuten ihrer 
Opfer. Bewertung auf der Ufelskala: 4 


Slogthu - Affenähnliche Dämonen mit langen, buschigen 
Ohren. Häufig mit übertriebenem Unterbiss, übergroßen 
Eckzähnen im Unterkiefer und ungleichmäßigem Fell. An 
kaltes Wetter angepasste Spezies, die in den Höhenlagen 
der Berge oder in den eisigen Regionen Sheouls leben. 
Extrem geschickt, berühmt für ihre fein gewebten 
Kleidungsstücke und Teppiche. Allesfresser; bevorzugen ihr 
Fleisch gekocht. Bewertung auf der Ufelskala: 1 


Sora - Rote Haut, attraktiv, schwarzes Haar und kleine, 
schwarze oder weiße Hörner, die ihre Schattierung je nach 
Laune ändern. Werden häufig mit den Teufelchen aus 
menschlichen Comics verglichen. Uberaus sinnliche Wesen, 
die nur selten Paarverbindungen eingehen und für 
gewöhnliche mehrere Partner aus diversen Spezies haben, 
obwohl sie sich ausschließlich mit Angehörigen ihrer 
eigenen Spezies fortpflanzen können. Bewertung auf der 
Ufelskala: 1 


Stachelige Höllenratte - Ungefähr von der Größe einer 
Bisamratte, bewohnen diese Aasfresser Sheoul zu Millionen. 
Dem Vernehmen nach wohlschmeckend, werden sie von 
vielen Dämonen als Nahrung angesehen, die nur »armer 
Dämonenabschaum« essen würde. Ihre Stacheln sind von 
Länge und Dicke her mit denen eines Igels vergleichbar und 
ebenso giftig wie ihr Biss. Bewertung auf der Ufelskala: 1 


Trillah - Eine geschmeidige, katzenähnliche Spezies. Groß, 
muskulös und anmutig. Haben bronzefarbene Haut im 
Sommer und ein samtiges, goldenes Fell im Winter. Als eine 
der wenigen Nicht-ter’taceo-Spezies, die für Menschen 
immer sichtbar sind, waren sie gezwungen, sich nach 
Sheoul zurückzuziehen, als die menschliche Bevölkerung so 
stark anwuchs, dass es für Trillahs unmöglich wurde, auf der 
Erdoberfläche zu bleiben. Auch wenn Trillahs nicht bösartig 
sind, nehmen sie es den Menschen übel, dass sie nach 
Sheoul verbannt wurden. Bewertung auf der Ufelskala: 1 


Umbra - Humanoide Körper mit grauer Haut, 
anthrazitfarbenem Haar und eisengrauen Augen. Sehr 
sanftmütige Spezies, die in Höhlen lebt. Besitzen 
ausgezeichnete Menschen-/Dämonenkenntnis und eine 
angeborene Fähigkeit, Gut und Böse in jemandem zu 
spüren. Je nach Erfahrung und Geschicklichkeit sind Umbras 
in der Lage, die Dunkelheit/Schuld, die ein Individuum 
belastet, zu verringern oder sogar vollständig zu entfernen. 
Bewertung auf der Ufelskala: 1 


Vampire - Man nimmt an, dass Vampire aus gefallenen 
Engeln geschaffen wurden. Jeder Vampir ist fähig, einen 
Menschen in einen Vampir zu verwandeln, aber nach einer 
Bevölkerungsexplosion im Dunklen Zeitalter, gefolgt von 
einem Bürgerkrieg, wurde der Vampirrat gebildet und 
Regeln geschaffen, um nicht nur die Wandlungen, sondern 
das vampirische Verhalten im Allgemeinen zu regulieren. 
Viele der bekannten Vampirlegenden entsprechen der 
Wahrheit, aber Vampire glauben nicht, dass ihre Seelen 
verdammt sind. Sie leben in dem Glauben, dass ihre Seelen 
in den Himmel, zur Beurteilung vor Gott, getragen werden, 
wenn sie sich freiwillig der Morgensonne aussetzen. 
Allerdings ist jeder Vampir, der auf irgendeine andere Weise 
ums Leben kommt, dazu verdammt, ewige Qualen in 
Sheoul-gra zu erleiden. Bewertung auf der Ufelskala: 
unterschiedlich 


Vipernghul - Übellauniges, garstiges Reptil von der Größe 
eines Mannes, das einer Kobra ähnelt, die seit einem Monat 
tot ist. Vipernghule kann man sehr leicht mithilfe von 
Hexerei beherrschen. Sie werden häufig von Menschen 
heraufbeschworen, die mit schwarzer Magie spielen, ohne 
sich einen Begriff von deren Macht zu machen. Das Resultat 
kann tödlich sein. Bewertung auf der Ufelskala: 2 


Waldgeist - Zierlich, etwa von der Größe einer Ratte; 
bewegt sich schneller, als das menschliche Auge 
wahrnehmen kann. Sie haben Flügel und sind bunt. Können 
von Menschenkindern gesehen werden, die die Geister oft 


für Feen halten. Bewohnen nahezu undurchdringliche, 
feuchte europäische Wälder, wo sie kleine Nagetiere jagen 
und ihre Boshaftigkeit ausleben, indem sie menschliche 
Reisende quälen. Ihr Lieblingsspiel ist es, Camper und 
Wanderer dazu zu bringen, sich im Wald zu verirren. Der 
Biss eines Waldgeists ist giftig für Menschen, aber nur selten 
tödlich, und wird oft mit einem Spinnenbiss verwechselt. 
Bewertung auf der Ufelskala: 2 


Wertiere - \Wertiere sind Menschen, die ausschließlich 
während der drei Vollmondnächte eine andere Gestalt 
annehmen. Dann verwandeln sie sich in zweibeinige, pelzige 
Bestien mit sowohl menschlichen als auch animalischen 
Zügen. Es existieren nur einige wenige Spezies. Am 
weitesten verbreitet sind Werwölfe, die sich selbst Warge 
nennen, Werbären und Werleoparden. Es gibt zwei Arten 
von Wertieren: solche, die als Were geboren werden, und 
solche, die sich nach einem Biss gewandelt haben. 
Gebürtige Were, vor allem Wölfe, neigen dazu, in Rudeln zu 
leben, während gewandelte Werwölfe für gewöhnlich 
Einzelgänger sind. Es gibt Gerüchte über eine seltene 
Werwolfrasse, deren Angehörige »dunkle Were« genannt 
werden und sich bei Neumond anstatt Vollmond wandeln. 
Bewertung auf der Ufelskala: unterschiedlich 


Widderkopf - Angeblich aus einer Kreuzung von Menschen 
und Ziegen entstanden. Stämmige Dämonen mit kleinen 
Augen und gedrehten Hörnern, die sich ihren 
Lebensunterhalt häufig verdienen, indem sie sich als 
Wachen verdingen. Trainieren schon als Kinder mit Messern 
und anderen Klingen, was ihnen einen entscheidenden 
Vorteil auf dem überfüllten, aber lukrativen Security-Markt 
verschafft. Bewertung auf der Ufelskala: 2 


Das Krankenhaus 


Das Underworld General Hospital oder UHG ist ein 
medizinisches Zentrum, das unter den Straßen von New 
York liegt. Obwohl von Dämonen erbaut, ist es ein Teil des 
menschlichen Reichs. Uber die Entscheidung, es direkt vor 
den Nasen der Menschen zu errichten anstatt in Sheoul, 
wurde von Eidolon, Shade und Wraith monatelang diskutiert. 
Am Ende entschlossen sie sich deshalb, außerhalb von 
Sheoul zu bauen, weil ein Großteil der Magie, die nötig ist, 
um das Krankenhaus zu beschützen, nur im Reich der 
Menschen funktioniert und weil Eidolon sich von vornherein 
darüber im Klaren war, dass er auch menschliche 
Angestellte brauchen würde, die aber die Höllentore nicht 
benutzen könnten, um in das Krankenhaus zu gelangen, 
wenn es in Sheoul läge. 

Im Underworld General werden die gleichen moderne 
Ausrüstung und Technik und dieselben Materialien benutzt 
wie in der menschlichen Medizin. Eidolon hält sich auf dem 
Laufenden, so gut es geht, und sucht gezielt nach ter’taceo 
Dämonen, die unerkannt die medizinische Fakultät einer 
menschlichen Universität besuchen können, um 
sicherzustellen, dass er stets über ausreichend Personal 
verfügt. Mitarbeiter, die über ein Studium oder eine 
Ausbildung verfügen, sind dafür verantwortlich, all 
diejenigen auszubilden, die sich nicht für Menschen 
ausgeben können. Da die meisten Dämonen nicht in der 
Lage sind, eine Universität zu besuchen - und da einige 
Dämonen natürliche oder mystische Heiler sind -, verlangt 
Eidolon von seinem Personal nicht unbedingt einen 
Abschluss in Medizin, um im UG zu arbeiten. Aber er besteht 
darauf, dass jeder auf angemessene Weise ausgebildet wird. 
Die Dämonenmedizin stellt eine wohl unvergleichliche 
Herausforderung dar. Jede Dämonenspezies verfügt über 
eine einzigartige Physiologie, und genauso einzigartig sind 
auch die Begabungen und Fähigkeiten jedes Arztes. Man 


könnte sagen, dass Eidolon und seine Mitarbeiter die Dinge 
nehmen, wie sie kommen, und ständig aus ihren Fehlern 
lernen. 

Um diesen Lernprozess zu unterstützen, wird jede neue 
Spezies oder Rasse, die in das Krankenhaus eingeliefert 
wird, einer gründlichen Untersuchung unterzogen, 
einschließlich Röntgenaufnahmen und Blut- und genetischen 
Tests. Im Grunde genommen besteht Eidolon darauf, dass 
jeder Dämon katalogisiert und studiert wird. Alle Dämonen 
werden außerdem gebeten, für die Blutbank Blut zu 
spenden. 

Wie man sich denken kann, ist es überaus kostspielig, ein 
Unternehmen wie das Underworld General zu führen. 
Obwohl Eidolon durch Verbindungen seiner Familie in der 
Lage war, die Gelder für den Aufbau und die Inbetriebnahme 
des Krankenhauses durch Spenden aufzubringen, erforderte 
die weitere Finanzierung eine Menge Kreativität ... und 
Wraith. 

Auch wenn Wraiths Vorschlag, die Patienten 
»auszuquetschen«, anfangs auf heftigen Widerstand traf, 
ließ sich Shade recht schnell überzeugen. Da die meisten 
Dämonen nicht mit Geld bezahlen können, ist es ihnen 
gestattet, ihre Behandlung mit speziellen Gefälligkeiten zu 
begleichen, zu denen sie aufgrund ihrer 
Rassenzugehörigkeit oder ihres Berufs in der Lage sind. Das 
Tauschsystem hat sich bewährt, bringt allerdings nur einen 
kleinen Prozentsatz dessen ein, was für den Betrieb eines 
Krankenhauses notwendig ist. 

Ein großer Prozentsatz der Einnahmen ist ein 
Nebenerzeugnis von Wraiths Job, der darin besteht, antike 
Artefakte und magische Gegenstände zu sammeln, die dem 
Krankenhaus von Nutzen sein können. UÜberflüssiges und 
alles, was nicht dazu genutzt werden kann, Patienten zu 
heilen, wird entweder auf legitime Art oder auf dem 
Schwarzmarkt verkauft. 

Wraiths zweiter Vorschlag, »reiche Arschlöcher 
auszuquetschen«, stieß hingegen auch bei Eidolon von 


Anfang an auf Zustimmung. In der menschlichen Welt 
wimmelt es nur so von ter’taceo Dämonen, die ihre 
Verbindungen zu Unterwelt dazu nutzen, Reichtum und 
Macht zu gewinnen. Nach ein wenig UÜberzeugungsarbeit 
von Eidolon und »Quetscherei« von Wraiths Seite waren sie 
nur zu gern bereit, für eine gute Sache wie das Underworld 
General zu spenden. 


Die Hauptakteure in der Demonica-Welt 


Eidolon - Leiter des Underworld General Hospital, eines 
medizinischen Zentrums, das er zusammen mit seinen 
Brüdern Shade und Wraith aufgebaut hat. Er wurde den 
Judicia-Dämonen geboren, die für sämtliche Dämonenrassen 
als Richter, Jury und Scharfrichter gleichermaßen fungieren. 
Auch ihm wurden die entsprechenden Befugnisse erteilt, 
und er diente einige Jahrzehnte als Rechtsprecher, bis er 
eine Entscheidung traf, die sein Leben für immer 
veränderte: Er besuchte eine menschliche Universität, 
studierte Medizin und wurde Arzt, um das Beste aus seiner 
Begabung, zu heilen, zu machen. 


Haar: kurz, dunkelbraun bis schwarz 

Augen: dunkelbraun 

Größe: 1,95 m 

Beruf: Arzt 

Spezies: Inkubus 

Rasse: Seminus-Damon 

Unverwechselbares Kennzeichen: tattooartige Symbole, die 
sich von den Fingerspitzen der rechten Hand bis zur Schulter 
ziehen 

Persönliches Seminus-Symbol: Waage am Hals 


Gemella Endri - Wurde von Sensor-Dämonen aufgezogen. 
Ihre Adoptiveltern erwarteten von ihr, dass sie in ihre 
Fußstapfen treten und Neugeborene beseitigen würde, die 
Paarungen von Mensch und Dämon entstammen. 
Stattdessen folgte sie ihrem Herzen und wurde Arztin. 
Arbeitete lange in einem menschlichen Krankenhaus, wo sie 
sich vorrangig um medizinische Probleme übernatürlichen 
oder dämonischen Ursprungs kümmerte. 


Haar: Länge und Farbe wechseln 
haufig. Meistens schulterlang und schwarz 


mit blauen, roten oder pinkfarbenen 
Strahnchen. 

Augen: grün 

Beruf: Ärztin 


Spezies: halb Mensch, halb 
Seelenschänder 
Unverwechselbares Kennzeichen: 


Piercings in Zunge, Augenbraue, Ohren 
und Nabel. Die Tätowierung einer 
langstieligen Rose zieht sich über ihr 
linkes Bein. Drachen-Tattoo auf dem 
Bauch. Ringförmige Tattoos, bestehend 
aus keltischen Symbolen, um Fuß- und 
Handgelenke und Hals. 


Kynan Morgan - Ehemaliger Leiter der Aegis-Zelle von 

New York City. Trat der Aegis bei, nachdem er während einer 

Mission der United States Army - bei der er als Sanitäter 

diente - in Afghanistan von einem Dämon verletzt wurde. 
Haar: kurz, stachelig, dunkelbraun 

Augen: dunkelblau 

Größe: 1,90 m 

Beruf: Wächter der Aegis 

Spezies: Mensch 
Unverwechselbares Kennzeichen: raue 

Sttimme nach einer Verletzung der 


Stimmbänder. Narbe am Hals. 


Lore - Wurde 1880 von einer menschlichen Mutter geboren, 
die ihn für den Sohn des Teufels hielt, und von seinen 


Großeltern mütterlicherseits aufgezogen. Lore schien 
niemals irgendwo richtig dazuzugehören. Das wurde zu 
einem ernsten Problem, als er im Alter von zwanzig Jahren 
eine merkwürdige Transformation durchmachte. Nachdem 
diese Phase vorbei war, besaß er auf einmal ein Tattoo am 
rechten Arm und hatte mehrere Leute nur mit seiner bloßen 
Berührung umgebracht. Da er nicht in der Lage war, seine 
verfluchte Fähigkeit, zu töten, zu beherrschen, versteckte er 
sich in den Bergen von North Carolina, wo er als Eremit sein 
Leben fristete. Bis zu dem Tag, an dem ihm das Leben als 
Sklave und Auftragsmörder aufgezwungen wurde. 


Haar: kurz, schwarz 
Augen: dunkelbraun 


Größe: 2,01m 
Spezies: halb Mensch, halb Seminus-Dämon 
Unverwechselbares Kennzeichen: 


tattooartige Symbole, die sich von den 
Fingerspitzen der rechten Hand bis zur 


Schulter ziehen 
Persönliches Seminus-Symbol: keines 


Luc - 1896 in Amerika als Sohn französischer Immigranten 
geboren. Ging zur Army, nachdem sein Vater seine Mutter 
verlassen hatte und mit einer Geliebten nach Frankreich 
geflohen war. Luc bat darum, in Europa eingesetzt zu 
werden, und kämpfte während des Ersten Weltkriegs in 
Frankreich. Ehe er seinen Vater ausfindig machen konnte, 
wurde er von einem Werwolf gebissen. Seitdem versucht er 
verzweifelt, an dem Rest seiner Menschlichkeit festzuhalten. 
Haar: struppig, schwarz 
Augen: haselnussbraun 
Größe: 2,00 m 
Beruf: Rettungssanitäter 
Spezies: Werwolf 


Reaver - Gefallener Engel, der Sheoul nie betreten und 
dadurch seinen Fall nie vollendet hat. Steckt zwischen zwei 
Welten fest und damit mächtig in der Klemme. Da er weder 
die Macht des Himmels noch die der Hölle anzapfen kann, 
ist er körperlich wie auch mental geschwächt und liegt im 
ständigen Kampf gegen seine niederen Instinkte. 


Haar: langes, hellblondes Haar, das ihm 


bis zur Mitte des Rückens reicht 
Augen: blau 

Größe: 2,00 m 

Beruf: Arzt 

Spezies: gefallener Engel 


Roag - Der älteste überlebende Bruder von Eidolon, Shade 
und Wraith wuchs in der wahren Hölle auf, den 
Sklavengruben der Neethul. Seine Neethul-Mutter behielt 
ihn in der Absicht, ihn später als Sklaven zu verkaufen, 
darum lernte er schon früh, mit allen Tricks zu kämpfen. 
Seinen ersten Mord beging er im Alter von vier Jahren, als er 
einem schlafenden Sklaven die Kehle durchschnitt, um ihm 
sein Essen zu stehlen. Daraufhin beschloss seine stolze 
Mutter, ihn nicht zu verkaufen, sondern in ihrer Nähe zu 
behalten, und schon bald leitete er seine eigene 
Sklavengrube. Nach dem ersten Reifezyklus im Alter von 
zwanzig floh er aus Sheoul, um in der menschlichen Welt zu 
leben, da die schwachen Menschen sehr viel leichter 
auszutricksen, übers Ohr zu hauen und zu töten waren. Er 
hätte nie damit gerechnet, jemals Gefühle für ein anderes 
Wesen zu entwickeln, doch entgegen allen Erwartungen 
mochte er seinen Bruder Eidolon - die einzige Person, die 
jemals imstande war, Einfluss auf Roag auszuüben. 

Haar: rasiert, dunkelbraun/schwarz 
Augen: dunkelbraun 
Größe: 1,92 m 
Spezies: Inkubus 
Rasse: Seminus-Dämon 


Unverwechselbares Kennzeichen: 
tattooartige Symbole, die sich von den 
Fingerspitzen der rechten Hand bis zur 
Schulter ziehen; irischer Akzent 

Persönliches Seminus-Symbol: eine 
Schlange, die ihren eigenen Schwanz 
verschluckt 


Runa Wagner - Wuchs zusammen mit ihrem älteren Bruder 
Arik in einer Problemfamilie mit einem Vater auf, der 
Alkoholiker war und zu Gewaltausbrüchen neigte. Als Runa 
ein Teenager war, ging ihr Vater fort, woraufhin ihre Mutter 
Selbstmord beging, sodass Arik seine kleine Schwester 
großziehen musste. Während einer schwierigen Zeit in ihrem 
Leben war sie eine Weile mit Shade zusammen. Sein Betrug 
brachte ihr noch schwierigere Zeiten ein. 


Haar: schulterlang, karamellbraun 
Augen: champagnerfarben 
Spezies: Werwolf 


Serena Kelley - Serena liebt das Leben, Abenteuer und 
Gefahr. Sie besitzt eine geradezu unheimliche Fähigkeit, so 
ziemlich alles aufzuspüren, wonach sie sucht. Eines Tages 
würde sie sich gern einmal auf die Suche nach dem Heiligen 
Gral machen. 


Haar: lang, blond 
Augen: braun 
Beruf: Schatzsucherin 
Spezies: Mensch 


Unverwechselbares Kennzeichen: Kette, 
die sie niemals ablegt 


Shade - Wurde einer Umbra-Mutter geboren und in einer 
Höhle in Mittelamerika aufgezogen. Aufgrund eines Fluchs, 


der ihm im Alter von zwanzig Jahren auferlegt wurde, 
vermied er viele Jahre lang jegliche Bindung, vor allem zu 
Frauen. Hat eine Vorliebe für Leder, Harleys und, ehe er 
Runa kannte, One-Night-Stands. 


Haar: schulterlang, 


dunkelbraun/schwarz 
Augen: dunkelbraun/schwarz 
Größe: 1,93 m 

Beruf: Rettungssanitäter 
Spezies: Inkubus 

Rasse: Seminus-Damon 


Unverwechselbares Kennzeichen: 
tattooartige Symbole, die sich von den 
Fingerspitzen der rechten Hand bis zur 
Schulter ziehen; Piercing im linken Ohr 

Persönliches Seminus-Symbol: nicht 
sehendes Auge am Hals 


Tayla Mancuso - Tayla verbrachte ihre gesamte Jugend und 
einen Großteil ihrer Teenagerjahre in Pflegefamilien, was sie 
ihrer drogenabhängigen Mutter zu verdanken hatte, die 
nicht in der Lage war, sich um sie zu kümmern. Nach einer 
gewissen Zeit erhielt Taylas Mutter wieder das Sorgerecht 
für sie, aber die glückliche Wiedervereinigung war nur von 
kurzer Dauer. Tayla musste mit ansehen, wie ihre Mutter von 
einem Dämon gefoltert und ermordet wurde. Ab dann 
widmete Tayla all ihre Zeit und Energie dem Aufspüren und 
Töten von Dämonen. Ehe sie Eidolon kennenlernte, besaß 
sie die feste Überzeugung: Nur ein Dämon mit einem S’teng 
im Hirn ist ein guter Dämon. 


Haar: rot 
Augen: grün 
Beruf: Wächter der Aegis 
Spezies: halb Mensch, halb Seelenschänder 


Wraith - Als ein Vampir, der einer Vampirmutter geboren 
wurde, ist Wraith eine Anomalie. Nachdem er in seiner 
Kindheit von den Vampiren, bei denen er aufwuchs, aufs 
Schlimmste gefoltert wurde, entwickelte er einen immensen 
Hass auf die gesamte Rasse und verbrachte sein ganzes 
Erwachsenenleben damit, sie nur zum Spaß umzubringen. 
Seine grauenhafte Kindheit und Jugend hinterließen eine 
seltsame Macke: Er nährt sich niemals von menschlichen 
Frauen und hat auch nie mit ihnen Sex. Alle anderen Frauen 
sieht er hingegen als Freiwild, und er geht mehrmals am Tag 
auf die Jagd. Im Gegensatz zu den meisten anderen 
Seminus-Dämonen kam Wraith schon mit den rot 
leuchtenden Augen auf die Welt, die andere Sems erst zur 
Zeit der S’genesis entwickeln. 


Haar: kinn- bis schulterlang, blond 
gefärbt 
Augen: blau 
Größe: 1,98 m 
Beruf: für Anschaffungen im UG verantwortlich 


Spezies: Inkubus 
Rasse: Seminus-Dämon 


Unverwechselbares Kennzeichen: 
tattooartige Symbole, die sich von den 
Fingerspitzen der rechten Hand bis zur 


Schulter ziehen 
Persönliches Seminus-Symbol: Stundenglas am Hals 


Die Abrechnung (Kurzgeschichte) 


Ein unangenehmes oder katastrophales 
Schicksal 
Chicago. 1928. 


Sie kamen. 

Wraith taumelte über den Boden der ehemaligen Brauerei. 
Ein Bein zog er nach. Zwar hatte er den Dolch aus seinem 
Oberschenkel herausgezogen, aber der Schaden war bereits 
angerichtet, und sein Bein wollte einfach nicht richtig 
funktionieren. Zur Hölle, es funktionierte gar nicht. 

Die staubigen Geräte und der Müll, die den Boden des 
gigantischen Lagerhauses bedeckten, machten ihn sogar 
noch langsamer. Er duckte sich hinter einem riesigen 
Bottich, aber wenn er sich einbildete, sich verstecken zu 
können, machte er sich nur etwas vor. Selbst wenn er keine 
Blutspur hinterließ, der sogar ein Blinder folgen könnte, 
waren die Mistkerle, die ihm auf den Fersen waren, doch 
Vampire. Sie würden ihn allein anhand seines Geruchs 
aufspüren. 

Die Schmerzen, die von seinem Bein ausstrahlten, 
wetteiferten mit dem Stechen seiner Lungen um 
Aufmerksamkeit. Er biss die Zähne zusammen und drückte 
auf die Wunde, doch das Blut hörte einfach nicht auf zu 
fließen. Er saß in der Scheiße. 

Zwei Jahre der Flucht hatten ihn nirgendwohin geführt. Der 
Clan seiner Mutter hatte ihn schließlich doch eingeholt. Sie 
hatten ihn von Kalifornien nach Texas gejagt, und von dort 
aus nach Kanada. Dann Alaska. 

Jetzt war er in Chicago und wusste, er hätte jemanden 
zwingen sollen, ihm die Sache mit den Höllentoren 
beizubringen, anstatt zu Fuß zu fliehen. Und dann war da 
noch dieses seltsame, allgegenwärtige Gefühl tief in seiner 


Brust, das ihm sagte, dass er irgendwo da draußen Familie 
hatte. 

Allerdings war er nicht allzu wild darauf gewesen, diese 
mysteriösen Verwandten zu finden. Nicht, nachdem die 
einzige Familie, die er je gekannt hatte, ihn misshandelt und 
gequält hatte und in diesem Augenblick das Gebäude 
betrat, um zu beenden, was sie am Tag seiner Geburt 
begonnen hatte. 

Im silbernen Licht des Mondes, das durch die zerbrochenen 
Fenster hereinströmte, erhaschte er einen Blick auf sein 
Spiegelbild in der metallenen Wand des riesigen Kessels. 
Sein dunkles Haar hing ihm in verfilzten Strähnen bis auf die 
Schultern, und sein Gesicht war mit Dreck und Blut 
überzogen. Nur seine Augen sahen aus, wie sie immer 
ausgesehen hatten: Sie hatten die Farbe von Schlamm und 
wirkten genauso trübe. Ein Landstreicher hatte Wraith einst 
gesagt, seine Augen seien tot. 

Dafür hatte Wraith den Kerl ausgesaugt, aber der 
Obdachlose hatte die Wahrheit gesagt. Innerlich war Wraith 
nichts als eine leere Hülle, und er hatte keine Ahnung, wieso 
er überhaupt noch kämpfte. 

»Wir wissen, dass du hier drin bist, Junges, rief Dick, 
Wraiths Onkel. »Am besten kriechst du gleich aus deinem 
Versteck, wie die Ratte, die du bist, und stellst dich der 
Gerechtigkeit.« 

Gerechtigkeit. Komisch. Wraiths eigene Mutter hatte ihn in 
eine Situation gebracht, in der es hieß Töte oder werde 
getötet, aber das war diesen Leuten, die ihn sein ganzes 
Leben lang in einem Käfig gefangen gehalten hatten, 
vollkommen gleichgültig. Wraiths Mutter war ein 
vollwertiger Vampir gewesen, während Wraith nichts weiter 
als ein Dämon war. Ganz egal, dass er Blut trinken musste, 
um zu überleben - er war kein richtiger Vampir, und darum 
war sein Leben nicht wertvoller als das einer Kakerlake, und 
ihr Clan hatte vor, ihn zu zerquetschen. 

Mit wildem Blick sah er sich nach einem Ausweg um, aber 
drei ihm unbekannte Vampire verstellten die Ausgänge. Sah 


so aus, als hätte der gute alte Onkel Dick-und-Doof ein paar 
Einheimische aufgetan, die Lust auf ein bisschen Spaß 
hatten. 

Wraith zog sein Messer aus der Tasche. Dies war das Ende, 
und das wusste er auch. 

Vielleicht würde das Leben nach dem Tode ja besser als das 
hier. Schlimmer konnte es auf keinen Fall werden. 


»Heilige Scheiße.« Shade griff sich ans Bein. Um ein Haar 
wäre er mitten im Wohnzimmer des Reihenhauses in 
Queens, das er sich mit Eidolon teilte, auf den Arsch 
gefallen. Immer wieder fuhren ihm stechende Schmerzen 
durch die Nervenbahnen von seinem Bein bis in seinen 
Schädel. »So langsam kann ich unseren Bruder aber gar 
nicht mehr leiden.« 

Eidolon zündete eine weitere Petroleumlampe an, aber die 
hässliche braune Tapete schien das sanfte Licht einfach zu 
absorbieren. Sie waren gerade erst eingezogen, und das 
verdammte Licht funktionierte nicht. Was noch schlimmer 
war: Beim Gestank des Petroleumrauchs wurde Shade 
kotzübel. 

»Dasselbe hast du über Roag gesagt«, warf Eidolon ein. 
»Ich glaube fast, du wärst lieber ein Einzelkind gewesen.« 

»Das stimmt nicht, meine Schwester mag ich.« 

Einer von Eidolons Mundwinkeln verzog sich zu einem 
Lächeln. »Das wahre Mysterium ist die Frage, warum Skulk 
dich mag.« 

»Schön, dass du das so lustig findest.« Shade humpelte 
durch das Zimmer. »Denn ich kann das beim besten Willen 
nicht.« 

Eidolon schnappte sich eine Flasche mit fünfundzwanzig 
Jahre altem Scotch von einem Beistelltisch. »So, dann 
meinst du also, wir sollten Richtung Westen aufbrechen? 
Sehen, ob wir ihn finden können?« 

Shade ließ sich auf einen Stuhl sinken und rieb sich den 
Oberschenkel. Sie hatten diesen unbekannten Bruder schon 
ihr ganzes Leben lang spüren können, aber im Laufe der 
letzten Wochen hatten sie gefühlt, dass er ihnen immer 


näher kam, langsam nur, was bedeutete, dass er nicht die 
Höllentore benutzte. Zugleich spürten sie eine gewisse 
Panik, und Shade hatte den Eindruck, dass der Kerl aus 
einem bestimmten Grund nach Osten reiste. 

Er kam, um seine Brüder zu finden. 

»Er hat große Schmerzen. Wir sollten nachsehen, was mit 
ihm los ist.« 

Eidolon streichelte den Flaschenhals wie ein Liebhaber. 
Nachdem er in einem reichen, privilegierten Elternhaus 
aufgewachsen war, war für ihn nur das Feinste gut genug. 
Nicht, dass Shade das teure Zeug nicht zu würdigen wusste, 
aber irgendein billiger Fusel wärmte einen genauso gut. 

»Lass uns Roag suchen«, sagte Eidolon, während er sich 
einen Drink eingoss. »Er wird sicher mitkommen wollen.« 

»Tun wir’s lieber nicht und sagen hinterher, wir hätten ihm 
doch Bescheid gesagt«, murmelte Shade. 

E warf ihm einen entnervten Blick zu. 

Shade verdrehte die Augen. »Komm schon. Du fühlst dich 
ja nicht gerade so, als ob dein Bein in Flammen stünde.« E 
konnte die Existenz seiner Brüder genau wie Shade und 
Roag spüren, aber wie es schien, war die Fähigkeit, die 
körperlichen Schmerzen dieses mysteriösen Bruders zu 
fühlen, allein Shade zugefallen. 

»Es dauert sicher nicht lange.« 

Shade erhob sich mühsam. »Fein, aber wenn sich Roag 
wieder in so einer Opiumhöhle rumtreibt, gehst du rein und 
holst ihn raus.« 


Roag war in keiner Opiumhöhle. Damit wäre Eidolon 
fertiggeworden. Stattdessen fanden er und Shade Roag in 
einem irischen Dämonenpub. Ein Dämonenpub voller 
weiblicher Dämonen in höchster Erregung. Eidolon und 
Shade hatten den Fehler gemacht einzutreten und waren 
zwei ganze Tage hängen geblieben, unfähig, den Laden zu 
verlassen, ehe auch die letzte von ihnen sexuell befriedigt 
war. 

Nur die Tatsache, dass ihr jüngster Bruder inzwischen 
solche Schmerzen hatte, dass sogar Eidolon es fühlen 


konnte, zwang sie, von dort zu verschwinden. Die 
Bedürfnisse ihres Bruders hatten vor den Bedürfnissen der 
anwesenden Weiblichkeit Vorrang, und so waren sie endlich 
frei. 

Erschöpft und kurz davor zusammenzubrechen, aber frei. 

Sie schleppten ihre traurigen Hintern zum nächstgelegenen 
Höllentor, wo Eidolon die Tafeln studierte, die in die 
glänzenden schwarzen Wände eingeätzt waren. Er spürte 
das Verlangen, Richtung Westen zu gehen, vermochte das 
Ziel aber nicht näher zu bestimmen. Es war Shade, der 
schließlich den Finger auf die grobe Karte der Vereinigten 
Staaten legte. 

»11linois?« 

»Chicago.« 

Roag gähnte. »Woher zum Teufel weißt du das?« 

»Keine Ahnung.« Shades Gesichtsfarbe hatte einen zarten 
Grünton angenommen, und Eidolon wusste, dass dahinter 
mehr steckte als die Erschöpfung und zu viel Sex. Er fühlte 
die Auswirkungen der Qualen seines Bruders noch zehn Mal 
stärker als Eidolon. Im Pub war er ein paar Mal sogar 
zusammengebrochen und hatte sich auf dem Boden 
gewälzt. Roag hingegen schien nicht im Geringsten 
betroffen zu sein. 

Das Höllentor entließ sie in ein heruntergekommenes 
Industriegebiet. Tief hängende graue Wolken verdüsterten 
den Himmel, und Rauch, der aus hoch aufragenden 
Schornsteinen quoll, ließ die Herbstluft schwer und düster 
wirken, als könnte selbst die Stadt das Leiden ihres Bruders 
fühlen. 

Eidolon fühlte es jedenfalls. Jetzt, wo sie ihm so nahe 
waren, zog sich ihm die Haut so stark zusammen, dass es 
wehtat, und ein pochender Schmerz breitete sich in seinem 
Unterleib aus. 

Shade wirkte angespannt, sein Kopf schwenkte hin und her, 
auf der Suche nach ihrem Bruder. Einen Herzschlag später 
rannte er die Straße entlang. »Hier lang.« 


Eilig durchquerten sie einen geschäftigen Stadtteil, in dem 
Straßenverkäufer den Fabrikarbeitern billiges Essen 
verkauften, und als sie an einer Nutte vorbeikamen, die ihre 
ganz speziellen Waren feilbot, blieb Roag stehen. 

»Ich komme später nach«, sagte er. Sein irischer Akzent 
war vor Lust noch ausgeprägter als sonst. 

Ach, verdammt. Eidolon wusste, dass es keinen Sinn hatte, 
mit ihm zu streiten, und er hatte Shade bereits aus den 
Augen verloren. Mit einem saftigen Fluch lief er weiter. Die 
Aushöhlung in Eidolons Brust, in der sich das Zentrum 
seiner brüderlichen Gefühle befand, wurde immer wärmer, 
je näher sie einer weniger bevölkerten Gegend kamen. Die 
Hitze explodierte zu einem wahren Inferno, als Shade durch 
den Nebeneingang eines Gebäudes lief, dessen verblasste 
Firmenschilder anzeigten, dass sich darin einmal eine 
Textilfabrik und eine Brauerei befunden hatten. 

Drinnen angekommen, sahen sie, dass die Fenster sämtlich 
mit Planen und Brettern verbarrikadiert waren. Acht Vampire 
standen um einen zerstörten, nackten Körper herum, der 
von der Decke herabhing. Überall auf dem Boden lagen 
diverse Werkzeuge wie Knochen herum: Hämmer, Messer, 
Zangen. Aber das, was Eidolon das Blut in den Adern 
gefrieren ließ, war der Schneidbrenner, den einer der 
Vampire in der Hand hielt. 

Der Gestank verbrannten Fleisches durchdrang die Luft. 

Vor Wut wäre Eidolon beinahe zersprungen. »Ihr kranken 
Arschlöcher!«, knurrte er. 

Die Vampire wirbelten herum. 

Der Vampir mit dem Schneidbrenner glitt mit der 
geschmeidigen Anmut einer Schlange auf sie zu. Die 
anderen folgten. »Wer seid ihr?« 

»Wir sind seine Brüder« Shade griff sich einen 
umgekippten Stuhl und schmetterte ihn gegen die Wand, 
sodass es Holzsplitter regnete. Er schnappte sich eins der 
größeren Stücke aus der Luft und winkte mit dem 
improvisierten Pflock in die Richtung des blutüberströmten 


Dämons. »Und wir bitten euch nur ein Mal, von hier zu 
verschwinden.« 

Der Vampir lachte. »Ihr riskiert euren Hals, um Wraith zu 
retten? Wieso?« 

Eidolon hatte nie ein Problem mit Vampiren gehabt ... bis 
jetzt. »Habt ihr das Wort Brüder nicht gehört?« Er hob ein 
abgebrochenes Stuhlbein auf und wog sein Gewicht in der 
Hand. Nur, indem er auch noch den letzten Rest seiner 
Willenskraft mobilisierte, gelang es ihm, dem Drang, dem 
Vampir das spitze Ende hier und jetzt ins Herz zu stoßen, zu 
widerstehen. 

»Mischt euch nicht ein.« Der einzige weibliche Vampir 
stellte sich neben den großen Mann. »Dies ist eine 
Vampirangelegenheit.« 

»Er ist kein Vampir«, stieß Eidolon hervor. So langsam 
reichte es ihm mit diesen Arschlöchern. 

»So ungern ich es auch ausspreche«, sagte der Mann mit 
dem Schneidbrenner, »aber der Welpe ist ein Vampir. Lasst 
uns in Ruhe. Das ist die letzte Warnung.« 

Eidolon musterte mit gerunzelter Stirn den Körper, der von 
der Decke baumelte. Unter diversen Schichten frischen und 
geronnenen Blutes war sein Dermoire sichtbar. Dies war 
eindeutig ihr Bruder, und er war eindeutig ein Dämon. 
Eidolon hatte keine Ahnung, wovon dieser Verrückte redete, 
aber das war ihm inzwischen auch egal. Sie waren auf einen 
Kampf vorbereitet, und abgesehen von seinem Stuhlbein- 
Pflock hatte Eidolon ein ganzes Waffenarsenal unter seinem 
langen Wollmantel verstaut. 

Zweifellos hatten diese Vampire Eidolon und Shade 
Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte an Erfahrung voraus, 
aber sie waren auch nicht gerade vollkommen hilflos. Shade 
konnte jedem Lebewesen mit einer einzigen Berührung die 
Eingeweide durcheinanderwirbeln, und Eidolons Hintergrund 
als Rechtsprecher hatte ihm eine einzigartige Perspektive 
auf Schmerz und Verletzung eingebracht. 

Wraiths leises, lang gezogenes Stöhnen schwebte durch die 
Fabrik wie ein Geist. Eidolon setzte sich in Gang. Diese 


Mistkerle würden sterben. 


Vier Vampire waren bereits Staub. Zwei waren geflohen, und 
zwei lehnten gut verschnürt an der Fabrikwand. Einer von 
ihnen war der Arsch, der sie bedroht hatte, aber wie er da 
so blutig und mit einigen Zahnlücken dasaß, wirkte er gar 
nicht mehr so schrecklich bedrohlich. Fand Shade 
zumindest. 

Shade versetzte dem Kerl, der behauptete, Wraiths Onkel 
zu sein, einen Tritt. »Warum können wir sie nicht gleich 
umbringen?« 

»Weil diese Ehre Wraith gebührt«, erwiderte Eidolon. Gar 
kein schlechter Grund, fand Shade. 

E und Shade ließen die Waffen fallen und durchquerten den 
Raum, bis sie vor Wraith standen. Shade schob seinem 
Bruder das mit Blut verklebte Haar aus dem Gesicht. 

O ihr Götter. »E ... oh, Scheiße.« 

Eidolons Gesicht färbte sich kreideweiß. »Diese Mistkerle.« 
Seine Stimme klang, als käme sie aus den tiefsten Tiefen 
der Hölle. »Sie haben ihm die Augen ausgedrückt.« 

Und das war nur ein kleiner Teil dessen, was sie ihm 
angetan hatten. Abgesehen von anderen grausamen Taten 
hatten sie ihm den Leib von der Leiste bis zum Brustbein 
aufgeschlitzt. An einigen Stellen sahen gebrochene Knochen 
zwischen zerfetzten Muskeln und Sehnen hervor. 

Shade strömte die Wut aus jeder Pore. »Hol ihn runter«, 
sagte er heiser. »Hol ihn um der Götter willen runter.« 

»Hey, Jungs.« Roags Stimme schallte durch das Gebäude. 

»Wo warst du?«, knurrte Shade, während Eidolon damit 
begann, Wraiths zerstörten Körper herunterzulassen und die 
Ketten, an denen er hing, aneinanderschlugen. 

Roag kam auf sie zuspaziert, schlenderte nonchalant durch 
die Häufchen mit der Vampirasche und betrachtete in aller 
Ruhe die beiden Ubriggebliebenen. »Ihr beide seid doch 
bestens ohne mich klargekommen.« Er zeigte mit dem Kinn 
in Richtung Wraith. »Sieht so aus, als hättet ihr unseren 
verschollenen Bruder gefunden. Ist aber nicht mehr allzu 


viel übrig. Lasst ihn hängen. Wir hauen lieber ab und suchen 
die Nutte, die ich gerade gebumst hab.« 

»Behalte einfach nur die Vampire im Auges, fuhr Eidolon 
ihn an. Inzwischen war er, was Roag anging, beinahe ebenso 
am Ende seiner Geduld wie Shade. 

Langsam und behutsam ließen sie Wraith hinunter. Er 
rührte sich nicht. Der einzige Grund, warum sie sicher 
waren, dass er überhaupt noch lebte, war, dass Shade 
mithilfe seiner Gabe in den Körper seines Bruders 
eingedrungen war und sein Herz hatte schwach schlagen 
hören. Sein Puls war zu schwach gewesen, um ihn mit den 
Fingern zu fühlen. 

Wraith lag auf dem Boden, in einer Pfütze seines eigenen 
Blutes. Eidolons Dermoire leuchtete auf, als er Wraiths 
Handgelenk packte, doch nach einem Moment blickte er auf 
und schüttelte den Kopf. 

»Da ist nichts mehr zu machen.« 

Shade wusste es, fühlte es, konnte es an den massiven 
Verletzungen sehen, die Wraith schon längst hätten 
umbringen müssen. »Aber wir müssen es wenigstens 
versuchen. Vielleicht können wir einen Arzt finden, der keine 
Fragen stellt.« 

Roag zuckte mit den Achseln. »Wir könnten einen aus 
einem Krankenhaus entführen und ihn zwingen, uns zu 
helfen. Später legen wir ihn um, damit er nicht redet. Soll 
ich euch einen holen?« 

Bei ihm klang es, als wollte er nur kurz ins Geschäft um die 
Ecke, um ein Brot zu holen. 

»Kein menschlicher Arzt kann tun, was wir tun.« Eidolon 
ließ die Schultern hängen. »Aber das spielt sowieso keine 
Rolle. Er wird die nächsten fünf Minuten nicht überstehen.« 

Roag hob den Schneidbrenner auf. »Können wir die 
Vampire dann jetzt killen?« 

»Ja, verdammt«, fauchte Shade. 

Er wandte sich um, bereit, die Mistkerle in Stücke zu reißen, 
um gleich darauf zu erstarren, als Wraiths Finger sein Knie 
berührte. Nein, nicht nur sein Finger, seine ganze Hand. 


Irgendwie hatte der Junge die Kraft gefunden, seinen 
zerschmetterten Arm zu bewegen und Shades Hose zu 
ergreifen. Shade legte seine Hand auf Wraiths. 

Wraiths Haut war eisig, seine Hand zitterte wie verrückt, 
aber er brachte es fertig, die Hand seines Bruders zu 
drücken, und übermittelte mit dieser kleinen Bewegung 
seine Botschaft. 

Er wollte leben. 

Shades und Eidolons Blicke trafen aufeinander. »Wir 
werden ihn retten. Verdammt noch mal, wir werden es 
versuchen.« 

Eidolon zögerte nicht. Mit dem Daumen hob er Wraiths 
geschwollene Oberlippe an, sodass zwei Fänge zum 
Vorschein kamen. »Er ist wirklich ein Vampir.« Er drehte sich 
zu den Gefangenen um. »Nährt er sich?« Sie starrten ihn nur 
an. »Nährt er sich?«, knurrte er. 

Onkel Vampir nickte widerwillig. 

»Roag«, sagte Shade. »Hol die Prostituierte.« 

Roag grinste. »So gefällst du mir.« 

»Nicht für Sex, du hirnloser Schwachkopf. Wir brauchen ihr 
Blut, falls sich Wraith nähren muss. Und such einen Arzt. Du 
kannst seine Erinnerungen später ändern. Jetzt geh!« Shade 
erwartete, dass Roag Einwände erheben würde, und einen 
Herzschlag lang fürchtete er, dass er zu weit gegangen war. 
Roag war schnell beleidigt, und für gewöhnlich hörte er nur 
auf Eidolon. Aber vielleicht hatten die zwei Tage Nonstop- 
Sex im Pub ihn weich gekocht, denn er nickte schließlich 
und verschwand. 

»Shade«, sagte Eidolon leise, als wollte er nicht, dass 
Wraith zu viel mitbekam. »Kannst du dafür sorgen, dass sein 
Blut weiter fließt, während ich versuche, die Knochen 
zusammenzuflicken?« 

»Hast du das denn schon mal gemacht?« 

»Ein Mal, als sich meine Schwester den Arm gebrochen 
hatte. Aber das hier ist ...« 

Eidolon schüttelte den Kopf, und Shade verstand. Er hasste 
es genauso wie Eidolon, sich so dermaßen hilflos zu fühlen. 


Und so etwas hatte er noch nie zuvor gemacht. Wenn er es 
versaute ... 

»Komm schon, Shade.« Eidolon legte die Hand auf Wraiths 
Schenkel, auf eine extrem hässliche Verbrennung. »Wir 
müssen es tun.« 

Fluchend packte Shade Wraiths Hand und drang mithilfe 
seiner Begabung in dessen Körper ein, suchte nach den 
Organen, tastete nach Verletzungen und Schwächen. Es 
Dermoire leuchtete auf, und dann begann das zerschlagene 
Schienbein, das durch Wraiths Haut ragte, sich wieder 
zusammenzufügen und an die Stelle zu bewegen, an die es 
gehörte. Shade wusste, dass Es heilende Kräfte mit 
extremen Schmerzen verbunden waren, aber Wraith regte 
sich nicht. Sein Herz begann zu stolpern, aber Shade zwang 
es, wieder einen starken, gleichmäßigen Rhythmus 
anzuschlagen, und nach und nach begann es, wieder 
selbstständig zu funktionieren. 

Als Eidolon sicher war, dass er sämtliche Knochen geheilt 
hatte, drehte er vorsichtig Wraiths Gesicht zu sich. Wieder 
verdüsterte Wut Es Miene, als er die leeren Augenhöhlen 
musterte. 

Und dann wandte er sich mit dem eisigsten Lächeln, das 
Shade je an irgendjemandem gesehen hatte, an die 
Vampire. »Ene, mene, muh«, sagte er, wobei ein Finger 
zwischen den beiden hin- und herwechselte und schließlich 
bei dem Dunkelhaarigen stehen blieb. In aller Ruhe hob 
Eidolon ein Stück Holz auf und ging zu den Vampiren 
hinüber. 

»Sieht so aus, als wäre heute dein Glückstag«, sagte er 
und stieß dem dunkelhaarigen Vampir den Pfahl in die Brust. 
Er wartete nicht mal ab, dass der Kerl in Flammen aufging, 
sondern bewegte sich gleich zu Wraiths Onkel, dessen 
Gesicht von blankem Horror gezeichnet war. 

Eidolon hockte sich neben ihn, packte grob seinen Kiefer 
und zwang ihn aufzublicken, sodass sich Eidolons dunkler 
Blick in die blauen Augen des Vampirs bohrte. 


Und Shade wusste genau, was als Nächstes passieren 
würde. 


Nach und nach kehrte das Bewusstsein in kleinen Stückchen 
zu Wraith zurück, und genauso fühlte er sich. Er musste sich 
nicht fragen, was passiert war, denn in seinen Albträumen 
hatte er sämtliche Einzelheiten seiner Gefangennahme und 
Folter immer und immer wieder durchgemacht. Die einzige 
Frage lautete: Wie lange war er weg gewesen? 

Er öffnete die Augen. Blinzelte ein paar Mal. Augen. Er 
hatte welche. 

»Hey.« Ein dunkelhaariger Mann spähte Wraith ins Gesicht. 
»Ich bin Shade. Dein Bruder. Du bist hier bei mir zu Hause. 
Na ja, es ist auch Eidolons Zuhause. Er steht gleich hier 
neben Mmir.« 

Ein zweiter Mann trat an sein Bett. »Wie fühlst du dich?« 
Wraith schluckte. Sein Hals tat weh. »Als hätten mich ein 
paar Vampire aufgeknüpft und gefoltert«, brachte er mit 
heiserer Stimme heraus. Schluckte noch einmal. »Warum ... 
warum habt ihr mich gerettet?« 

Eidolon schien die Frage zu überraschen. »Du bist unser 
Bruder.« 

»Na und?« 

Shade fluchte und warf Eidolon einen Blick zu. »Na, klasse. 
Noch ein Roag.« Er wandte sich wieder Wraith zu. »Roag ist 
unser anderer Bruder. Er ist nicht hier. War auch nicht da, 
als wir dich da in der Fabrik zusammengeflickt haben.« 

»Shade ...« 

»Was? Der Arsch hat nur den Arzt und eine Hure 
vorbeigebracht und ist gleich wieder abgehauen, um sich 
eine andere Nutte zu suchen.« 

»Arzt?« Wraith hob den Kopf, aber als der Schmerz seinen 
Schädel zu sprengen drohte, ließ er ihn rasch wieder aufs 
Kissen sinken. \ 

Eidolon nickte. »Wir mussten all unsere Überredungskünste 
aufbringen, um den Kerl dazu zu bringen, uns zu helfen, 
aber als er erst mal damit aufgehört hatte, zu jammern und 
zu beten, war er gar nicht mal übel. Er musste deine 


Gedärme wieder an Ort und Stelle räumen und hat ein paar 
Liter von Shades Blut in deinen Körper gepumpt, und das 
hat dich wohl gerettet. Ich sag’s nur ungern, aber ohne den 
Arzt hättest du’s wohl nicht geschafft.« Er blickte auf seine 
Füße hinab. »Shade und ich hätten dich ohne seine Hilfe 
nicht retten können.« 

Wraith kapierte immer noch nicht, warum sie ihn gerettet 
hatten. Er war sich nicht mal sicher, ob er dankbar war. 
»Was ... was ist mit den Vampiren passiert?« 

Shade fletschte die Zähne. »Die sind tot.« 

Gut. Wraith hoffte nur, dass ihr Tod langsam und 
schmerzvoll gewesen war. 

»Wir lassen dich jetzt ein bisschen ausruhen«, sagte 
Eidolon. Wraith spürte, wie Panik in ihm aufkam, 
augenblicklich von Scham gefolgt, dass er sich davor 
fürchtete, allein zu bleiben. 

Irgendwie wusste Eidolon, was er fühlte. »Wir sind gleich 
nebenan. Einer von uns wird immer hier sein.« Er sah Wraith 
in die Augen. »Niemand wird dir je wieder so etwas antun, 
Bruder. Darauf hast du mein Wort.« 

Nein, das würde ganz sicher niemand. Denn sobald er 
wieder auf den Beinen war, würde er jeden wachen 
Augenblick seines Lebens damit verbringen, zu trainieren. 
Das Töten zu trainieren. Und dann würde er so lange 
Vampire jagen, bis er die ganze verfluchte Rasse 
ausgerottet hatte. 

»Hey«, sagte Shade sanft. »Ich kenne diesen Blick. Na gut. 
Jetzt konzentrier dich aber erst mal darauf, wieder gesund 
zu werden. Denk immer dran - jetzt hast du uns an deiner 
Seite.« 

Wraiths Brüder verließen das Zimmer Als er ihnen 
hinterhersah, verspürte er ein fremdartiges Rumoren in 
seiner Brust. Den größten Teil des Raums nahmen Hass und 
Bitterkeit ein, aber da war noch etwas anderes ... etwas, das 
er noch nie gefühlt hatte. Dankbarkeit? Zuneigung? 

Letzteres vielleicht nicht, aber er wusste zu schätzen, was 
seine Brüder getan hatten. Und komme, was da wolle, er 


konnte nicht leugnen, dass er sich zum ersten Mal in seinem 
Leben nicht mehr so allein fühlte. 


Begriffserläuterungen 


Die Aegis - Eine Gruppe menschlicher Krieger, die ihr 
Leben der Aufgabe gewidmet haben, die Welt vor dem 
Bösen zu schützen. Das »g« in Aegis wird gesprochen wie in 
Pager. Siehe: Regent, Siegel, Wächter. 


Dresdiin - Das dämonische Äquivalent der Engel. 


Fakire - Abwertende Bezeichnung, mit denen Vampire 
Menschen meinen, die entweder selbst davon überzeugt 
sind, tatsächlich Vampire zu sein, oder aber vorgeben, 
Vampire zu sein. 


Höllentore - Vertikale Portale, die für Menschen unsichtbar 
sind und die Dämonen dazu benutzen, zwischen Orten auf 
der Erde und Sheoul hin und her zu reisen. 


Infadre - Ein weiblicher Dämon, der von einem Seminus- 
Dämon geschwängert wurde. 


Kerkerer - Die Gefängniswärter der Unterwelt. Sämtliche 
Dämonenspezies entsenden Repräsentanten, die eine 
gewisse Zeit bei den Kerkerern dienen. Die Mitglieder der 
Kerkerer sind dafür verantwortlich, Dämonen zu ergreifen, 
die das Dämonengesetz übertreten haben, und den 
Wachdienst in den Gefängnissen der Kerkerer zu versehen. 


Maleconcieo - Höchste Ebene der Dämonenregierungen, in 
der der Rat jeder Spezies von einem Repräsentanten 
vertreten wird. Die UN der Dämonenwelt. 


Orgesu - Ein dämonischer Sexsklave; entstammt häufig 
einer Rasse, die eigens zu dem Zweck gezüchtet wurde, Sex 
anzubieten. 


Rat - Sämtliche Spezies und Rassen von Dämonen werden 
von einem Rat regiert, der Gesetze erlässt und Mitglieder 
seiner Spezies und Rasse bestraft. 


Regent - Der Leiter einer regionalen Aegis-Zelle. 


Renfield - Name einer Figur in Bram Stoker’s Dracula. 
Außerdem abfällige Bezeichnung für jeden Menschen, der 
einem Vampir dient. Ein Vampir-Groupie. 


Schwäne - Menschen, die als Blut- oder Energiespender für 
Vampire dienen; entweder tatsächlich Untote oder aber 
Fakire. 


S’genesis - Abschließender Reifezyklus, den ein Seminus- 
Dämon im Alter von einhundert Jahren durchläuft. Ein 
männlicher Seminus-Dämon, der dieses Stadium 
durchlaufen hat, ist zur Fortpflanzung fähig und besitzt die 
Fähigkeit zur Gestaltwandlung, sodass er das Aussehen 
jeder beliebigen Dämonenspezies annehmen kann. 


Sheoul - Dämonenreich, tief in den Eingeweiden der Erde 
gelegen und nur durch Höllentore zu erreichen. 


Sheoul-gra - Eine Art Aufbewahrungsbecken für 
Daämonenseelen. Der Ort, an dem dämonische Seelen 
warten, bis sie entweder wiedergeboren werden oder aber 
in die Qualen der Vorhölle geschickt werden. 


Sheoulisch - Universelle Dämonensprache, die alle 
Dämonen beherrschen, auch wenn die meisten Spezies 
darüber hinaus ihre eigene Sprache besitzen. 


Siegel - Gremium von zwölf Menschen, die Älteste genannt 
werden und als oberste Leitung der Aegis fungieren. Ihr 
Hauptsitz liegt in Berlin, doch sie beaufsichtigen sämtliche 
Aegis-Zellen auf der ganzen Welt. 


ter’tacco-Dämonen - Sie geben sich als Menschen aus, 
weil ihre Spezies entweder von Natur aus dem Menschen 
ähnelt, oder weil sie menschliche Gestalt annehmen 
können. 


Therionidryo - Dieser Terminus bezeichnet eine Person, die 
von einem \Wertier gebissen und selbst in ein Wertier 
verwandelt wurde. 


Therionidrysi - Überlebender eines Wertier-Angriffs. Dieser 
Begriff wird dazu benutzt, die Beziehung zwischen dem 
Erschaffer/der Erschafferin und seinem/ihrem Therionidryo 
zu verdeutlichen. 


Ufelskala - Ein Bewertungssystem für Dämonen, das auf 
deren Grad von Bösartigkeit basiert. Sämtliche 
übernatürlichen Kreaturen und schlechten Menschen können 
in einen der fünf Ränge eingestuft werden, wobei die fünfte 
Stufe die Schlimmsten der Schlimmen enthält. 


Wächter - Krieger der Aegis, die in Kampftechniken, 
Waffenkunde und Magie ausgebildet werden. Bei ihrem 
Eintritt in die Aegis erhalten alle Wächter ein magisches 
Schmuckstück mit dem Wappenschild der Aegis, das ihnen 
unter anderem ermöglicht, bei Nacht so gut wie am Tag zu 
sehen und den dämonischen Unsichtbarkeitszauber zu 
durchschauen. 


Dämonenklassifizierung nach Baradoc, Umbra-Dämon, 
anhand der Dämonenrasse Seminus: 


Reich: Animalia 
Klasse: Dämon 
Familie: Sex-Dämon 
Gattung: terrestrisch 
Spezies: Inkubus 
Rasse: Seminus 
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